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Mit eincm Vorwort von JÜSTIZRAT Dr. SELLO - BERLIN. 

Von April 1910 ab erscheint in suumglosen, im sieh abge- 
sckhss€nen und nrntfüt käufUckin Bänden von ca. 250^300 
Seiten Umfang, eine Sammlung von interessanten Kriminal-Prozessen. 
Vornehm ausgestattet. Elegant broch. ä Bd. 3 M. Eleg. gebd. ä 4 M. 

Nachdem die sogenannten Nie Carter — und andere auf die 

niedrigsten Triebe der grossen Masse spekulierenden Detektkh 

Romane derartig überhaml genommen haben, dass sie als eine 
söMoU Gefahr erkannt worden sind, gegen deren Verbreitung 
man jetzt mit aller Ene^e vorgeht, ist es mit Genugtuung zu be- 
gfQSSen, dass sich einer unserer geachtetsten Gerichts- Bericht' 
erstatter, der nahezu 40 Jahre seines mflhevollen Amtes waltet, 
auf das Drängen seiner juristischen Freunde entschlossen hat, dem 
deutschen Vollce eine schlickte, iv ahr hei tsj^c treue y durch keine 

Reporter-Pka-ntasie gefälschte Vi^X%\.t\\MX\^ jener grossen Kriminal' 
Prozesse zu geben, deren kulturhistorische Bedeutung fast die ge- 
samte zivilisierte Welt empfand, als sie s. Zt. durch die Zeitungs- 
berichte in geradezu fieberhafter Aufregung erhalten wurde. 

Der diesem Bande beigefügte Prospekt giebt bereits eine aus- 
führliche Inhaltsangabe des m Kürze erscheinenden zweiten Bandes 
der Interessanten JCriminal-Prosesse. 

Die folgenden BSnde werden Jene emderen hoekbedentsamen 
KHminalprozesse enthatten, die 2. T. heute noch unser ganges 
Interesse in Anspruch nehmen, deren Binselheiten aber in unserer 
hastenden in der ein Ereignis das andere förmlich jagt, gar 
schnei! wieder dem Gedächtnis entschwhiden. Wir nennen hier 
ftur folgende: 

Der Mordprosess Tamowska in Venedig, Das Spiel im 
Klub der Harmlosen in Berlin, Em weibliciier Blaubart, Der 
Zoppoter Mord, Die Bluttat des Bank Ehrlings Brunke, Er sc kies- 

Fortsetzusg aui der dntteu Umschlagseite. 
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Vorwort 



Der Verfasser des voiliegenden W^erks, den ich seif dem 
B^nn meiner VerteidigertStIgkeii als eifrigen und gewissen- 
haften Oerichtsberichterstatter Icenne, hat mich ersucht, sein 

Buch durch ein kurzes Geleits wort einzuführen. 

Wenn es auch bei dem lebhaften Interesse, dessen es 
schon um seines Inhalts willen ^ewiß sein darf, kaum eines 
solchen Vor- oder Fürworts bedurft hätte, so habe ich doch 
diesem Wunsche gern entsprochen. Handelt es sich doch 
nach meiner Oberzeu^fung um eine durchaus verdienstliche 
Arbeit^ die mit Redit die ernste Beachtung aller derer be- 
ansprucht, die mit mir in der Oeschidite des Verbrechens 
zwar ein besonders düsteres, aber deshalb um so lehrreicheres 
Kapitel der menschlichen Kulturgeschichte erblicken, — ein 
Kapitel, das der praktische Kriminalist, sei er nun Beamter 
der Polizei oder Staatsanwalt, sei er Richter oder gar Ver- 
teidiger, nicht aufmerksam genug studieren, nicht gewissen- 
haft genug auf Schritt und Tritt beherzigen kann. 

Es gibt eben keinen erheblichen Straffall der Vergangen- 
heit» aus dem die Strafrechtspflege von heute nicht frucht- 
bare Lebren. für die Aufgaben des Tages schöpfen könnte 
und sollte. 

Niemandem aber» der jemals praktisch beruflichen oder 

theoretisch wissenschaftlichen Anlaß gehabt hat, sich auf die- 
sem Wissensgebiete umzuschauen, ist die betrübende Erfah- 
rung erspart geblieben, wie ungeheuer rasch unsere schnell 
lebende Zeit auch in diesen ernsten Dingen veigißt So- 
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lange ein Aufsehen erregender Sfraffali verhandelt wird, be- 
richten die Tageszeitungen darüber, mehr oder minder aus- 
führlich, mehr oder minder gewissenhalt Nach wenigen 
Tagen aber spricht man schon nicht mehr davon. Und wenn 

man gar nach nicht allzulanger Frist aus kriminalistischem 
oder kulturgeschichtlichem Interesse darauf zurückgreifen will, 
so ist es kaum und immer nur mit ungemeinen Schwierig- 
keiten mÖglicli, sich auch nur die dürftigsten tatsächlichen 
Notizen über den einst so berühmten Fall zu beschaffen. 
Ich selber könnte hiervon ein langes und schmerzliches Lied 
singen. 

Alltaglich geht bei uns ein umfangreiches und vrertvoUes 
kriminalistisches Material unwiderbringlich verioren. 

Der Sensationshunger unseres Publikums verlangt eben 
nur nach der seine Nerven kitzelnden Kost der cause celebre 
von heute, und nur ganz wenige haben ein Interesse an 
der getreuen Aufbewahrung dieser documentshumains als 
eines Besitzes für immer. Und doch; wie unendlich wich- 
tiger tmd interessanter sind diese, die uns die Nachtseiten 
der Menschenseele wirldichkeitsgetreu schauen lassen, damit 
wir im Sinne des buddhistischen Tat twam asi — das bist 
du selber! — Einkehr halten in unser eigenes Her^ als 
die müßigen Phantasieausgeburten jener modernen Sheriock- 
HolniLsnovellistik, um die sich die Leser reißen. 

Wie das Publikum aber, so die Literatur! 

Kaum auf einem praktisch wichtigen Wissensgebiete ist 
es bei uns um die geschichtlichen Quellen so kläglich be- 
stellt wie auf diesem. Unsre Literatur, sonst überall so reich, 
ja überreich an nützlichen, wohl auch an unnützlichen Er- 
zeugnissen, hier ist sie geradezu dfifftig, hier lä&t sie den 
Forscher fast bei jedem Schritt im Stidie. 

Wir besitzen nicht eine einzige Zeitschrift von dem 
Quellenwert der Gazette des tribunaux oder des Droit, 
des Leo dei tribunaii oder der Belgique judiciaire. 
Keine unsrer großen Tageszeitungen erachtet die bemerkens- 
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werteren Strafprozesse unsrer Tage «ncr BetrachtunsT sub 
specie aeterni für würdig, wie es die Times so oft in ihren 
Leitartikeln getan. Der neue Pitaval und Belmontes 
verdienstvolles Tribunal sind seit Jahrzehnten eingegan- 
gen, der deutsche Pitaval ist nicht über das vierte Heft 
hinaus gediehen; der Pitaval der GegeniWart und die 
gel^enflichen ProzeBberichte in Groß' ausgezeichnetem Ar- 
chiv genfigen nicht annihemd dem Bedürfnis des Forschen. 

So wollen und duif en wir den vorliegenden ersten Band 
eines Werkes, das sich gewissenhaft bemüh^ eine empfind- 
liche Lücke unsrer Literatur an seinem Teile ausfäHen zu 
helfen, vom kriminalistischen wie vom allgemein kulturge- 
schichtlichen Standpunkt aus dankbar willkommen heißen. 

Der Verfasser hat die von ihm behandelten Fälle so 
darstellen wollen, wie er sie als Draußenstehender sehen und 
schildern konnte; nicht vrit einst Feuerbach auf Grund ein- 
dringendsten Aktenstudiums mit unveigleichlicher psycho- 
logischer Spürkraft das fein veizweigte Wunetgeflecht der 
verbrecherischen Tat aufzuzeigen traditete, sondern als ge- 
treuer Chronist kriminalistischer Tagesereignisse, der uns 
schlicht und sachlich berichtet, was er als aufmerksamer 
Zeuge miterlebt und mit dem raschen Stift des Journalisten 
als lebendiges Augenblicksbild festgehalten hat. Die krimi- 
nalistischen Momentaufnahmen, die er uns bietet, empfangen 
von dieser Unmittelbarkeit des Eindrucks einen besondem 
Reiz und einen eigenen Wert. 

Kaum einer unter seinen Fällen, dessen längst verblaßtes 
Bild nicht durch seine Schilderung wieder lebensvoll in uns 
aufgefrischt würde, nicht einer, aus dem sich nicht nach 
irgendeiner Richtung Wichtiges lernen ließe! Entnehmen 
wir dem Prozesse Kwilecka einen wichtigen Beitrag zur 
Lehre von der Ähnlichkeitsbestimmung und der Wiederer- 
kennung von Personen, so gfewährt uns der Fall des Blumen- 
mediums Anna Rothe einen zugleich fesselnden und betrüben- 
den Einblick in das Nebelheim der Selbsttäuschung, in eine 
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verkehrte Welt des läppischsten Aberglaubens, von dem wir 
nicht wissen, ob wir ihn belächeln oder beweinen sollen. 

Noch mancherlei ließe sich hier zum Lobe des Buches 
sagen. Doch ein Vorwort soU nicht aufdringlich das hoc 
fabula docet vorweg nehmen und schon im voraus das 
Fazit ziehen» das für den Leser nur dann von bleil>endem 
Werte ist, wenn er es selber gezogen hat. 

So mag denn nun das Buch für sich selber sprechen t 

Berlin, den 10. April 1910. 

Dr. Erich Sello, 

Justizrai 



Ein Raubmord im Eisenbahn-Coup^. 

Uneis^rfindUch sind die inneren Seelenvorg;Snge eines 
Menschen. Der Psydioioge sieH trotz aller Fortschritte 
der Wissenschaft; vor so manchem Verbrechen wie vor einem 
ewigen Rätsel. Wenn sich jemand in ein leeres Coupe 

zweiter Klasse setzt und zwar in einen sogenannten Lokal- 
zug, der fast alle zehn Minuten hält, so ist doch wohl die 
Befürchtung- vollständig grundlos, daß ein Mitreisender in 
dies Coupe steigen könnte in der Absicht, bei passender 
Gelegenheit einen Raubmord zu begehen. Auf diesen unge- 
heuerlichen Qedanicen kann man um so weniger kommen, 
wenn der Mitreisende» der kuiz vor Abgang des Zuges das 
Coup£ betritt, ein junger, elegant gekleideter, etwa sieb- 
zehnjähriger Mensch mit wahrem Engelsgesidit ist. Der 
Altonaer Zahnarzt ClauBen fuhr alle Sonnabend Nachmit- 
tag nach seiner in Blankenese belegenen Villa, um sich dort 
mit Frau und Kindern der sonntäglichen Ruhe zu erfreuen. 
So geschah es auch am Sonnabend, den 10. November 1906. 
Freudigen Gemüts begab sich Ciaußen nach dem Altonaer 
Hauptbahnhof, um mit dem 3 Uhr 33 nachmittags abgehenden 
Zi^ge zu Frau und Kindern zu fahren. Der Zug war wenig 
besetzt Das Coup^ zweiter Klasse, in dem er Platz ge- 
nommen hatte, war leer. Ciaußen freute sich zweifellos, 
sdne Frau und Kinder nach sechstägiger Abwesenheit wie- 
der in seine Arme schließen zu können. Nicht minder groß 
dürfte die Freude von Frau und Kindern gewesen sein, die 
mit Ungeduld den Gatten und Vater erwarteten. Daß Ciau- 
ßen in diesem Coupe das Opfer eines Raubmörders werden 
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würde, konnte er nicht ahnen. £s war ja außer ihm nie- 
mand im Coup€. Da, kurz vor Abgang des Zuges stieg ein 
allerliebstes, engelschönes junges Kerldieni aufs eleganteste 
gekleidet, ins Coup^ und setzte sich mit einem freundlichen 
GniB dem Zahnaizt g^eniiber. Die feinen Umgangsfonnen 
des jungen Mannes UeBen darauf schließen, daß er den 
besseren Standen angehörte. Der 2^hnarzt erwiderte kurz 
den Gruß seines Gegenüber, ließ sich aber in seiner Zci- 
tungslektüre nicht stören. Einen Argwohn )connte er gegen 
das nette Bürschdicn, dessen schöne blaue Augen so un- 
schuldsvoll in die Welt sahen, nicht hegen. Und dennoch 
hatte sich dieser auffallend schöne Mensch den Zahnarzt als 
Opfer ausersehen. Er verbarg ein Beil in seiner Tasche, 
das seine Wirtsleute zum Holzspalten m benutzen pflegten. 
Der Zahnarzt war ihm vollständig fremd. Der junge Mann 
war keineswegs ein professionierter Verbrecher, sondern bis 
zu diesem Augenblick ein hochanständiger Mensch. Aber' 
er hatte Hunger und, wie er behauptete, seit mehreren Tagen 
nichts gegessen. Da kam er auf den furchtbaren Gedanken, 
nach dem Bahnhof zu gehen, sich ein Billet zweiter Klasse 
bis Klein-Flottbeck zu lösen und sich alsdann ein Coup6 
auszusuchen, in dem ein einzelner, wohlhabender Mann saß. 
Zahnarzt Claußen erschien ihm als Opfer geeignet Einige 
Schlage mit dem Beil, das er in seiner Tasche barg, muß- 
ten genügen, um den noblen Herrn zu töten. Die Gelegen- 
heit war günstig, aber gleichgültig war dem jungen Mann 
sein schreckliches Vorhaben doch nicht. Er griff in die 
Hosentasche, um das Beil hervorzuholen. Aber da traten 
die Bilder seiner braven Eltern und seines einzigen Bruders 
vor seine Augen. Er zuckte, er schwankte. Aber auf der 
andern Seite plagte ihn der Hunger. Nur einige wohlgezielte 
Beilhiebe und du bist in der Lage, dein Opfer zu berauben, so 
schwirrte es In dem Oehim des jugendlichen Unholds« Die- 
ser dämonische Oedanke behielt die Oberband. Da hielt 
der Zug in QroB-Flotibeck. Niemand sti^ ein, der Zug 
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dampfte sofort wieder ab. Die nächste Station, die der Zug 
in wenigen Minuten erreicht, ist Kiein-Flottbeclc. Dort muß 
der junge Mann den Zug verlassen. Sein Geld, es war das 
letzte, reichte nur für ein Billet vom Altonaer Hauptbahnhof 
nach Kleitt-Flottbeck. Jetzt oder nie. Zahnarzt Clatifien saß 
noch immer ruhig, seine Zeitung lesend in einer behaglidien 
Polsterecke. Der junge Unhold zog unbemerkt das Beil 
aus seiner Hosentasche und — versetzte plötzlich damit 
dem Zahnarzt fünf Schläge auf den Kopf. Die Schlage waren 
von dem sehr stark gebauten Menschen ungemein kräftig 
geführt. Der Schädel war dem Zahnarzt vollständig zer- 
trümmert, das Oehirn in weitem Bogen herumgespritzt. Be- 
reits der erste Schlag war mit einer solchen Wucht geführt, 
daß er tödlich wirkte. Ohne einen Laut von sich zu geben, 
fiel der Zahnarzt vom Sitz. Der Mörder schlug aber noch 
weiter. Als er sich überzeugt hatte, daß sein Opfer tot war, 
kniete er auf der Leidie und raubte dieser Uhr, Kette und 
Portemonnaie. In diesem Augenblick pfiff der Zug, er war 
bald darauf in der Station Klein-Fiottbeck eingelaufen. Der 
vollständig mit Blut besudelte iMörder stieg aus. An der 
Sperre fiel er wohl dem Billetschaffner auf. „Sic sind ja von 
oben bis unten mit Blut bespritzt/' rief ihm der Schaffner 
zu. y,Idi habe Nasenbluten gehabt,^' gab der Mörder zur 
Antwort. Der Schaffner konnte unmöglich in diesem Men- 
schen einen Raubmörder vermuten. Der Mörder flüchtete 
in eine Bedürfnisanstalt Dort suchte er, so gut es ging, 
seine Kleidung zu säubern. Er öffnete das geraubte Porte- 
monnaie. Viele Goldstücke blinkten ihm entgegen. Damit 
kannst du schon eine Zeitlang leben, dachte er. Er betrat 
einen Bäckerladen und kaufte sich ein Schrotbrot. Alsdann 
stieg er in einen Obstkeller, um sich Äpfel zu kaufen. Er 
war Vegetarier und Antialkoholiker Er lebte ausschließ- 
lich von trockenem Schrotbrot und .Wasser, und wenn er bei 
Kasse war, gönnte er sich den OenuB eines Apfels. Alkoho- 
lische Getränke mied er grundsätzlich. Er hatte noch nie* 
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miüs ein Wirtshaus betreten. Auch der intime Umgang mit 
Weibern war ihm bis dahin voHständig fremd. Sehr bald 

langte er zu Fuß in seiner Wohnung in Altona an. Das Beil, 
das seine Wirtsleute noch nicht vermißt hatten, legte er 
wieder an dieselbe Stelle, von der er es fortpfenommen hatte. 
Nachdem er sein frugales Abendbrot eingenommen, — die 
Nacht war inzwischen hereingebrochen — legte er sich zu 
Bett. Von Schlaf war aber Meine Rede. Sein unglückliches 
Opfer umtaumelte seine Sinne. Er begann heftig zu weinen. 
Der Gedanke, daß er zum Raubmörder geworden, daß er 
ewige Sdimadi und Schande über seine Familie gebracht und 
womöglich entdeckt werde, ließ ihn kein Auge schließen. 
— Kehren wir nun zu der Stätte des Verbrechens zurück. 
Kaum hatte der Mörder den Bahnhof in Klein-Flottbeck ver- 
lassen, da wurde das entsetzliche Verbrechen entdeckt. Schaff- 
ner hatten aus dem Coupe Blut sickern gesehen. Der Ver- 
dacht der Täterschaft lenkte sich sofort auf den jungen Men- 
schen, der bluttriefend in Klein-Flottbeck ausgestiegen war. 
Das Verbrechen erregte begreiflicherweise das größte Auf- 
sehen. Noch an demselben Abend entfaltete die Polizei in 
weiter Umgebung eine fieberhafte Tätigkeit, um des Täters 
habhaft zu werden. Es wurde sofort ein öffentlicher Auf- 
ruf erlassen, in dem eine genaue Beschreibung des Mörders 
enthalten war. Eine Belohnung von tausend Mark wurde 
auf die Entdeckung des Mörders ausgesetzt. Den Wirts- 
leuten des jungen Mörders fiel die Beschreibung auf. Die 
Wirtin sagte zu ihrem Mdnn ; Weißt du, die Beschreibung paßt 
auf unseren Chambregamisten. Wie kannst du so etwas 
sagen, versetzte unwillig der Mann. Der junge Mensch ist 
doch so solide und der Sohn sehr anstandiger und bemittel- 
ter Eltern. — Am Sonntag Morgen, den 11. November \9(3b 
trat die Wirtin des Mörders zu ihm ins Zimmer. Der junge 
Mann, der sich die ganze Nacht ruhelos auf seinem Lager 
umhergewälzt hatte, war, obwohl bereits die Morgensonne 
itiß Zimmer schien, gerade in jtiefen Schlaf gesunken. Herr 
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Rücker, es ist Zeit zum Aufstehen, die Kirchenglocken läuten 
bereits, mit diesen Worten weckte die Wirtin den jungen 
Mann. Ängstlich schnellte dieser auf und heb sich schlaf- 
trunken die Augen. Haben Sie von dem furchtbaren Raub* 
mord sdion gebor^ der gestern Naduntttag im Eisenbalu- 
zug zwischen Altona und Klein-FIottbeck passiert is^ fragte 
die Wirtin. Es herrscht eine furchtiuire Aufregung in der 
Stadt Auf die Eigreifung des Mörders ist eine Belohnui^ 
von 1000 Mark ausgesetzt. Der junge Mann wurde leichen- 
blaß, er vermochte kein Wort herauszubringen. Er sprang 
aus dem Bett und kleidete sich eiligst an. Fiebernd vor 
Angst riß er die Fenster auf. Da sah er mehrere Menschen- 
gruppen^ die sich über den entsetzlichen Raubmord im £isen- 
bahncoupe, lebhaft die Hände zusammenschlagend, unter- 
liielten. Eine dichte Menschenschar umlagerte eine öffent- 
liche Anschlagsäule. Auf dieser prangte ein groftes, feuer- 
rotes Plalcat vom Altonaer Polizeipräsidenten imterzeichnet 
Es entiiielt eine genaue Mitteilung von dem Raubmord im 
Eisenbahncoupe und eine ausführliche Beschreibung des 
mutmaßlichen Mörders, auf dessen Ergreifung 1000 Mark 
Belohnung ausgeboten wurden. Entsetzlich war idem jungen 
Mann dieser Anblick. Er schlug die Fenster zu und lief 
ruhelos im Zimmer auf und ab. Alsdann kleidete er sich voll- 
ständig an und verließ das Haus. Plan- und zieUos irrte er 
in den Straften Altonas und Hambuigs umher; bei jeder An- 
näherung eines Konstabiers eischrak er. Da faßte er den 
Entschluß — es war das erste Mal in seinem Leben — in 
ein Wirtshaus zu gehen. Kaum hatte er an einem Tische 
Platz genommen, da gesellten sich drei Altersgenossen zu 
dem so überaus sympathisch aussehenden jungen Mann. Ob- 
wohl er nur mit Widerstreben das bestellte Bier trank und 
einige Rundstücke aß — es war auch das erste Mal in seinem 
Leben — ließ er sich von seinen Freunden zureden» es noch 
mit einigen weiteren Schoppen zu versuchen. Der unge- 
wohnte Alkoholgenuß verursachte ihm einen Ideinen Rausch. 
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Mit dem geraubten Oelde bezahlte er für sich und seine 
neuen Freunde die Zeche. Als die jungen Leute bei dieser 
Gelegenheit merkten, daß der junge Mann im Besitz vielen 
Geldes sei, wußten sie ihn zu fiberreden, mit ihnen ein dffent- 
iiches Haus aufzusuchen. Der junge Mann sträubte sich wohl 
mit dem Bemerken: er empfinde für intimen weiblichen Ver- 
kehr keinerlei Neigung, schlieBHch ließ er sich aber doch 
überreden. Er sagte sich: dadurch kommst du vielleicht, 
wenigstens für kurze Zeit, auf andere Gedanken. Allein 
auch in den Armen der weiblichen Halbwelt, in den Räu- 
men die von Sekt, Musik, Liebe und fröhlichster Heiterkeit 
durdirauscht werden, fand der jugendliche Mörder keine 
Beruhigung. Der gespattene Schädel und das verzerrte Ge- 
sicht des von ihm erschlagenen Opfers grinsten ihm unauf- 
hörlich entgegen. Er eilte sehr bald nach Hause. Ruhe und 
Schlaf schienen aber ffir immer von ihm gewichen zu sein. 
Am Dienstag, den 13. November war er, von Müdigkeit über- 
mannt endlich gegen 6 Uhr morgens eingeschlafen. Noch 
war es finster auf den Straßen.. Da pochte es heftis^ an seine 
Tür. Der alte Altonaer Polizeiinspektor Engel mit drei Schutz- 
leuten traten ins Zimmer. Sie weckten den jungen Mann, 
nötigten ihn, sofort das Bett zu verlassen und sich anzu- 
kleiden. Alsdann befestigten sie ihm mit einer eisernen 
Kette die Hände auf den Rfidcen und führten ihn zur Polizei- 
wache. Der junge Mann gestand nach anßlnglidiem Leug- 
nen, den Raubmord im Eisenbahncoup^ begangen zu haben. 
Er gab an: Er heiße Thomas Riicker. tr sei am 28. De- 
zember 1888 zu Hermentitz in Böhmen geboren und katho- 
lischer Religion. Sein Vater sei Baumeister und ein wohl- 
habender Mann. Dieser wohne jetzt in Reichenberg in Böh- 
men. Auch seine Mutter lebe noch. Er habe nur noch 
einen jüngeren Bruder, der das Gymnasium in Reichenberg 
besuche. Auch er habe in Retchenbeiig das Gymnasium bis 
zur Obersekunda besucht. Er sollte Theologie studieren. 
Das Lernen sei ihm aber schwer gefallen. Er sei deshalb 
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von der Schule Bbg^smgen und bei einem Reichenberger 
Qaitner in die Lehre getreteo. Der Vater habe ihm auch 
Musikimierrieht geben lassen. Er besitze eine wertvolle 
Oeige, auf der er vorzuglich spielen könne. Nach beende- 
ter Lehrzeit in Rdchenberg sei er zwei Semester auf der 
Gärtnerlehranstalt in Oranienburg bei Berlin gewesen. Von 
dort sei er als Gärtnergehilfe nach Trier gegangen. Einige 
Zeit darauf sei er von dem Handelsgärtner Berndt in Wands- 
beck enfragiert worden. Er wurde aber von Berndt nach 
Icurzer Zeit entlassen. Berndt habe ihm ins Arbeitsbuch ge- 
schrieben : er sei als Gärtner vollständig unbrauchbar. Berndt 
habe außerdem zu ihm gesagt: Ich bin erster Schriftführer 
des deutschen Handelsgtrtnerei-Vetfoandes; ich werde da- 
für sorgen» daß Sie in Deutschland Icetne Aifoeit mehr er- 
halten und ausgewiesen werden/' Er konnte infolgedessen 
als Gärtnergehilfe keine Arbeit mehr erhalten. Berndt habe 
auch zu ihm gesagt: er werde auf die schwarze Liste gesetzt 
werden. Er habe aber in einer Hamburger Eisenwarenhand- 
lung gegen einen Wochenlohn von 20 Mark eine Anstellung 
gründen. Da er Vegetarier und AntialkohoÜker sei, konnte 
er mit einem Wochenlohn von 20 Mark sehr gut auskommen. 
Allein nach einiger Zeit sei er auch der Stellung in der Eisen* 
Warenhandlung veriustig gegangen. Er konnte alsdann keine 
Beschäftigung mehr finden. Das wenige Geld, das er besaß« 
sei bald zu Ende gegangen, er konnte sich daher nicht mehr 
ein Stückchen Schrotbrot kaufen. Er habe tagelang gehun- 
gert Wenn er seinem Vater geschrieben hätte, würde er 
umgehend Geld erhalten haben, es widerstrebte ihm aber, 
sich seinem Vater zu offenbaren. Als er nun eines Nachts 
vor Hunger nicht einschlafen konnte, Jcam ihm der Gedanke, 
auf den Bahnhof zu gehen, nach einem wohlhabenden, allein 
reisenden Herrn Umschau zu halten, sich zu diesem nach 
Lösung eines Billets ins Co%xp€ zu setzen, ihn bei passender 
Gelegenheit mit einem Befl zu erschlagen und alsdann zu 
berauben. In den letzten drei Tagen vor dem Morde hatte 



i^'iyui^uu Ly VjOOQle 



— 10 — 



er kein Stückchen Brot mehr zu essen gehabt. Den Zahnarzt 
hatte er sich bereits als Opfer ausersehen, als er auf den 
Bahnhof kam. — 

Mit Rücksicht auf den Umstand, daß Thomas Rücker zur 
Zeit der Tat noch nicht 18 Jahre alt war, konnte er nicht 
vor die Geschworenen gestellt werden. Am 19. Januar 1907 
hatte er sich vor der Altonaer Strafkammer wegen Mordes 
und Raubes zu verantworten. Der jugendliche Raubmörder, 
der, dte Hände auf den Rücken gd)unden, auf die Anklage- 
bank geführt wurde, machte nicht nur durch seine präch- 
tige Figur und sein hübsches (jcsicht, sondern auch durch 
seine feinen Manieren, die Vornehmheit seines Auftretens 
und auch durch sein angenehmes Organ und seine gewählte, 
akzentfreie Sprache den denkbar günstigsten Eindruck. Es 
war schwer, den Gedanken zu fassen, daß dieser junge 
JMann ein kaltblütiger Raubmörder war. 

Vors.: Sie haben am 6. November 1906 ein Tagebudi 
mit dem Motto: „Mit Gott'' angelegt; wie kamen Sie auf 
diesen Oedanken? — Angekl.: Ich weiß selbst nicht — 
Vors. : Aus welchem Grunde schrieben Sie als Motto: Mit 
Gott? — Angekl: Das weiß ich selbst nicht. — Vors.: War 
Ihnen vielleicht bekannt, däß die Kaufleute auf ihren Haupt- 
büchern das Motto: „Mit Gott" schreiben? — Angekl.: Nein. 
— Vors. : Sind Sie religiös erzogen ? — Angekl. : Jawohl. — 
Vors. : Haben Sie das religiöse Leben fortgesetzt? — Angekl.: 
Ich bin hin und wieder in die Kirche gegangen. — Vors.: 
Sie schrieben in das Tagebuch : ,»Dle Bdiandlung bei Bemdt 
hat mir jede Lust für idie Gärtnerei genommen. Er hat es 
fertig gebracht) midi zu ruinieren. Ich bin schon so lange 
arbeitslos. In solch arbeitsloser Zeit muß man immer tiefer 
sinken. Ich bin sehr tief gesunken. Wie soll das noch wer- 
den?'' — Vors.: Was meinten Sie damit: Sie sind schon tief 
gesunken ? — Angekl. : Wenn man gewissermaßen Vagabund 
ist, dann ist man doch tief gesunken. 

Rucker hatte in das Tagebuch geschrieben: „Um einen 
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Betrug zu begehen fehlt mir der Mut, dagegen könnte ich 
es fertig bringen, zur Stülung meines Hungers einen Men- 
schen zu ermorden und zu berauben. Der Anj^eklagte be- 
merkte auf Befragen des Vorsitzenden: Während er außer 
Arbeit war, habe er sehr viel, ganz besonders Fachliteratur 
gelesen. Er habe wohl einmal einen Roman gelesen» in dem 
ein Raubmord im Eisenbahncoupe geschildert war, da- 
durch sei er aber nidit auf den Gedanken gekommen, den 
Raubmord zu beigehen. Er gebe zu, groBe Vorliebe für 
Süßigkeiten gehabt zu haben. Er sei wohl einmal auf den 
Gedanken gekommen, sich durch Geigenspiel Geld zu ver- 
dienen, er habe den Gedanken aber niemals zur Tat werden 
lassen. Er habe auch Hamburger und Altonaer Zeitungen 
Aufsätze und Gedichte eingesandt, aber kein Honorar da- 
für erhalten. — Vors.: Sie sollen einmal einer jungen Dame, 
als Sie in Oranienbuig waren, erzählt haben: Sie hießen 
nicht Rücker, sondern Femaldo» Rücker sei nur Ihr Pflege- 
vater. Ihr Vater sei ein deutscher Edelmann, Ihre Mutter 
Zigeunerin gewesen? Angekl. : Das war eine Renommisterei. 
— Vors. : Woher hatten Sie das Geld zur Lösung der Fahr- 
karte? Angekl.: Ich hatte mir eine Mark von meiner Wir- 
tin geliehen. — Die als Zeugen erschienenen Wirtsleute 
des Angeklag^ten bekundeten : Rücker sei ein sehr ordent- 
licher Mensch gewesen, der gänzlich zurückgezogen lebte. 
Sie hätten ihm eine schlechte Tat, am allerwenigsten aber 
ein solch entsetzliches Verbrechen nie zugetraut Sie ahn- 
ten nicht, daß der junge Mann hungre* Wenn er sich ihnen 
offenbart hätten dann würden sie ihm unbedenklich Geld ge- 
liehen haben, zumal ihnen bekannt war, daß er der Sohn 
wohlhabender Eltern sei: Er spielte so wundervoll Qeige, 
daß die Leute auf der Straße weit und breit stehen blieben, 
um den melodischen Tönen zu lauschen. — Es wurde fest- 
gestellt, daß der Angeklagte schon als Knabe vielfach an 
Kopfweh, bisweilen auch an Krämpfen gelitten habe. Der 
Angeklagte bemerkte noch auf Befragen des Vorsitzenden: 
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Geräusche haben sehr empfindsam auf ihn gewirkt. Er 
habe an Schlaflosigkeit gelitten und sehr schwere Träume 
gehabt. — Von Zeugen wurde bekundet, daß Rücker des 
Nachts laute Selbstgespräche geführt habe. Die Ärzte be- 
gutachteten jedoch: Der Angeklagte habe zur Zeit der Tat 
nicht an geistiger Störung gelitten; seine freie Wülensbestim- 
mung war nicht ausgeschlossen. — Im Veriauf der Ver- 
handlung erschienen zwei Damen der Halbwelt, mit denen 
Rucker am Sonntag nach dem Morde in einem öffentlichen 
Hamburger Hause verkehrt hatte, als Zeuginnen. Auf An- 
trag des Staatsanwalts wurde während der Vernehmung die- 
ser Zeuginnen wegen Ocfährdunfj der öffentlichen Sitth'chkeit 
die Öffentlichkeit ausgeschlossen, den Vertretern der Presse 
aber gestattet, im Saale zu bleiben. Die Bekundungen die- 
ser „Damen'' entziehen sich naturgemäß der Wiedeigabe. Es 
sei nur mügetdlt, dafi die Zeuginnen bei dem intimen Ver- 
kehr den Eindrudc gewonnen hatten, Rficker sei homosexuell 
veranlagt. Der Oeriditshol verurteilte den Angeklagten zu 
der höchsten zulässigen Strafe von 15 Jahren Gefängnis. — 



ProxeB wid« das Orafen-EheiMuir Kwiledd ^egea 

KindesttiitmcludNiiig. 

Nii^ends spiegelt sich das öffentliche Leben derartig 
wieder als an der Statte, wo Frau Justitia mit Zepter und 
Wage ihres Amtes waltet Unaufhörlich wechsein die Bil- 
der. Bald ist es dn Lustspiel, bald ein erschüttemdes Drama, 
bald gar eine Tragödie^ die zur riditerlichen Aburteilung ge- 
langt Der Prozeß wider das Grafen-Ehepaar Kwüeckt, der 
im letzten Viertel des Jahres 1903 das Schwurgericht des 
Landgerichts Berlin I zwanzig Tage beschäftigte, zählt trotz- 
dem zu den größten Seltenheiten. Handelte es sich doch um 
den spannenden Roman eines Graf enkindes , der nicht 
in einem Roman erzählt wird, sondern in rauher Wirkhchkeit 
vor einem preußischen Schwurgen chtshof in der Hauptstadt 
des Deutsdien Reiches verhandelt wurde Und das Orafen- 
kind, fiber dessen Geburt sich nodi immer eine anne Bahn- 
wärtersfrau und ein sehr reiches Orafen-Ehepaar sirdtet, 
erschien leibhaftig, von einem preu8isdien Oerichtsdiener 
geführt, vor dem Richtertisch. Der damals siebenjährige 
Graf Josef Adolf Stanislaus Kwilecki, Erbe des großen, in 
der Provinz Posen belegenen Majorats Wroblewo, ein auf- 
fallend schöner Knabe, soli der uneheliche Sohn eines blut- 
armen Krakauer Dienstmädchens sein, das inzwischen einen 
böhmischen Bahnwärter geheiratet hat. Kaum geboren, soll 
ihn seine arme Mutter für hundert österreichische Oulden 
verkauft haben. Nadi einiger Zeit r^e sich aber bei dem 
Mädchen die Mutterliebe. Sie empfand Sehnsucht nach 
ihrem Kinde und bereute, daß sie den hflbscfaen Jungen für 
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ein paar Silbeiiinge verschachert hatte. Sie wandte sich an 
die Hebamme, die den Verkauf des Kindes vermittelt Itatte, 
und an den Krakauer RecMsanwalt Dr. Filmowskt, dem vom 
Gericht die Vormundschaft des Kindes übertrafen war. Die 
Hebamme wußte^ dafi das Kind an eine Grafenfamilie 
nach Deutschland verkauft worden sei. Die KSnferin 
hatte der Mutter die Versicherung gegeben: das Kind werde 
es so gut haben, daß ihm eigentlich nur noch das Himmel- 
reich fehlen werde. Inzwischen traf auch ein Mann aus 
Deutschland in der armseligen Wohnung des Krakauer 
Dienstmädchens ein. Dieser erzahlte: ein Grafen-Ehepaar 
in der Provinz Posen^ Besitzer eines umfangreichen Majo- 
rat^ werde beschuldigt» dnen Knaben aus Krakau gekauft 
zu haben» um den Anschein zu erwecken» es sei dem schon 
bejahrten Grafen-Ehepaar ein männlicher Leibeserfoe gebo- 
ren worden. Das Grafenpaar bedürfe eines solchen, da durch 
die große Verschwendungssucht der Gräfin die gräfliche 
Familie eine große Schuldenlast habe, so daß der Oerichts- 
vollzieher fast taglicher Gast im ürafenschloß sei und von 
den Familienangehörigen und der Dienerschaft „Onkel** ge- 
nannt werde. Das Vorhandensein eines männlichen Leibes- 
erben bereditige die Grafenfamilie, eine Hypothek auf das 
Majorat aufzunehmen» in den weiten Waldungen Holz in 
großen Massen fällen zu lassen und dies zu verkaufen. Ohne 
das Vorhandensein eines männlichen Leibeserben sei zu bei- 
den Sachen die ( lenelimigung der Agnaten erforderlich, an 
die auch alsdann nach dem Tode des Grafen das Majorat 
falle. Die Gräfin müßte, wenn ein männlicher Leibeserhe 
nicht vorhanden sei, nach dem Ableben ihres Gatten die 
gräfliche Besitzung verlassen. Der Mann war der Agent 
Hechalski aus Posen, der im Auftrage des Grafen Hektor 
KwÜecki nach Krakau gekommen war, um die Verschache- 
rung des Knaben festzustellen. Graf Hektor würde der Erbe 
des Majorats sein, wenn der jetzige Majoratsherr Graf Zbi- 
gniew Wesierskie Kwilecki ohne männHchen Leibeserben 
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stürbe. Es wurde außerdem festgestellt, daß die im Jahre 
1846 geborne Gräfin Isabdia Wesierska Kwilecki Ende Ja- 
nuar 1897 von Wroblewo nacH Berlin gekommen sei, hier 
in der Kaiserin-Atqgustastraße 74 eine Wohnung gemietet 
ttnd am 27. Januar 1897 angeblich einen Knaben geboren 
habe. Es fiel auf» daß die Gräfin, deren letzte Schwanger- 
schaft 18 Jahre zurücklag, und die mit ihrem damals 58jäh- 
rigen Gatten eine sehr schlechte Ehe geführt, noch im 51. 
Lebensjahre Mutterfreuden erlebt habe. Es fiel auch auf, 
daß sie ihre Niederkunft nicht im Grafenschlosse Wroblewo, 
wo sie alle Bequemlichkeiten hatte, abwartete, sondern eigens 
zu diesem Zweck eine Wohnung in Berlin gemietet hatte, hier 
ohne Hinzuziehung eines Arztes einen Knaben gebar und 
als der aus Wronke telegraphisdi herbeigerufene langjäh- 
rige Hausarzt, Sanltatsrat Dr. Rosinski die Gräfin und das 
Kind untersuchen wollte, die gräfliche Wöchnerin beide 
Untersuchungen mit Entschiedenheit ablehnte. Diese und 
noch andere Verdachtsgründe gelangten schließlich zur be- 
hördlichen Anzeige. Im Januar 1903 wurde Gräfin Isabella 
Kwilecka verhaftet. Einig^e Zeit darauf wurde auch ihr 
Gatte, Graf Zbigniew Kwilecki in Haft genommen. Ende 
Oktober 1903 wurde das gräfliche Ehepaar unter der An- 
klage der Kind es Unterschiebung vor das Schwurgericht 
des Landgerichts Bertin I gestellt Neben dem gräfüdien 
Ehepaar saßen die Hd>amme Katiiarine Ososka, wegen 
wissentlichen Meineids, die ENenerin Josephs Knoska und 
die Dienerin Pronislawa Chwiatkowska wegen Beihilfe zur 
Kindesunterschiebung auf der Anklagebank. Den Vorsitz 
des Gerichtshofs führte Langerichtsdirektor Leuschner. Die 
Anklage vertraten Erster Staatsanwalt Steinbrecht und Staats- 
anwalt Dr. Müller. Die Verteidigung führten Justizrat Wron- 
ker und Rechtsanwalt Ludwig Chodziesner (Berlin), Justizrat 
Dr. V. Sittorski, Justizrat Dr. Lewinski, Rechtsanwalt Dr. v. 
Rydilowski, Rechtsanwalt Dr. Eger und Rechtsanwalt Dr. 
Iborowski (Posen). Als medizinische Sachverständige wohn- 
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teil der Verhandluiig bd Professor Dr. Dfihrßen, Geric^ls- 
arzi Medizinalrat Dr. Slörmer, Kreisarzt Medizlnalrat Dr. 

Leppmann, Oerichtsarzt Professor Dr. Straßmann und Pro- 
fessor Dr. Alexander Brückner (Berlin), Kreisarzt Dr. Pa- 
niarski (Posen), Sanitätsrat Dr. Rosinski (Wronke), Professor 
Dr. Freund (Straßburg, Elsaß) und als Schreibsachverstän- 
diger Rechnuagsrat Junge (Berlin). Da die Mehrheit der 
Zeugen nur polnisch verstand, waren Regierungsrat Brandt 
und Redintmgsrat Qro0 als Dolmetscher der polnischen 
Sprache hinzugezogen. Der große Schwurgertchtssaal des 
alten Moabiter QeriditsgebäudeSy in dem der Kampf um das 
Orafenkind 20 Tage geführt wurde, bot einen ganz seltenen 
Anblick. Ist es schon ein noch niemals vorgekommenes Er- 
eignis, daß ein gräflicher Majoratsbesitzer nebst seiner Gat- 
tin aus der Untersuchungshaft auf die Anklagebank gefuhrt 
wird, um sich wegen eines Verbrechens zu verantworten, 
das im Strafgesetzbuch mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren 
bedroht ist, so veranschaulichten die Zeugen, weit über 200 
an der Zahl^ ein ganz eigenartiges Bild. In erster Reihe 
fiel der kleine Graf Joseph Stanislaus Kwilecki, der, ganz 
in Weiß gekleidet den Gerichtssaal betrat^ auf. Der kleine 
Junge, mit schneeweißem, fein geschnittenem, klassisch schö- 
nem Antlitz, schwarzem, dichtem Lockenliaar und kohlschwar- 
zen großen Augen, hatte jedenfalls keine Ahnung, daß er die 
Hauptperson in diesem forensischen Drama bildete. Nicht 
weit von ihm stand seine angebliche Mutter, die jetzt verehe- 
lichte böhmische Bahnwärtersfrau Cädlie Meyer, geborene 
Pracza» eine ärmlich gekleidete, aber noch immer hübsche 
Frau mit ihrem kleinen unehelichen Sohn Felix, der ein 
Jahr früher als der kleine Graf in einer armseligen Dachkam- 
mer in einer Vorstadt Krakaus das Licht der Wdt erblickt 
hat. Aber auch der angebliche Vater der beiden Knaben, 
Ritter v. Ziegler, Hauptmann im 20. österreichischen Infan- 
terieregiment aus Krakau, ein mittelgroßer, schneidiger, hüb- 
scher Mann von damals etwa 35 Jahren, war erschienen. 
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Die große Mehrheit der Zeugen waren polni«die Arbeite- 
rinnen, aber auch einige Vertreter des polnischen Hochadels, 
wie die Agnaten, Mitglied des preußischen Herrenhauses 
Qraf Miectslaw Kwilecki und dessen Sohn, der Reichstags- 
abgeordnete und Rittmeister der Reserve^ Oraf Hektor Kwi- 
lecki, femer polnische Reichstags- und Landtagsabg^eordnete^ 
Geistliche und endlich Polizeibeamte, an der Spitze der be- 
kannte Berliner Kriminalkommissar v. Tresckow I. Die Ver- 
nehmung der angeklagten Gräfin, die dem höchsten polni- 
schen Adel entstammte und einstmals eine auffallende Schön- 
heit gewesen sein soll, gestaltete sich ungefähr folgender- 
maßen: Vors. (zur Gräfin): Bekennen Sie sich schuldig? Sie 
sind angeklagt in Gemeinschaft mit Ihrem Ehemann ein 
Kind untergesdioben zu haben. Angeklagte: Will ich aus- 
gd>la8en werden und hier Erde sein, wenn ich was weifi von 
solcher seeret — wie sagt man doch Geheimnis? Vors. : Seit 
wann sind Sie verheiratet? Angekl. : Seit dem 12. Juli 1864. — 
Vors.: Sic waren am 27. Januar 18Q7, als Sie einem Kinde 
das Leben gegeben haben wollen, 51 Jahre alt? Angekl: 
Jawohl. — Vors. : Ihre Ehe soll nicht sehr friedlich gewesen 
sein. Angekl. : Glücklich war sie nicht Vors.: Sie soll mehr 
wie nicht glücklich gewesen sein, Sie sollen Ihren Gatten 
oft mit sehr gioben Schimpf Worten bedacht haben? Angekl. : 
Oft war ich bdse^ oft habe ich geschimpft; es gab aber auch 
Zeiten, wo wir sehr gut lebten, namentlich in den letzten 
Jahren. — Vors.: Also früher war Ihr eheliches Verhältnis 
mehr schlecht als gut? Angekl. : Es war bald so, bald so. — 
Auf weiteres Befragen bemerkte die Angekl.: Sie habe fünf 
Kinder geboren. Der Älteste, ein Knabe, sei 1865 geboren 
und bald verstorben. Ihre älteste Tochter sei 1866, die 
zweite 1873 und die dritte 1879 geboren. Vors.: Sie sollen 
häufig von Ihrem Mann getrennt gelebt und sich gar nicht 
um Ihn gek&mmert haben? Angekl.: Ich bhi h&uflg monaie« 
lang bei meinen Eltern gewesen, da war die Trennung doch 
natOflich. — Vors.: Sie sollten schon vor Jahren den Offen- 
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barungseid leisten, zogen es aber vor, ins Ausland zu gehen? 
Angekl.; Es waren Schulden meines Mannes, die mich nichts 
angingen. Ich habe alles was wir nötig hatten, selbst ge- 
kauft und auch bezahlt. — Vors.: Der OerichtsvoUzieher soU 
bei Ihnen aus- und eingegangen sein. Er soll so häufig zu 
Ihnen gekommen sein, daß er ^,Onkel" genannt wurde? An- 
gekl. : Das Ist wahr. — Vors. : Ihre Schuldenlast soll 450000 
Mark betragen haben, Sie sollen sehr verschwenderisch ge- 
lebt haben? Angekl.: O nein. Ich habe sehr viel Geld aus- 
geben müssen, aber nicht für meine i^erson. Ich habe da^ 
Schloß aufbauen lassen und alles gekauft, was sich in Wro- 
blewo befindet. Es waren 20 Zimmer, aber keine Möbel 
oder sonst was, das hat natürlich eine erhebliche Summe 
verschlungen. Mein Vater hat mir häufig Geld g^d>en, 
um die Schulden meines Mannes zu bezahlen. — Vors.: Sie 
sollen geäußert haben: „Ich muß mit meinem Körper eine 
Veränderung vornehmen, damit die Leute glauben, ich sei in 
gesegneten Umständen, dann werden wir wieder Kredit er- 
halten^'? Angekl.: Herr Vorsitzender, das ist leeres Gerede. 
— Vors, : Als Sie im Sommer 1896 von Montreux nach Wro- 
biewo zurückkehrten, sollen Sie angegeben haben: Sie seien 
in anderen Umstanden? Angekl: Das ist richtig. — Vors.: 
Es wird nun von der Anklage angenommen, daß dies Heu- 
dtdd war, es sei Ihnen nur darauf angekommen, einen männ- 
lichen Erben vorweisen zu können, der einst Anspruch auf 
das Majorat hätte und daß Sie deshalb ein fremdes Kind 
untergeschoben haben? Angekl.: O bitte, mein Mann ist 
so gesund, wie ein Mann nur sein kann. — Vors.: Sie hatten 
Ihren Verwandten angezeigt, daß Sie nochmals Mutter wer- 
den würden und Ihre Entbindung im Auslande vornehmen 
lassen wollten? Angekl.: Jawohl. — Vors.: Sie wissen, 
daß Ihre angebliche Schwangerschaft bei den Agnaten ein 
solches Mißtrauen err€;gte, daß diese brieflich an Sie die 
Autforderung richteten, im Reichsgebiet zu entbinden. Sie 
wissen auch, daß wiederholt gesagt wurde, Sie müßten in 
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Posen auf offenem Markte entbunden werden, sonst glaube 
man es nicht? Angekl. : Das waren nur Späße. Der An- 
geklagte, Graf Zbigniew Kwilecki bestritt, sich der Beihilfe 
zur KindesuntersdiiebuQg schuldig gemacht zu haben. I>er 
kldne Josef Stanislaus sei sein natüriidier Sohn, er sei stolz 
darauf. Vors.: Sie sollen zu einigen Leuten» die die groBe 
Schönheit des Kindes betonten» gesagt haben: Ich wünschte, 
der Junge wäre tot ? Angekl. : Das ist eine krasse Unwahr- 
heit. Vors.: Sie sollen eine schlechte Ehe geführt haben, 
zumal Sie mehrere Liebesverhältnisse hatten? Angekl. : Wes- 
halb sollte ich nicht Liebesverhältnisse haben. (Große Heiter- 
keit im Zuhörerraum.) — Der Vorsitzende setzte darauf die 
Vernehmung der angeklagten Grälin fort und hielt ihr vor, 
daß sie die Im Jahre 1828 geborene Dienerin Aniela An- 
druszewska im Januar 1897 nach Krakau mit dem Auf- 
trage gesandt habe, ihr einen neugeborenen Knaben mit 
schwarzen Augen und dunklem Haar zu besorgen. Die alte 
Frau, die 1900 gestorben sei, habe dies ihrer Tochter Hed- 
wig auf dem Sterbebett erzählt und hinzugefügt, daß die 
Schwangerschaft der Gräfin eine Komödie ^rewesen sei. Der 
Vorsitzende hielt der Angeklagten femer vor, daß der Drosch- 
kenkutscher sich gemeldet habe, der am 26. Januar 1897 zwei 
schwarz gekleidete, verschleierte Damen, die polnisch spra- 
dien« von der Kaiserin-AugustastraBe nach dem Schiesischen 
Bahnhof gefahren - habe. Der Kutscher habe am Bahnhof 
lange Zeit warten müssen. Als die Damen aus dem Bahn- 
hofsgebäude gekommen seien, hatte die eine unter ihrem 
Mantel einen großen Gegenstand. Er habe die Damen nach 
der Kaiserin-Augustastratie zurückgefahren und dafür 6 Mark 
und 1 Mark Trinkgeld erhalten. Die Angeklagte versicherte 
auf alle diese Fragen, daß sie richtig entbunden habe. — Die 
angeklagte Hebamme Ossowska bemerkte : Sie habe aus An- 
hänglidikeit zu der gräflichen Familie der Oraiin schriftlidi 
bescheinigt, daß sie richtig geboren habe und dies auch auf 
dem Gericht in Posen besdiworeh. Sie habe aber falsch 
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geschworen. Sie müsse das bekennen, da sie ihr Gewissen 
bedrucke — Die angeklagten Dienerinnen beteuern, sich 
der Beihilfe zur Kindesunterschiebung nicht schuldig ge- 
macht zu haben. — Eine große Anzahl Zeugen bestärkten 
den Verdacht der Kindesunterschiebting, einige Damen vom 
polnischen Hochadel beschworen jedoch, daß sie der Ent- 
bindung in der Kaiserin-Augustastraße beigewohnt haben 
bzw. bald nach geschehener Entbindung am Wöchnerinnen- 
bett erschienen seien. Es habe eine richtig^e Entbindung statt- 
gefunden. Sehr lange Zeit nahm die Vernehmung der Hed- 
wig Andruszewska in Anspruch. Diese versicherte: ihre 
Mutter habe ihr auf dem Sterbebett erzahlt: die Entbindung 
der Gräfin sei eine Komödie gewesen. Die Mutter ad Im 
Auftrage des gräflichen Ehepaares im Januar 1897 nach Kra- 
kau gefahren, um einen neugeborenen Knaben mit sdiwaizen 
Augen und dunldem Haar zu besorgen. Dies habe sie audi 
nach anfänglicher Weigerung getan. Sie habe einen solchen 
Knaben durch Vermittelung einer Krakauer Hebamme einem 
armen Dienstmädchen in einer Vorstadt Krakaus für 100 Gul- 
den abgekauft, obwohl der Knabe schon einige Wochen alt 
war. Der Knabe sei nach Berlin gebracht worden. Dieser 
Knabe werde jetzt als von der Gräfin geboren ausgegeben. 
Von einer Anzahl Zeugen wurde Hedwig Andruszewska als 
wenig glaubwürdig und auch als rachsüchtig bezeichnet Sie 
soll auch geäußert haben, sie werde sich an der Gräfin wegen 
schlechter Behandlung rächen. Mehrere Zeugen bekundeten : 
Die alte Andruszewska sei im ganzen Monat Januar und auch 
ganz bestimmt am 26. und 27. Januar in Wroblewo gewesen. 
Die Warschauer Hebamme, die die Gräfin entbunden, weilte 
nicht mehr unter den Lebenden. Ihr Sohn, der nebst seiner 
Frau aus Warschau als Zeuge erschienen war, vermochte 
nichts von Belang zu bekunden. — Von Bedeutung war die 
Zeugenaussage des Grafen Hektor Kwileckl, aus dessen Ver 
nehmung folgendes mitzuteilen ist. — Vors. : Welches persön- 
liche oder pekuniäre Interesse haben Sie selbst an dem Aus- 
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gang dieses Prozesses? — Zeuge: Ich habe vor allen Dingen 
das Interesse, daß die Wahrheit an den Tag komme. 
Ich betrachtete es gewissermaden als meine Pflicht, dahin zu 
wirken« daß mein Vater von dem Vorwurf befreit würde, daS 
sein bezüglich des Knaben erhobener Verdacht unbereditigt 
gewesen sei. Als Familienmitglied habe ich schlieBlich doch 
auch ein Interesse daran, daß die Familie rein bleibt und nicht 
ein Kind in die Familie kommt, das der uneheliche Sohn einer 
sonst vielleicht ganz braven Person ist und den man dann als 
seinen Vetter und später vielleicht als Haupt der Familie 
anerkennen muß. Keineswegs leitet mich Habsucht Ich 
habe genug und brauche nicht nach der Übernahme des ver- 
lotterten Majorats zu streben, das mindestens f&r eine Gene- 
ration gar kein Geschäft ist Ich halte es ffir die Pflicht eines 
jeden, der einmal in das Majorat eintreten würde, ffir diejeni- 
gen, die, schuldig oder unschuldig, aus dem Majorat heraus- 
mußten, Sorge zu tragen. Ich halte es für meine Pflicht, die 
Lebensversicherungspolize des Herrn Grafen weiter zu zah- 
len, für die armen Komtessen, die für die ganze Geschichte 
doch nichts können, zu sorgen, aber auch für den Jungen 
ztt sorgen» der unglücklich ist^ weil er aus seinen Verhält- 
nissen herausgerissen und verzogen worden ist Idi würde 
Ihn nicht» wie angedeutet worden is^ zu ligendeinem Schuster 
oder Schneider, sondern ganz wo anders hinbringen, um dafür 
zu sorgen, daß er nicht künftig zu einem Verbrecher 
würde. Von einem Plus aus der Bewirtschaftung des Majo- 
rats wird auf Jahre hinaus nicht die Rede sein können. Unsere 
Familie ist seit 500 Jahren in Ehren gewesen. Ich kenne 
keine Familie in ganz Europa» die es ^ch gefallen lassen 
würde, dafi ein hergelaufenes uneheliches Kind plötzlich der 
Besitzer eines Majorats werde. Ich bin an die ganze Ge- 
schichte nur höchst ungern herangetreten, mir liegt an der 
Verurteilung nichts, denn es Ist nicht angenehm, Angehörige 
seines Namens und seiner Familie hinter SchloB und Riegel 
zu wissen. Dieses Strafverfahren ist ja nur das Vor- 
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spiel, das Nachspiel wird in Posen kommen, denn 
nach Schluß dieses Prozesses werde ich den Zivil- 
prozeß In Posen aufnehmen. Richtig ist, daß einmal 
der Ofilin der Oedanke nahegelegt worden is^ zur Vermei- 
dung des Eklats doch ins Ausland zu gehen. Es tut mir ja 
leid, daß es so weit gekommen ist, aber vor allen Dingen 
muß doch die Wahrheit an den Tag kommen. 

Vors.: Sie, Herr Zeuge, befinden sich in glänzender 
Vermögenslage? Sie sind zu einem Einkommen von 
150000 Mark veranlagt. Ihr Vater hat ein Vermögen von 
1300000 Mark, sein Besitz beträgt 30000 Morgen? — Zeuge: 
Jawohl Vors.: Wie groß ist Ihre eigene Familie? — Zeuge: 
Ich habe einen Sohn und drd Töchter. Ich würde natilrlidi 
stets dafür sorgen, däB die Gräfin, wenn sie aus der Herr- 
schaft hinaus müßte, nicht auf die Straße gesetzt würde, aber 
die Frau Gräfin geht wohl aus Hochmut oder weil sie nicht 
auf die Gnade von Verwandten angewiesen sein will, ihre 
eigenen Wege. — Auf weiteres Befragen erklärte der Zeuge: 
Die Frau Gräfin hat einmal die Äußerung getan: ^^Wenn ich 
den Prozeß verliere, so schieße ich den Jungen und 
mich ioV* So spricht doch keine Frau» die die wirkliche 
Mutter eines Kindes ist Ebenso hat der Vater einmal ge- 
äußert: „Er sei der letzte Majoratsherr aus seiner Familie'', 
und als man ihn auf seinen Knaben hinwies, hat er gesagt: 
„Ach, ich wäre froh, wenn der Sohn nicht da wäre oder nicht 
lebte." Das ist doch auch bezeichnend genug. 

Graf Hektor bemerkte ferner auf Befragen: Zu dem 
Thema „Bestechung** ist so viel gelogen worden, daß es um 
aus der Haut zu fahren ist. Man hat gesagt, ich hätte der 
Ossowska 15000 Taler versprochen, einem andern soll ich 
30000 JMaik veisprochen haben» man behaupte^ ich hätte 
y^Millionen^' ausgegeben (die ich überhaupt nicht habe). Man 
hat gefabelt; ich wollte nachts in Wroblewo den angeblichen 
Sohn stehlen, um ihn beiseite zu schaffen, der Untersuchungs- 
richter hat mir sogar einmal in scherzhafter Form mitgeteilt, 
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daß behauptet werde, ich wollte den Knaben ermorden. Ich 
habe geantwortet: Jawohl, ich sehe wohl gerade wie ein 
Mörder aust (Heiterkeit!) Später erhielt ich von dem Dr. 
Filimowski in Krakau, der dort Rechtsgeschäfte betreibt, 
einen Brief des Inhalts, daß er die Angelegenheit des unter- 
gesdiobenen Kindes gut kenne. Dr. Filimowski ist inzwischen 
durch Dekret des Bezirksgerichts in Krakau zum Vormund 
des kleinen Jungen, der in Wahrheit Leo Franz Parcza heißt, 
bestellt worden. Dr. Filimowski hat mir in dem Briefe auch 
mitgeteilt, daß Professor Rosenblatt und ein Rechtsanwalt 
sich an diesen gewandt und gesagt hätten; er möchte doch 
die Familie nicht ins Un^^ück stürzen. Nachdem ihm 
Hedielski Bericht erstattet^ sei er nach Krakau gefahren. Er 
habe dort der Cädlie Meyer sechs bis acht Knaben-Phoio- 
grapMen vorgelegt und ihr gesagt: „Darunter befindet sich 
Ihr Sohn, suchen Sie diesen doch einmal heraus Sie hat 
auf die Photographie des angeblichen „kleinen Grafen'' ge- 
deutet und gesagt: „Das ist er! Das ist mein Sohn, darauf 
will ich schwören!" Nach sieben Jahren konnte sie ihn 
natürlich nicht ohne weiteres erkennen, sie erkannte ihn aber 
an der Ähnlichkeit mit seinem älteren Bruder, der von dem- 
selben Vater stammt Einige Zeit darauf meldete sidi bei mir 
die Hedwig Andruszewska und teilte mir alles auf die Kin- 
desanterschid>ung bezfiglidie mit. Ich dachte mir, daß ja 
schließlich alles Quatsch sei, was so unter vier Augen gesagt 
werde, ich habe deshalb einen Frageboiren mit 25 Fragen 
aufgestellt, bin damit zum Distriktskommissar gegangen und 
habe dort die Antworten der Andruszewska von dieser iinicr- 
schreiben lassen, wobei der OrtsgeistÜche als Dolmetsch fun- 
gierte. Da die Leute bei uns den größten Respekt vor 
dem Distrikiskommissar und dem Ortsgeistlichen haben, ist 
bei dieser Gelegenheit alles durchaus ordnungsmäßig zuge- 
gangen. Ffir die Reise habe ich der Hedwig 20 Mark ge- 
geben. Natürlich habe ich auch gesagt, daß ich mich even- 
tuell erkenntlicli zeigen würde, falls durdi die gerichtliche 
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Untersuchung die Kindesunterschiebungs£e$dlidite als wahr 
sich erweisen würde. 

Distriktskommissar Leitiiof (Wronke) bekundete auf Be- 
fragen des Verteidigers Justizrats Wronker: In seiner Ge- 
gend werden leider ungeheuer viel Meineide geleistet — 
Frau Biedermann, Portiersfrau des Hauses Kafserin-Aiignsta- 
Straße 74 bekundete: Sie habe dieOrifln sdion am Abend des 
26. Januar wiederholt stöhnen gehört; sie hatte ani folgen- 
den Tage keinen Zweifel, daß die Gräfin geboren habe. Vor- 
her habe sie Kindergeschrei nicht gehört. — Im weiteren Ver- 
lauf der Verhandlung bat Graf Hektor v. Kwileckl folgende 
Erklärung abgeben zu dürfen; 

1. Nicht wir, sondern die angeklagten gräflichen Eheleute 
liaben es für angezeigt erachte^ die Entscheidung über die 
L^timitat des Kindes den Gerichten zu fibertragen, indem 
sie den Vorschlag meines Vaters, die Angelegenheit in dem 
diskreten Rahmen einer Erörterung im engen Familienkreise 
zu prüfen, abgelehnt hatten. Nachdem aber die Sache auf 
Anregung des gräflichen Ehepaares zur öffentlichen Bespre- 
chung bei Gerichten gelangte, mußte man mit logischer Kon- 
sequenz verlangen, daß auch auf dieselbe Weise das gesamte 
uns durch dritte Personen enthüllte Material zur Aburteilung 
gelange. 

2. Trotz meiner hier wiederholt abgegebenen Versidie- 
rung, daß meine Tätigkeit lüdit durch Rücksiditen auf peku- 
niäre Vorteile veranlaßt war, sind Zweifel an der Aufrichtig- 
keit meiner Worte erhoben worden. Um einen klaren Be- 
weis für meine Absichten zu liefern, erkläre ich hiermit feier- 
lich, daß ich auf das Majorat Wroblewo, falls die Frage an 
mich herantreten sollte, für meine Person verzichten 
werde. 

Professor Dr. Dührßen gab sein Gutachten dahin ab : Ich 
kann nicht den Beweis liefern, daß die Frau Gräfin nicht ge- 
boren hat, ich kann sSber nicht annehmen, daß gerade in 
diesem Fall eine Reihe von besonderen Umstfnden zu- 
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sammengetroflen sein sollte, die eine Entbindung nach 
Schema F für wahrscheinlich erscheinen ließen, ich glaube 
daher nicht, daß die Gräfin 1896 schwanger war und 1897 
geboren hat — Professor Dr. Freund <Straßbiiig) : Daß eine 
50 jahnge Frau nodi schwanger wird, ist nichts Wunderbares. 
Es kommt nicht auf die Zahi der Jahre an, sondern darauf, 
daß die Frau noch ihre Menstruation habe. Medirinisdi 
ist gegen die Schwangerschaft oder gegen die Geburt nichts 
Positives vorzubringen. Mit Vermutungen will ich nicht 
operieren. — Gerichtsarzt Medizinalrat Dr. Stornier trat im 
wesentlichen dem Gutachten des Prof. Dr. Dührßen bei. — 

Auf Anregung des Oerichtsarztes Medizinalrats Dr. Stör* 
mer wurde beschlossen: eine Kommission, bestehend aus 
Medizinahrat Dr. Störmer, Professor Dr. Straßmann und dem 
Portntmaler Professor Vogel mit der Prüfung der Ahn- 
lichkeitsfrage zu betrauen. 

Rechtsanwalt Dr. Filimowski (Krakau) : Er sei durch De- 
kret des k. k. Bezirksgerichts in Krakau am 1. April 1903 
zum Vormund des kleinen Franz Pracza, alias Grafen Josef 
Adolf Stanislaus v. Kwilecki ernannt worden. Die angebliche 
Mutter des Knaben» Frau Cadlie Meyer, habe ihm gesagt: 
Sie würde es lieber sehen» wenn der Knabe ein ehrsamer, 
wenn auch armer Mann werde» als dn Eindringling in dne 
griflicfae Familie. — 

An dnem der letzten Veihandlungstage erstattete die 
Ahnlidikeitskommission, zu der auch der Leiter des polizd- 
liehen Erkennungsdienstes nach dem Bertillonschcn System, 
Polizeiinspektor Klatt hinzugezogen war, ihr Gutachten. 
Außer dem kleinen Grafen und seinem angeblichen um ein 
Jahr älteren, aber kldneren Bruder, Felix Pracza, die beide, 
in Weiß gdddde^ von einem Oeriditsdiener in den Saal 
geführt wurden» nahmen als Veiglelchsobjekte vor dem 
Richtertfech Platz: die Tödtter des angeklagten griflidieii 
Ehepaares, Qraf Brinski, Bruder der angeklagten Oriün, und 
Frau Cadlie Meyer. I>iese bemerkte auf Bdragen des Vor^ 
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sitzenden unter Tränen: das von ihr verkaufte Kind habe 
sie nur etwa 4Va Wochen gesehen; seitdem habe sie es nicht 
mehr vor Augen bekommen. Sie behauptete» die Ähnlich- 
keit zwischen ihrem früher geborenen Sohne und dem jünge- 
ren kleinen Grafen sei ziemlich bedeutend. — Qerichtsarzt 
i^edizinalrat Dr. Störmer erstattete darauf sein Gutachten: 
Die körperlichen Details, die zum Vergleiche heran- 
gezogen wurden, seien gewesen : die Kopfform, die Form des 
Gesichts, das Verhalten der Jochbeine, die Gestalt der Ohren, 
Wölbung, Verlauf und Behaarung der Augenbrauen, das 
Verhalten der Regenbogenhäute, Gestalt und Behaarung der 
Nasenwurzel, die Form der Nasen, die Schwingungslinien 
und FfiUe der Lippen, die Form der Mundwinkel, der Verlauf 
der Mundspalie, die Bildung der Zähne, Gestalt des harten 
und weichen Gaumens, die Konfiguration und Richtung des 
Kinns. Sodann sei die Gestalt der Hände, Form und Länge 
der Finger und Nägel, der Verlauf der Hautfurchen in den 
Handtellern, sowie die Wölbung des Fußes, endlich auch 
der Gang geprüft worden. Zum Typus der gräflich Brinski- 
Kwilecki sehen Familie gehören in erster Linie die mäßig 
längliche Gesicfatsbikiung und eine ziemlich lange, ein wenig 
gebogene und spitze an der Nasenwurzd schmale Nase. Bei 
dem kleinen Grafen finden sidi Anklänge der Ohrlorm an 
die der Frau Gräfin und der Komiessen, wenn auch von 
einer Identität der Ohrform des Knaben mit irgendwelchen 
Mitgliedern der gräflichen Familie ganz bestimmt nicht die 
Rede sein kann. Außerdem zeige der Knabe auch in der 
Art der Behaarung der Augenbrauen eine starke An- 
lehnung an die Familie der Frau Gräfin, er habe auch mit 
ihr die mäßige Behaarung der Nasenwurzel gemeinsam, end- 
lich auch die dunkelbraune Farbe der Regenbogenhaut. 
Sdiliefilidi ähnele auch die Kinnbildung des Knaben der- 
jenigen der Komiessen ganz auffallend; jedoch unterscheide 
sich das Kinn des Knaben von dem der Gräfin, wobei jedoch zu 
beachten sei, daß das Kum bei älteren Personen stärker hervor- 
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tritt. Von dem v. Zieglerschen Ohr unterscheide sich das 
des Knaben Josef Stanislaus In wesentlichen Punkten. Einen 
Familientypus für die drei zum Vei^etch vorhandenen 
JVlitglleder der JVleyerschen Familie zu finden^ sei nicht ge- 
lungen. Bezüglich der Ohren bestehe zwischen den drei 
Personen eine große Verschiedenheit. Ein Vergleich der 
Frau Meyer mit ihrem Sohne Felix sei dadurch besonders 
schwierig, daß das Skelett dieses Kindes durch schwere eng- 
lische Krankheit ganz wesentliche Veränderungen erfahren 
hat. Aus demselben Gründe sei auch ein Vergleich dieses 
Knaben mit dem von Rachitis völUg verschonten Kinde Josef 
Stanislaus gewagt. Um so mehr müsse es befremden, da6 
bei beiden Knaben genau die gidche fehlerhafte Bildung im 
Bau der Qenitaloigane wahrgenommen worden ist, doch 
sei der' vorgefundenen Mißbildung kein allzu großer Wert 
beizulegen, denn die Erfahrung der Kinderärzte lehre, daß 
im Alter von sechs bis sieben Jahren der in Rede stehende 
Zustand doch noch dann und wann, jedenfalls nicht allzu 
selten^ zur Beobachtung kommt, so daß das Vorhandensein 
gerade dieser Mißbildung bei beiden Knaben immerhin ein 
Zufall sein kann. Sonstige anatomische Obereinstimmuiigen 
zwischen dem kleinen Orafen und dem kleinen Felix Pracza 
finden sidi noch In dem Verlauf der Handlinien und in der 
Nase, soweit die breite Nasenwurzel in Frage kommt, die 
ganz una gar von dem Kwilcckischen Typus abweiche. 
Augenfällige Unterschiede zeigen sich bei dem durch Ecke 
und Gegenecke gebildeten Schnitt am Ohr. Der Gang- der 
beiden Kinder könne wegen der Knochenverkrümmung bei 
dem Felix Pracza Oberhaupt nicht miteinander verglichen 
werden^ was um so mehr zu bedauern sei» als gerade der 
Gang bei dem Josef Stanislaus recht charakteristisch sei. 

Ziehe man nun das Fazit aus all diesen Betrachtungen, 
so eigebe sich, daß zwar eine unvericennbare Ähnlichkeit 
zwischen den Gesichtszügen des Josef Stanislaus und denen 
der Grafen und der Komtessen bestehe, und daß auch hin- 
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Sichtlich der Ohrformen Anklänge rwischen dem Kinde und 
der Gräfin vorhanden seien, aber auch nur Anklänge, 
keineswegs ein e I dentität. Demnach habe die anatomische 
Untersuchung keine Anhaltspunkte für die sichere Zusammen- 
gehörigkeit des Knaben Josef Stanislaus zu der gräflichen 
Familie ergeben, anderetseits können die Sachverständigen 
aber auch nicht die Zusammengehörigkeit des um- 
strittenen Knaben zu der Familie der Frau Meyer 
sidier beweisen. 

Der zweite Gutachter, Oerichtsarzt Medizinalrat Pro- 
fessor Dr. Straßmann schloß sich in den Einzelheiten dem 
Vorgutachten an. Die Kommission sei vor eine Aufgabe 
gestellt gewesen, wie sie wohl kaum jemals einem Oerichts- 
arzt vorgel^ worden sei. Es fehlten hier die Grundlagen 
für ein wissenschaftliches Gutachten und man könne hier 
audi nur em Wahrscheinlichkeitsgutachten erwarten. 
Das Urteil über Ähnlichkeit sei em sehr subjektives und es 
können IrrtQmer vorkommen. Eine sichere Unterlage bilde 
schon das Vorhandensein von besonderen Familieneigen- 
tümlichkeiten oder von Abnormitäten. Er komme zu fol- 
gendem Ergebnisse: einerseits sc! eine allgemeine Ähnlichkeit 
dieses Knaben mit dem anderen oder mit der Frau Meyer 
nicht vorhanden. Andererseits falle ins Gewicht, daß die 
Genitalien der beiden Kinder dieselbe Abnormität zeigen. 
Das Vorkommen dieser Abnormität sd zwar nichts Aufier- 
gewöhnlicheSj auffallend sei es aber, dafi sie gerade bei 
diesen beiden Knaben gleichzeitig vorhanden sei. Eine Ab- 
schätzung, welches dieser beiden Momente gewichtiger sei, 
lasse sich nicht machen. Daher könne hieraus auch kein 
Schlufi weder nach der einen noch nach der anderen 
Seite gezogen werden. 

Der dritte Gutachter, Kunstmaler Professor Hugo Vogel, 
bemerkte auf Befragen, daß sein Spezialfach Geschichte und 
Porträt seL Er erstattete alsdann folgendes Gutachten: 

Das Uridli das Sie von mir verlangen« wird ein sub- 
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jektives bleiben müssen. Hier erscheint die Feststellung 
der Ähnlichkeil um so schwieriger, als der kleine Pracza 
entstellt ist durch schwere Rachitis. Immerhin finde ich» 
da0 die Rachitis nicht imstande war, die Ähnlichkeit zwischen 
dem kleinen Pracza und seiner Mutter zu verwischen. Daraus 
ziehe ich den Schluß, daß, wenn eine Ähnlichkeit vorhanden 
gewesen wäre, sie auch jetzt noch zu erkennen sein mUfite 
zwischen dem kleinen Pracza und dem kleinen Grafen. Der 
Typus der beiden Kinder ist für mich, vom künstlerischen 
Standpunkt aus betrachtet, ein ganz verschiedener. Der kleine 
Graf hat ein gradliniges Profil, das des kleinen Pracza ähnelt 
dem seiner Mutter und Tante. Zwischen dem kleinen 
Grafen und der Frau Gräfin finde ich eine gewisse 
Ähnlichkeit Die ovale Oesiditsform der Frau Gräfin hat 
etwas Viereddges, das ist auch bei dem kleinen Josef Stanis- 
laus der Fall. Auf die Ohren soll ja nach der Versicheningf 
der Herren Ärzte die Rachitis keine Einwirkung ausüben. 
Ich habe die Ohren der beiden Knaben mit einigen Strichen 
gezeichnet, und da finde ich als Künstler, daß das Ohr 
des kleinen Pracza ein ziemlich gewöhnliches ist, während 
das des kleinen Grafen ein recht charakteristisches, 
rassiges Aussehen hat und in bezug auf die Bildung 
eines kleinen KnoHchens hinter dem Ohre eine Oberehi- 
stimmuitg mit dem Ohr der Frau Gräfm zeigt Ich komme 
also zu dem Sdiluß, daß eine unverkennbare Ähnlichkeit 
zwischen dem kleinen Pracza und seiner Mutter besteht, 
daß aber andererseits auch eine Ähnlichkeit zwischen dem 
kleinen Grafen und der Frau Gräfin sowie seiner 
Schwester Komtesse Marie nicht zu leugnen ist. 

Kriminalinspektor Klatt spricht sich auch dahin aus, 
daß das abzugebende Urteil unter den vorliegenden Verhält- 
nissen nur ein subjektives sein kdnne. Gerade bei Ähn- 
licfakeitsfragett kämen die größten IrrtOmer vor. Als der 
Raubmörder Wetzel das schwere Verbrechen In Spandau 
begangen hatte und viniolgt wurde» ließ eine Fnu einen 
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Mann arretieren, in dem sie mit aller Bestimmtheit den Mör- 
der, den sie unmittelbar nach der Tat gesehen, wieder- 
erkennen wollte. Gleich ilir ging- es noch vielen anderen 
Leuten, bis es sich herausstellte, daß der Verhaftete das 
Opfer einer auffallenden Ähnlichkeit mit dem Täter geworden 
war. Einer der berühmtesten Kriminalbeamten, die es je 
g^ben, sei der verstorbene Kriminalkommissar Wolsdiina 
gewesen. Dieser habe einmal auf dem Hinterperron eines 
Pferdebahnwagens gestanden, als er einen lange gesuchten 

schweren Verbrecher vor einem Schaufenster stehen sah. 
Er sprang hinunter und packte den Gesuchten mit den Wor- 
ten: „Nun habe ich dich endlich!*' Der Ergriffene habe 
ruhig gefragt: „Was wollen Sie von mir, Herr Kommissar?'* 
— „Das werde ich dir auf dem Molkenmarkt sagen." — 
Auf dem Molkenmarkt habe sich herausgestellt da6 Woll- 
schina einen Kriminalschutzmann arretiert hatte. (Heiter- 
keit) Deigleichen Ahnlidikeitstauschungen hatten der Polizei 
schon viele Schwierigkeiten gemacht. Der Sachverständige 
ließ sich dann über das Bertillonsche System aus und knüpfte 
hieran seine Betrachtungen über die Ohrenfrage. Bekannt- 
lich gäbe es nicht zwei Personen auf der Welt, die voll- 
ständig gleiche Ohren hätten. Ebensowenig wie zwei voll- 
ständig gleiche Hände. Das Ohr des kleinen Grafen habe 
an einer Stelle eine ähnhche Abflachung, wie das der an- 
geklagten Orälin, es bestanden aber außerdem so viele 
Unterschiede, dafi darauf unmöglich ein abschließendes Ur- 
teil sich aufbauen ließe. 

Am 19. Verhandlungstage begannen die Plaidoyers. 

Staatsanwalt Dr. Müller führte aus; Wenn Ihnen vor 
Jahr und Tag jemand mit den geradezu verblühenden Einzel- 
heiten des polnischen Dramas gekommen wäre, so würden 
Sie diese für das Produkt einer überhitzten Romanphantasie 
oder für die Ausgrabung aus mittelalterlichen Chroniken 
gehalten haben. Und in der Tat, eine ganze Reihe von Mo- 
menten sind hier in Erscheinung getreten, die einer weiten 
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Vergangenheit anzugehören scheinen. Kein Roman, kein 
Theaterstück kann, wie sich hier wieder zei^t, an das wirk- 
liche Leben mit seinen kaleidoskopartigen Mannigfaltigkeiten 
heranreichen. Das wirkliche Leben schlägt in dieser Be- 
ziehung jede Konkurrenz. Der Staatsanwalt beleuchtete als- 
dann in eingehender Weise die Zeugenaussagen und schloß 
mit etwa folgenden Worten: 

Q^enüber diesen unwiderleglicfa feststehenden Tat- 
sachen lassen Sie sich, meine Herren Geschworenen, nicht 
durch allerlei Nebendinge von der Hauptsache ablenken. 
Wenn Sie dieser meiner Ansicht folgen und das verdächtige 
Verhalten der Gräfin vor und nach der angeblichen Ent- 
bindung, das durch nichts zu beschönigen ist, wenn Sie 
femer die ehelichen und wirtschaftlichen Verhältnisse und 
den mysteriösen Aufenthalt der Gräfin in Paris beriicksidi- 
tigen, so können Sie sich der zwingenden Beweiskraft solcher 
Tatsachen unmöglich entziehen. Die Beweise sind so zwin- 
gend und überzeugend, daß man sich eigentlich an den 

Kopf fassen und sidi fragen muß, warum es erst noch der 
Entrollung eines so kolossalen Beweismaterials bedurfte. Wer 
logisch denken kann, der muß sich zu der Überzeugung be- 
kennen, daß die Gräfin das Verbrechen begangen hat. Wenn 
Sie noch mehr Beweise verlangen sollten, dann würden Sie 
dem viel angefeindeten Schwuigerichtsverfahren direkt das 
Todesurteil sprechen. (Unruhe auf der Geschworen- 
bank.) 

Die Gräfin ist schuldig, und zwar schuldig der Kindes- 

Unterschiebung, um dadurch Vermögensvorteile zu erlangen. 
Um nichts und wieder nichts wird diese Gräfin sicher nicht ein 
fremdes Bankert annehmen und ihr eigenes Nest beschmutzen. 
Es handelt sich keineswegs in erster Linie um einen „Kampf 
ums Majorat^^ Diese Zivilstreitigkeiten müssen hier völlig 
im Hintergrunde bleiben; sie gehören vor das Zivilgericht, 
hier aber handelt es sich um ein Delikt gegen die allgemeine 
Rechts- und Staatsordnung, das geeignet iMt, den dtf entliehen 
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Glauben zu erschüttern, wie denn auch das frühere Zivilurteil 
durch Lug und Trug zustande gekommen ist. 

Meine Herren Geschworenen! Ich bin am Schluß, und 
ich lege das Urteil vertrauensvoll in Ihre Hände. Ob hoch 
oder niediig, ob Gräfin oder armes Dienstmädchen, das 
dürfen Sie nicht in Betracht ziehen. Sie haben allein dem 
Recht zum Siege zu verhelfen. Aber um eins bitte ich Sie 
noch: Halten Sie sich nur an die Tatsachen, und lassen 
Sie sich von diesen nicht durch das Beiwerk abbringfen. Hal- 
ten Sie sich auch frei von allen Sentimentalitäts- und Qefühls- 
anwandlungen. Nicht Sie, sondern das Zivilgericht hat über 
das Majorat die Entscheidung zu fällen. Aber das eine 
sage icli Ihnen frei und offen : nach Lage der Akten und nach 
der Beweisaufnahme wird kein preußisches Zivilgericht — 
darauf gebe ich Ihnen Brief und Siegel — auch nur einen 
Augenblick zweifehi, die Identität des Kindes auszusprechen. 
Zeigen Sie durch Ihren Spruch, daß der alte Satz noch immer 
Wahrheit hat: „Es gibt noch Richter in BerlinI'' Ja, 
zeigen Sie, daß es noch Richter in Berlin gibt, die sich 
nicht auf der Nase herumtanzen lassen von finsteren Schein- 
mächten und von Leuten, die vermeinen, Meineid auf Meineid 
schwören zu können, und die nachher zu ihrem Geistlichen 
beichten gehen. Legen Sie die Axt an die Wurzel des Übels, 
das schon Opfer genug gehabt hat und noch mehr nach sich 
ziehen wird. Der Zwedc dner Strafe ist, zu bessern und 
zu sflhnen. Wenn Sie ehi Schuldig sprechen werden« dann 
wird das rehiigend und sfihnend wirlcen und den Leuten 
in Wroblewo wird dann vielleicht ein Ucht aufgehen, daß 
es etwas gibt, was höher steht, als knechtische, skla- 
vische — falschverstandene Hingebung; und das ist die 
Majestät des Gesetzes. 

Erster Staatsanwalt Steinbrecht beantragte ebenfalls in 
längerer Rede gegen alle Angeklagte das Schuldig. Gegen 
den Grafen Heictor KwUecki« so bemerkte der Erste Staats- 
anwalt sei das ganze Polentum in Bew^ung gesetzt worden. 
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Das Polentmn sei eibittert, weil auf seine Anregung bier 
mandi häßliches Bild aus dem polnischen Adelsleben enfhfillt 
worden sd. Deshalb stehe das ganze Polentum, hoch und 

niedrig, gegen den Grafen Hektor, deshalb sei man bestrebt, 
die fünf polnischen Angeklagten den deutschen Richtern zu 
entreißen. Er glaube, an der Hand untrügUcher Tatsachen 
nachgewiesen zu haben, daß die Gräfin das Kind unterge- 
schoben habe^ daß dies aus gewinnsüchtiger Absicht ge* 
schehen, sei ganz zweifellos. — 

Verteidiger Justizrat Wronker ffihite aus: Die öffentliche 
Meinung, wie sie ja auch in der Presse zum Ausdruck komm^ 
stellt sidi auf den Standpunkt, es sei hier ein Kampf ums 
JVlajorat. Diese Auffassung entspricht nicht der Auffassung 
der Gräfin Wensierska-Kwilecka. Sie kämpft nicht um das 
Majorat, sondern sie kämpft um ihr Kind und die Familie, 
die sich um sie geschart hat, sie kämpft um ihre Ehre, und 
wir, die wir der Gräfin beistehen, kämpfen für das Recht. 
Herr Staatsanwalt Dr. Müller hat gestern mit Emphase be- 
tont, daß es den Kampf ums Recht gelte. Aber die könig- 
liche Anklagebehörde hat nicht allein das Vorrecht^ das Recht 
zu finden, gepachtet, auch wir nehmen es in Anspruch für 
uns. Das objektive Recht hier zu finden, wird Ihre Aufgabe 
sein. Die Art, wie der Kampf sich hier abgespielt hat, gibt 
ihm etwas Sensationelles. Soweit es sich darum handelte, 
ob die Nachgeburt im Topf nach Berlin gebracht worden 
ist, ob Schweineblut in Weinflaschen gefüllt worden ist, wird 
es nach Art eines Kolportageromans das Herz eines Dienst* 
mädchens, das Ackerstraße vier Treppen wohnt, erfreuen. 
Das Sensationelle dieses Prozesses f&r uns M&nner liegt in 
dem Prozessualen; es lic^ In der Befürchtung, daß hier 
etwas nicht stimme. Weite Kreise haben hier diese Empfin- 
dung und man sagt sich: da müssen die Räder der Justiz 
nicht in Ordnung sein. 

Sehen wir uns die Eigenart dieses Prozesses näher an. 
Hinter mir sitzt eine Frau, gegen deren Moralität niemand 
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etwas vorgebracht hat, mit einem makellosen Leben, von der 
wir gehört haben, wie sie ihr Vermögen für das Majorat 
aufgewendet hat Sieht diese Frau so aus, daß man sie fihig 
halten könnte, aus gewinnsüchtiger Absicht ein gemeines 
Verbtedien zu begehen? 

Und von wem wird die Gräfin belastet? Von Fräulein 
Hedwig Andruszewska, von Herrn Peter Hechelski, von 
Frau Ossowska und von Frau Valentine Andruszewska. Das 
sind die Zeugen, gegen die das Wort der Gräfin einfach 
verpufft im Winde. Aber steht denn die Gräfin allein? Ich 
denlce^ nein, und doch ist sie isoliert worden. Sie beruft 
sich auf das Zeugnis von treuen Leuten, die in ihrem Dienst 
standen, von Leuten ferner, mit denen sie gesdlsdiaftlidi 
verkehrt. Aber was geschieht mit diesen Leuten, die auf- 
treten, um ihre Unsdiuld zu beweisen, während man ihr dodi 
umgekehrt die Schuld nachweisen muß. Die alte, treue Die- 
nerin Knoska tritt für die Gräfin ein, man glaubt ihr nicht, 
eine Lehrersfrau, die Kwiatkowska, tut dasselbe, man g^laubt 
üu: nicht j Frau von Moszewska, eine zwölffache Großmutter, 
man glaubt ihr nicht, denn ihr haftet ja der Makei an, daß 
sie die Schwester des Grafen ist Frau von Koczorowska eilt 
über die Grenze^ tritt für die Gräfin ein» man glaubt ihr nicht 
Die V/ienskowska hat jetzt andere Bekundungen gemacht wie 
frfiher, sie wird verhaftet, und ich bin der Ansidit, sie wird 
'vielleicht heute noch nicht wissen, weshalb sie verhaftet 
worden ist. Bei aller Hochachtung vor den Gründen, die ich 
respektiere, frage ich mich doch, ob diese Verhaftung ge- 
rechtfertigt gewesen ist. Die Knoska und die Kwiatkowska 
sind verhaftet, gegen die Frau von Koszorowska, eine hoch- 
achtbare Dame, ist die Voruntersuchung eingeleitet gegen 
die alte Frau von Moszewska ebenso. Wohin kommen wir, 
wenn wir schon bei Frau von Koczorowska annehmen 
wollten, daß sie aus besonderem Interesse gehandelt habe. 
Dann erst bei den Belastungszeugen? Da stehen wir als- 
dann doch völlig vis-ä-vis de den. Der Staatsanwalt hat 
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nach dem Gesetz mehr Recht als die Verteidigung, er 
steht im Kontakt mit dem Untersuchungsrichter und hat jeder- 
zeit das Recht der Akteneinsichi Das gibt ihm audi ein 
Obeigewidit über die Verteidigung. Zwar ist hier in diesem 
Saale das Wort gefallen: ,,[>ie Staatsanwaltsdiäft ist die ob- 
jektivste Behörde der Welt." 

Dal) das Wort ehrlich gemeint ist, daran zweifle ich 
keinen Augenblick. Das Wort gilt aber nur bis zur Er- 
öffnung des Hauptverfahrens. Das wird niemand mehr 
bestreiten, nachdem er gestern die Rede des Herrn Staats- 
anwalts Dr. Müller gehört liat in ihrer ganzen Leiden- 
sehaftiichkeit. 

Mich hat es auf das tiefste geschmerzt, daß ein Staats- 
anwalt^ der die Ehre hat, gegen uns zu plädieren, es gewagt 
hat, die Verteidigung vor der Öffentlichkeit zu be- 
leidigen. Das werde ich nachher näher begründen. Da 
wurde gestern gesagt: „aus Hechelski ist so manches heraus- 
geholt worden," „man hat gewisse Kniffe angewendet," 
„schlimmer als die Folter** usw. Weiter wurde ge- 
sagt: „man hat versucht, durch Kinkerlitzchen die Aufmerk- 
samkeit von den Tatsachen abzulenken." Ich frage mich: wer 
ist denn dieses unpersönlidie „man'^ Hat der Herr Staats- 
anwalt die Herren Geschworenen gemeint? Das ist nicht 
anzunehmen. Oder den Oeriditshof und den Herrn Vor- 
sitzenden? Das ist ausgeschlossen. Oder seinen Chef, den 
Herrn Ersten Staatsanwalt? Das ist ebenso ausgeschlossen. 
Wer bleibt da noch übrig? Wir! Die Verteidigung. Die 
Frau Gräfin kann er auch nicht gemeint haben, denn sie hat 
ja kaum einmal zu einer Frage den Mund aufgetan. Auch die 
Zeugen können nicht als diejenigen gemeint sein, die „etwas 
herausgeholt" haben. Wer also bleibt anders übrig als das 
Aschenbrödel Verteidigung. Herausgequetscht mit gewissen 
Kniffen wurde gesagt. Das ist ja der negative Knigge! 

Die Verteidigung hat erfahren, daB mit dem Zeugen 
Hechelski nicht alles in Ordnung sein soll, und da sollen 
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wir stillschweig^cn ? Wo sind die Kinkerlitzchen? Haben wir 
Zeugen, ohne etwas mitzuteilen, nach Warschau geschickt? 
„Versteckte Vorwürfe" wurde weiter gesagt l Was wir getan 
haben, geschah frei und offen, wir haben niemand draußen 
auf dem Korridor ausgefragt Am wenigsten hat der Herr 
Staatsanwalt Dr. Mfiller, der vor mir den großen Vor* 
zug hat, bedeutend jünger zu sein, das Recht, jemand, 
der in diesem Saal alt und grau geworden ist, derartige heftige 
Vorwürfe zu machen. 

Der Verteidiger erörtert im weiteren die Mängel der 
Voruntersuchung, und fuhr fort: 

Wer aber bezahlt den Geschworenen die Kosten für 
die vielen Verluste, die sie während dieser vielwöchigen 
Arbeit in ihrem Berufe erleiden? Etwa der Staat, der sehr 
besorgt war, dem kleinen Sohne des Weichenstellers Meyer 
dn weißes Mänteldien attf Staatskosten zu besorgen? Wenn 
die Gräfin nach diesen zehn Monaten, die sie in körper- 
licher Pein im Untersuchungsarrest zugebracht, aus diesem 
Saale gehobenen Hauptes herausgeht, so wird sie ihre Pein 
nicht bereuen, denn die Lehren, die dieser Prozeß gibt, wer- 
den sicherlich nicht an der Kommission vorübergehen, die 
jetzt gerade mit der Reform der Strafprozeßordnung 
beschäftigt istl Ich komme noch mit einem Wort auf die 
ärztlichen Gutachten. Ich bedauere, daß die Oberzeugung 
von der Schuld der Gräfin auch In diesen Saal hinfiber* 
gestrahlt ist und den einen Sachverständigen, Herrn Professor 
Dr. Dührßen, dessen Tätigkeit ich sonst bewundere, er- 
füllt hat. Ich habe bei dem Gutachten des Professor Dührßen 
die Objektivität und Unparteilichkeit leider vermißt. 
Er hat wohl nach bestem Wissen und Gewissen sein Gut- 
achten abgegeben, aber die Voraussetzungen zu seinem 
Gutachten sind derartig, daß man Ihm unmöglich grofien 
Wert beilegen kann. Wenn er nach einem Gutachten von 
Vi Stunden endlich zu dem Schluß kam; ,,Ich glaube nichts 
daß fikt Gräfin schwanger war''^ so hat er sich vom 
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Tatsachen leiten lassen, die auch andere ehrenwerte Männer 
schon bestochen haben und doch nichts beweisen! Ich kann 
mich auch bezQgticfa dieses Gutachtens auf die Offenflich- 
kdt berufen. Die Zeiten, wo in diesem Hause ein Mann 
sagen konnte: „Es gibt keine Öffentlichkeit'^ sind ja 
glücklicherweise vorüber! Das Volk spricht in solchen Sachen 
mit. 

Die Stimme des Volkes ist die Stimme Gottes, und nie- 
mand kann mit Sciieukiappen daran vorübergehen! Fragen 
Sie nur im Volke nach, und Sie werden finden, daß das ge- 
samte Volk keine andere Meinung hat, als die Verteidigung. 
Ich bedauere, daß es so weit gekommen ist, daß in einer 
Zeitung ein Artikel mit der Oberschrift „Professor Duhr- 
ßen als Staatsanwalt^' erscheinen konnte. Auch die Ber- 
liner Ärzteschaft wird sich wohl mit der Frage beschäftigen 
müssen: Wie weit darf ein ärztlicher Sachverständiger in 
seinem Gutachten gehen? Der Staatsanwalt sagt: die Polen 
haben sich zusammengetan, um die Angeklagte den deut- 
schen Richtern zu entreißen. Nun fragen Sie aber mal das 
Bürgertum, welches doch die adlige polnische Gräfin und 
die polnisdie Wirtsdiaft gar nichts angeht wie es über die 
Sache denkte und Sie werden allseitig Zustimmung zu der 
Auffassung der Verteidigung finden. 

Wie aber steht es denn mit der Stimme der Natur? Fest 
steht doch, daß in der Ähnlichkeitsfrage die Kunst und die 
Wissenschaft für die Behauptungen der Frau Grätin greif- 
baren Stoff geliefert. Der Ritter von Ziegler ist hierher 
getreten und hat gesagt: ich weiß nicht, ob der Knabe mein 
Kind ist, Frau Meyer ist hergetreten und hat gesagt: ich 
glaube, daß es mein Kind ist, dagegen hat die Gräfin ge- 
sagt: es ist mein Kind! Wollen Sie dies Kind, welches von 
der Orifin gehegt und gepflegt wird, der Mutter von der 
Brust reißen? Wollen Sie sich von einer gewissen Bered- 
samkeit überzeugen lassen? Ich dächte, die Berliner Richter 
und Geschworenen lassen sich durch Beredsamkeit nicht 
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zwingen, sondern lediglich durch die Macht der Gründe und 
Tatsachen. Denken Sie daran, wie man den Grafen, der sich 
unbeobachtet wähnte, kniend am Bette des Knaben, und 
ihn herzend und mit ihm spielend» vorfand. Das ist die 
Stimme der Natur. Audi der Umschwung der öffentlichen 
Meinung ist zweifellos hervorgerufen durch die Macht der 
Tatsachen, durch die Beweisaufnahmen. Wenn Sie den 
Richterspruch in Übereinstimmung mit dieser öffentlichen 
Meinung fällen, dann folgen Sie ihr nicht, sondern zeigen nur, 
daß Sie richtig und zutreffend die Tatsachen erfaßt haben. Ich 
zweifle nicht, daß nach dem Resultat dieser Beweisaufnahme 
das einzige Wor^ das Sie, meine Herren Geschworenen, 
auf die Schuldfrage sprechen werden, das Wort „Nein!'' ist 

Verteidiger Reditsanwalt Dr. Eger (Posen) sudite den 
Nadiweis zu führen, daß das Oesl^dnis der Angeklagten 
Ossowska sowohl gegen sie selbst als auch gegen die an- 
deren Angeklagten als Beweismittel ausscheide. Es fehlen 
alle Beweggründe, die bei einem richtigen Geständnis vor- 
handen zu sein pflegen. Ich hoffe daher auf einen Freispruch 
meiner Klientin. — 

Verteidiger Rechtsanwalt Ludwig Chodziesner: Wenn 
die Gräfin alles das, was auf sie hier eingestürmt ist, mit 
so großer Ruhe ertragen hat, so dankt sie es ihrem uner- 
schütterlichen, felsenfesten Gottvertrauen. Als wir Vertei- 
diger der Gräfin am Sonnabend den letzten Besuch Im Ge- 
fängnis machten, fanden wir sie förmlich verklärt, strahlend. 
Sie sagte uns: „Heute wird in den Kirchen für mich gebetet; 
meine Unschuld wird an den Tag kommen, mir wird kein 
Haar geicrümmt werden." Still verließen wir das Unter- 
suchungsgefängnis. Draußen sagte einer von uns: „Wie 
glücklich wären wir, wenn wir auch ein soldies Gottvertrauen 
hätten.'^ Der Herr Staatsanwalt hat geglaubt, eine Lanze für 
das Majorat bredien zu müssen. Wir haben gesehen, wie das 
Majorat nicht nur die Bande der Familie sprengt, sondern 
sogar demoralisierend wirkt. Als bekannt wurde, daß nach 
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langjähriger Pause die Gräfin sich wieder in anderen Um- 
ständen befinde, schlug das wie eine Bombe ein. Die Agnaten 
re^gten sich. Man sehe sich das große Heer der Mitwisser 
an, und stelle sich ein Verbrechen vor, welches von so viel 
Leuten genau gekannt wird. Der Staatsanwalt hat ausge- 
führt daß in der Gegend von Wroblewo dne wahre Meineids- 
seuche grassiere^ die alle EnÜastungszeugen eisriffen habe. 
Ntuv o Wunderj Herr Peter Hechelski und Fräulein Hedwig 
Andruszewska sind von dieser Seuche verschont gd)lieben. 
Und doch haben diese das Geld des Grafen Hektor Kwilecki 
deutlich rollen hören. Wie heißt das wunderbare Serum, das 
gerade diese beiden Zeugen immun gemacht hat? 

Noch andere Merkwürdigkeiten sind aus diesem Prozeß 
zu verzeichnen. Beispielsweise die Stellung der Staatsanwalt- 
schaft zu dem gewiß hochangesehenen Sachverstandigen Pro- 
fessor Dr. Dflhrßen. Der Staatsanwalt hat gesagt: das Straf- 
verfahren gegen Professor Duhrßen sei wesentlich äussern 
Grunde eingeleitet worden, um ihm Gelegenheit zu geben, 
sich zu rechtfertigen, ich weiß nicht, ob Prof. Dr. Dfihrfien 
über diese Fürsorge des Staatsanwalts sehr entzückt war, 
das aber weiß ich, daß in Preußen sich keine Strafkammer 
gefunden hatte, die das Hauptverfahren eröffnet hätte, um 
einem Angeklagten Gelegenheit zu geben, sich zu rechtfer- 
tigen. Nein, die Strafkammer, die das Verfahren eröffnete, hat 
den Prof. Dr. Döhrßen für „hinreichend verdächtigt' be- 
funden; genau so, wie hier andere Personen „hinreichend 
verdächtigte befunden wurden. Und wenn das erkennende Oe- 
ridit Herrn Dr. Duhrßens Ehre so glänzend wiederherstellte 
und sich nicht an den Eröffnungsbeschluß gebunden hielt, 
ist ebensowenig für Sie, meine Herren Geschworenen, die 
Ansicht der Eröffnungskammer bindend, ebensowenig für 
Sie maßgebend, wenn hier einzelne Zeugen, als der Begün- 
stigung verdächtig, nicht vereidet worden sind. 

Man hat in den Aussagen einzelner Entlastungszeugen 
Widersprüche entdeckt Was sind diese Wideisprfiche aber 
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g^en den Widersprach des Oesetzgd)er8 bei der Konstruk- 
tion der Schwurgerichte?! Sie, meine Herren Geschwo- 
renen, sind dazu berufen, das entscheidende Wort über Schuld 
oder Unschuld der Angeklagten zu sprechen, und dann kommt 
ein Dreimänner-Kollcgium und entscheidet, ob ein Zeuge 
vereidigt werden soll oder nicht! Diese Entscheidung müßte 
doch gewiß auch den Herren Geschworenen zustehen! Der 
zweite Herr Staatsanwalt hat den Herren Geschworenen zu- 
gerufen: Wenn Ihnen diese Beweise nodi Immer nicht ge- 
nügen, dann erldären Sie gewissermafien den Bankerott der 
Sdiwurgerichie. Die Schwurgerichte sind ja manchem ein 
Dorn im Auge, sie sind deshalb verdächtig, weil sie aus dem 
Jahre 1S4S stammen! Ich glaube, das Geschworenen- 
gericht wird noch lange den jüngsten Berliner Staats- 
anwalt überleben, dem ich im übrigen ein recht langes 
Leben wünsche. (Heiterkeit im Publikum, die der Vorsitzende 
rügt) 

Nun zum Grafen Hekior Kwilecki. Die rechte Hand des 
Grafen Hefctor ist Herr Peter Hechelski, das Medium ist 
Hedwig Andhiszewska. Ich muB dem Grafen Hektor wirk- 
lich mit aufrichtigem Bedauern zurufen: Es tut mir in der 

Seele weh, daß ich dich in der Gesellschaft seh! Er hat 
durch Hechelski in halb Europa arbeiten lassen und hat doch 
nichts erreicht. Ich halte es für erwiesen, daß die damals 
unverehelichte Cäcilie Parcza ein Kind aus Not verkauft ha^ 
ich halte es aber nicht für erwiesen, daß der kleine Leo Parcza 
nach Berlin gekommen ist^ ich halte es auch nicht für er- 
wiesen, dafi der kleine Leo Parcza am 26. Januar 1897 auf die 
Reise gegangen ist; auf Grund der verschiedenen Zeugen- 
aussagen bin ich der Überzeugung, daß der Knabe Leo 
Parcza schon in der Zeit zwischen dem 12. und 14. Januar 
aus Krakau weggekommen ist. 

Der Hauptfehler, daß dies Rätsel noch nicht gelöst 
worden, liegt darin, daß man von Anfang an immer nur die 
Spur nach Wrobiewo verfolgte, und doch hat die Cäcilie 
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Meyer einen deutlichen Wink gegeben, wohin die Spur viel- 
leicht führt. Sie hat gesagt, daß, als sie nach Weggabe des 
Kindes von Reue gepackt in das Hotel rannte und dort sich 
nach der Frau erkundigen wollte, die das Kind erhalten haben 
könnte, sie die Auskunft erhalten habe: es habe eine Gräfin 
aus Oswice dort logiert. Aber niemand hat nach der Gräfin 
aus Oswice geforschl^ denn an dem kleinen Leo hatte nie- 
mand auf der Gotteswelt ein Interesse» Graf Hektor hatte 
nur Interesse an dem kleinen Majoratsherm, man lugte nur 
immer nach Wroblewo, und darum hat man andere Spuren 
nicht verfolgt, und diese haben sich verwischt und verweht. 
Man suche nur fleißig nach und man wird vielleicht 
finden! 

Ich muß mich ein wenig länger mit dem Grafen Hektor 
KwUecki beschäftigen. Er ist hier eidlich als Zeuge vernom- 
men und er ist als Edelmann wissentlich nicht um Haares- 
breite von der Wafariieit abgewichen. Er hat weit von sich 
gewiesen, daß er sich von materiellen Rücksichten leiten 
lasse, er wollte angeblich nur verhindern, daß ein hergelau- 
fener Knabe den Namen Graf Kwilecki annahm. Ich weiß 
nicht, ob es ehrenhafter ist, wenn jemandes Vettern im 
Zuchthause sitzen, als wenn böse Zungen an der Echt- 
heit des künftigen Majoratsbesitzeis zweifeln. Herr Graf 
Hektor Kwilecki bat die Verhaftung seiner Verwandten be- 
antragt nach der ganzen Strenge des Gesetzes. Graf Hdctor 
hat erklärt, daß er bei der Übernahme von Wroblewo kerne 
Vorteile haben wfirde. Das Majorat bringt aber Jährlich 
70000 JMark Revenüen, die der Herr Graf bekommen bitte, 
ohne einen Pfennig zahlen zu brauchen, und das soll ein 
schlechtes Geschäft sein? 

Und damit komme ich zu der Fragfe: Was ist Wahr- 
heit? Ober diese Frage hat man sich seit Jahrtausenden den 
Kopf zergrübelt. Die Wahrheit ist eine spröde Schöne, die 
sich nicht demjenigen entschleiert» der da meint, sie Auf 
Grund einer aus den Akten gewonnenen Voreingenommen- 
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heit gewinnen zu können. Einst hielt man för Waliiiielt, 
daß die Erde stille stehe — und sie bewegt sich doch! Im 
Interesse der angeblichen Wahrheit hat man Luther ver- 
folget und Huß verbrannt, und der Molochdienst der Wahr- 
heit fordert auch in unseren Tagen noch immer Opfer. Eins 
dieser bedauernswerten Opfer ist die Zeugin Wienlcowski, 
die mit ihrem Säugling ins Untersuchungsgefängnis wandern 
mußte. Ich muß es nach meiner juristisdiett Ansicht» die ja 
vielleicht von anderen Juristen bestritten werden mag, hier 
offen ausspredien : Nadi meiner Oberzeugung war die Ver- 
eidigung dieser Zeugin bei dem Untersuchungsrichter unge- 
setzlich und unzulässig, denn nach § 65 Abs. 3 der Straf- 
prozcßordnungf soll in dem Vorverfahren eine Vereidigung 
nur stattfinden, wenn die Vereidigung als Mittel zur Herbei- 
führung einer wahrheitsgemäßen Aussage erforderlich er- 
scheint. Der Untersuchungsrichter hielt ja aber die Aussage 
der Zeugin, die sie vor ihm abgegeben, für wahr und deshalb 
war die Vereidigung durch den Untersuchungsrichter unzu- 
lässig. Und nun ist diese schwache, konfuse Frau zu ihrem 
Unglück auch hier in der Hauptverhandlung vorher ver- 
eidigt worden, und daher stammen für sie die traurigen 
Folgen. 

Meine Herren, dieser Prozeß wäre längst zu Ende, wenn 
nicht die Staatsanwaltschaft die Anklage wie eine verlorene 
Festung mit Todesverachtung verteidigt hätte. Jeder 
Tag brachte neue Wunden, und die schlimmste Wunde war 
für die Anklage, als wir hier nach dreitägigem Warten die 
Aussage des Cwell aus Warschau entgegennahmen. Da brach 
das morsche Gebäude zusammen, die Anklage löste sich In 
Atome auf. Es ist nichts übrig geblieben, daran kann auch 
die gestrige Würdigung der Zeugenaussagen durch den zwei- 
ten Herrn Staatsanwalt nichts ändern. Der zweite Herr Staats- 
anwalt hat im wesentlichen nur die Anklageschrift vorge- 
tragen, die er selbst verfaßt hat, und seine Ausführungen hin 
und wieder gewürzt durch ein Wörtlein, das die Schriftsprache 



. kj .i^Lo uy Google 



— 43 — 



nicht kennt und nicht verträgt Er hat von Leuten gesprochen, 
die heute einen Meineid leisten und morgen beichten. 
Ich bin nicht Kathohk, aber habe mich gewundert, daß ein 
Staatsbeamter^ eine Stütze von Thron und Altar, hier so 
weni; achtungsvoll von einer Eurichtung der katholischen 
iQrche gesprochen hat — Staaisanwalt Dr. Müller: Das 
kann ich nicht zulassen. — . 

R.-A. Chodziesner (forifalirend) : Bitte^ mich nicht zu 
stören. Der zweite Herr Staatsanwalt hat dann weiter davon 
gesprochen, wie der ZivÜprozeß unter allen Umständen zu- 
gunsten des Grafen Hektor und zuungunsten der Gräfin ent- 
schieden wird. Mit Emphase hat er gesagt, er gebe Ihnen 
Brief und Siegel dafür. Nun, dieses Siegel kostet viel Geld, 
und diese Prophezeiung ist falsch, dieser Zivilprozeß wird 
niemals stattfinden, weil er nicht stattfinden kann; denn gegen 
ein Versaumnisurteil ist ein V/iederaufnahmeverfahren fast 
unmöglich. Er wird aber auch deshalb nicht stattfinden, weil 
auch in der Brust des Mannes, mit dem wir uns ausgiebig 
hier beschäftigen mußten, der Friede eingezogen sein wird 
und er sich unter Ihr Urteil beugen und wieder ein Edel- 
mann sein wird, wie früher. Er wird vornehm um Verzeihung 
bitten, davon bin ich überzeugt. 

M. H. Geschworenen! Schwer war die Bürde Ihres 
Amtes, und schwerwiegend sind die Folgen, die sich an 
Ihren Spruch knüpfen. Es handdt sich darum, soll die Frau 
OraHn ins Zuchthaus wandern, soll den Eltern das Kind, 
dem Kinde die Eltern genommen werden. Was des Kindes 
harrt, hat uns Graf Hektor in einer schwachen Stunde ver- 
raten. Er sagte, ich werde es nicht zum Schuster und Schnei- 
der bringen, und man wird sorgen müssen, daß es nicht zum 
Verbrecher wird. Was berechtigt den Herrn Grafen Hektor, 
so von diesem schönen Knaben zu sprechen, der in seiner 
Unschuld keine Ahnung hat, welchen Kampf hier die Ver- 
teidiger seiner Eltern durchkämpfen, dessen unschuldsvolle 
Sede nichts ahnt von den Niederungen dieses Lebens. 
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Sprechen Sie die Angeklagten frei, und geben Sie denen 
endlich die Ruhe wieder, die seit sechs Jahren verleumdet 
und verfolgt werden wie ein gehetztes Wild. 

Vertdd^er Rechtsanwalt Dn v. Rychlowski (Posen): 
Der Kampf um da$ Majorat rddie wdt zurfick. Schon von 
vornherein hatten die Agnaten das Kind im Mutterldb« be- 
kämpft, weil man befflrchten muBte, daß das Kind dn Knabe, 
also ein unerwünschter Konkurrent in der Nachfolgeschaft, 
sein könnte. Das Vorgehen der Agnaten mußte die Gräfin 
erbittern, und daß der Trotz über die Klugheit siegte, hat 
die arme Frau ja schwer genug büßen müssen. Qraf Hektor 
KwUecki hat hier betont, daß er nicht um das Majorat, son- 
dern um die Ehre kämpfe. Das mag glauben, wer will, viel- 
Iddit li^ hier audi eine Selbsttäuschung vor. Wie erldärt 
man es sich denn dann, daß die Agnaten, wie audi dieser 
Prozeß ausfallen möge, dnen zweiten ZivilprozeB um das 
Majorat führen wollen. Nun hat hier Oraf Hektor erklärt, 
daß er persönlich auf das Majorat verzichte. Diese nichts- 
sagende, unverbindliche und verspätete Erklärung hat mich an 
die Fabel von dem Fuchs und den Trauben erinnert. Für die 
Mitstreiter des Herrn Grafen Hektor handdte es sich jedenfalls 
aber niciit um dne Ehrensache, sondern um eine Geschäfts- 
frage. Das Laienat^e und das Kflnstlerauge sind sidi darin 
dnig, daß der sdiöne Knabe der Gräfin Oberaus ähnlidt 
sieht. Wenn alles schwinden sollte^ so ist, mdne Herren Ge- 
schworenen, dies der feste Punkt: Sie werden nimmermehr 
einer Mutter ihr Ebenbild vom Busen reißen und es einer 
anderen Frau zusprechen. Der Staatsanwalt hat von „großer 
Phantasie" gesproclicn, die größte Phantasie hat er aber 
sdbst entwickelt, indem er ausführte, daß der Knabe sich 
den schonen Schwestern angepaßt haben kann. (Heiter- 
kdi) Der Staatsanwalt ist audi auf das alte polnische 
ancien regime zu spredien gekommen. Ich könnte darauf 
erwidern, dränge aber mdne Worte von den Lippen zurQck, 
denn ich verschmähe es, in diesen Saal Sachen hinein- 
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zutragen, die nicht dahin gehören. Der Staatsanwalt 
hat Ihnen» meine Herren Geschworenen, auch vorgeführt, daß 
Sie dem Institut des Geschworenengerichts Schaden zufOgen 
konnten, wenn Sie die Angeklagten nicht schuldig sprechen. 
Sie haben nadi Ihrem Eide nur nach bestem Gewissen nnd 
Wissen Ihren Spruch zu fällen. Daß es zu solchem Prozeß 
kommen Itonnte, ist sehr bedauerlich, aber begreiflich. Graf 
Hektor hatte schon bei dem Posener Prozeß 100000 Mark 
ausgesetzt, falls er den Prozeß gewönne — noch eine 
solche Prämie und vielleicht machen neue Leute neue Ent- 
hüllungen über das große Geheimnis. Ich zweifle nich^ daß 
die Oräün als Si^erin, wenn auch mit verniditetem Ldiensp 
glück, diesen Saal veriäß^ daß Sie ihr die Ehre und die lang 
entbehrte Freiheit wiedergeben werden. 

Nach mehrstündiger Beratung verneinten die Geschwo- 
renen bezüglich aller Angeklagten die Schuldfragen. Dem- 
entsprechend sprach der Gerichtshof alle Angekla^en frei, 
erklärte die Haftbefehle für aufgehoben und legte die Kosten 
des Verfahrens der Staatskasse auf. Noch während der Plä- 
doyers hatten sich vor dem Gerichtsgebäude viele Tausende 
von Menschen angesammelt Der Wahrspruch der Geschwo- 
renen wurde hi dem fiberf uttten Zuhörerraum mit lautem 
Bravo begleitet In demselben Augenblick sduüHen von der 
Straße aus Tausenden von Kehlen stürmische Hochrufe in 
den Saat 
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Der Haonorasche Spieler- und Wucherproiell. 

(One ebrUche Seemann). 

Eine der schlimmsten Leidenschaften, der in der ganzen 
Kulturwelt gefrönt wird, ist zweifellos das Spiel, und zwar 
ganz besonders das Karten* und Roulettespiel in den ver- 
schiedensten Formen, wenn es nicht zur Unterhaltung^, son- 
dern als Olucksspiel, zum Zwecke des „corriger la fortune^' 
betrieben wird. Den Spielbanken in Wiesbaden, Baden- 
Baden und Hombui^ wuide 1866 nach geschehener Annexion 
von dem Fürsten Bismarck ein jähes Ende bereitet Soweit mir 
bekannt, ist der Inhaber dieser Spielbanken, Monsieur Blanc, 
damals nach Monaco übergesiedelt. Aber nicht nur dort, son- 
dern auch in Nizza, Ostende und anderen Orten wird dem 
Glücksspiel in leidenschaftlichster Weise noch heute obge- 
legen. Obwohl das gewerbsmäßige Glücksspiel in Deutsch- 
land gesetzlich verboten is^ wird in allen Gesellschaftskreisen 
nodi vielfach dieser Leidenschaft gefidnt. Der große Spieier- 
prozefi In Hannover und der Prozeß gegen den IQiib der 
„Harmlosen'^ in Berlin haben blitzar% in das Spielerwesen 
hineingeleuchtet. 

Im Oktober 18Q3 erregte ein vor der Strafkammer des 
Landgerichts Hannover geführter Spieler- und Wucherprozeß 
ein ganz unendliches Aufsehen, und zwar hauptsächlich, weil 
weit über 100 Offiziere aller Truppengattungen vom General- 
major bis zum Leutnant abwärts aus allen Qamisonorten 
Deutschlands als Zeugen geladen waren. Angeklagt waren: 
1. Bankier Max Rosenberg, 2. Bankier Albert Heß, genannt 
Seemann, 3. Bankier Louis Abter, 4. Bankier Ludwig Sußmann, 
5. Rentier Johann Fährle, 6. Rittmeister a. D. Freiherr v. 
Meyerinck, 7. Rentier Samuel Seemann, genannt „der olle 
ehrliche Seemann^', 8. Bankier Julius Rosenberg, 9. Ge- 
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Schäftsreisender Ludwig Stamer. — Max Rosenberg, Abter» 
Albert Heß und Rentier Albert Arnold Lichtner betrieben 
in Hannover ein (^Bankgesdülff S <L 1l sie boten unter dem 
DedEmantd eines soldien den Offizieren der Hannoversdien 
Garnison und denen der Hannoversdien Militilrreitsdiule 
dnrdi Zirlculare Gelddarlehen an. Wenn nun ein Offizier 
Geld geliehen haben wollte, so trugen die „Bankiers"' zu- 
nächst Bedenken. Schließlich erklärten sie sich bereit, die 
verlangte Summe auf Wechsel und Ehrenschein gegen 5 — 60/0 
Zinsen und 1 — 2 0/0 Provision, die sofort in Abzug gebracht 
wurden, zu leihen. Bares Geld erhielten aber die Offiziere 
in nur Ideinen Beträgen, den giöfiten Betrag eriiieiten sie in 
Gestalt von braunsdiweigisclien, sddisischen und Hamburger 
Lotteridosen, und zwar niclit in Originaliosen, sondern in 
Anteilschdnen, sogenannten Verziditlosen, d. h. die Offiziere 
hatten nur auf die Klasse, auf die der Anteilschein lautete, ein 
Anrecht, aber auch nur bis zu einem Gewinn von 2000 Mark. 
Wenn das Los mit einem höheren Gewinn herauskam, so 
fiel er den Darleihern zu. Auf die folgende Klasse hatten 
die Offiziere in den mdsten Fällen kein Anrecht Auf die 
letzte IGasse, die bdcanntiidi die meisten Cliancen bietet 
hatten die „Verziditlose'^ niemals Anredit Es war kdne 
Sdtenlieit, daß ein Offizier Verziditlose im Betrage von 10000 
Mark und darüber im Besitz hatte. Wenn nun am Verfall- 
tage der Wechsel nicht eingelöst werden konnte, so war, 
um eine Prolongation des Wechsels zu bewirken, ein neuer 
Loskauf erforderlich, und zwar in noch höherem Betrage 
als bei der ersten Ausstellung des Wechsels. Es kam infolge- 
dessen vor, daß ein Offizier, der sich einige hundert Mark ge- 
liehen hatte, in kurzer Zeit eine Schuldenlast von vielen 
tausend Mark hatte. Bd dner Prolongation der Wedisd 
oder einem zweiten Darldien erhielten diejenigen, die fftr 
bestimmte Losnummern die erste oder mehrere Voridassen 
bereits bezahlt hatten, andere Losnummern, wofür sie 
wiederum die Vorkiassen bezahlen mußten. Deren bislierige 
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Nummern erhielten andere Offiziere, die die Vorklassen auch 
noch einmal bezahlen mußten. Ein Offizier, der sich von 
Abter 2500 Mark Ueh, mußte für 8500 Mark Verzichtlose 
nehmen, so daß der zu untersdireibende Wechsel auf 11000 
Mark lautete. Der Vater eines Offiziers, dn Ritteigutsbesitzer» 
fiberg:ab diesem selben Abter 2000 Mark mit dem Auftragre, 
damit Schulden seines Sohnes zu bezahlen. Abter berechnete 
sich für seine „Bemühungen" 300 Mark; die Schulden hat er 
nicht bezahlt, sondern das Geld für sich behalten. Max Rosen- 
berg, Heß, Fährle, Samuel Seemann, v. Meyerinck, Stamer, 
Abter, der bereits erwähnte Rentier Lichtner und ein Leut- 
nant a. D., Freiherr v. Zedlitz-Neukirch, besuchten alle größe- 
ren Badeorte und Rennplätze des In* und Auslandes und 
große deutsche Städte, in denen sie durch Falschspielen 
eine Sfroße Anzahl Offidere, Rittergutsbesitzer, Studenten usw. 
in des Wortes vollster Bedeutung ausplünderten. Sie stell- 
ten ihre Kumpane unter falschem Namen als Großfabrikanten 
oder Großindustrielle, Barone oder Grafen vor, und flüster- 
ten den Offizieren ins Ohr, diese Herren hätten stets viel Geld 
bei sich, seien leidenschaftliche Spieler, hätten aber kein 
Glück im Spiel, es sei daher ein leichtes, diesen Leuten 50 
bis 80000 iMark abzunehmen. Wenn sich nun die heran- 
gescfalenrten Opfer zum Spiel verleiten ließen, dann wendete 
aidi das BlätCdien. Die „Großindustriellen^' waren „aus- 
nahmsweise'' stark vom Glück begünstigt, denn sie spielten 
mittelst doppeher Roulette, bzw. gezeiclincter Karten, und 
wußten auch durch Winke aller Art das Glück stets an sich 
zu fesseln, so daß die Offiziere, Studenten usw. oftmals in 
einer Nacht viele tausend Mark verloren. Wenn nun die 
Gerupften nicht das genügende bare Geld bei sich hatten, 
mußten sie ffir den Restbetrag einen Wechsel geben. Wenn 
Samuel Seemann» der in Berlin wohnte, mit seiner Roulette 
aber die Welt durdizog, nadi Hannover kam, da bestellte 
V. Meyerinck die geeigneten Zimmer Im Hotel de Russie da- 
selbst; er sorgte außerdem dafür, daß zahlreiche Offiziere 
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ins Hotel kamen und daß beim Spiel keine Störung eintrat. 
Den aufwartenden KeUnern nahm v. Meyerinck die bestellten 
Speisen und Getränke vor der Tür ab. Lichtner schrieb ein- 
mal an seine Konkubine aus Baden-Baden: „Ich habe so 
aemlicfa ein grofies Unternehmen durcfagef&hrt, jedenfaOs 
habe ich mich nicht umsonst geplagt/' Dieser Brief bezog 
sich auf ein Spiel in Baden-Baden, bei welchem er am Tage 
vorher, in Gemeinschaft mit v. Meyerinck, einem Ritterguts- 
besitzer Landfried 60000 Mark abgenommen hatte. Um 
den Verlierer nicht mißtrauisch zu machen, verlor Lichtner 
zum Schein ebenfalls 60000 Mark. v. Zedlitz wußte Land- 
fried zu überreden, für 6000 Mark für ihn Bürgschaft zu 
leisten, v. Zedlitz versicherte dem Landfried: die Bfiigschaft 
sei eine bloße Form, seine i^utter, die sehr b^tert sei, werde 
die 6000 Mark sofort bezahlen. Landfried mußte jedodi die 
6000 Mark bezahlen, denn die Mutter des v. Ze<flitz, einst- 
mals eine sehr begüterte Dame, hatte durch den Leichtsinn 
ihres Sohnes längst ihr ganzes Vermögen verloren. Stamer 
schrieb von Homburg an v. Zedlitz eine Postkarte: „Gestern 
großes Jeu mit ßoditzka, nach allen Richtungen hin an- 
geschossen. Es wird höchste Zeit für den Blattschuß auf 
Friediaender/' Mit Friedlaender wurde der Ritterguts- 
besitzer Landfried bezeichnet, dem bereits in Baden-Baden 
in einer Nacht 10000 Mark abgenommen worden waren und 
der in Homburg von neuem gerupft werden sollte. Zu 
den interessantesten Persönlichkeiten auf der Anklagebank 
gehörte der Rittmeister a. D. Freiherr v. Meyerinck. Dieser 
belcundete auf Befragen des Vorsitzenden, Landgerichts- 
direktors Heinroth: Er habe bei Bresa zwei Güter besessen. 
Das eine hatte einen Kaufpreis von 180000 Talern, das andere 
von 110000 Talern. Für eins hatte er 120000 Taler, für das 
andere 80000 Taler angezahlt Im Jahre 1880 sei er ge- 
nötigt gewesen, beide Oflter zu verkaufen. Er habe 855000 
Mark und 360000 Mark dafür erhalten. Er sei alsdann mit 
seiner Familie nach Koburg, 1885 nach Hannover gezogen. 

Priedländer. Krlmlnal-Prozetse. I. 4 
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— Vors.: Sie haben bereits im Jahre 1879 in Straßburg den 
Manifestationseid geleistet? — v. Meyerinck: Ich war damals 
bereits im Vermögensverfall. — Vors.: Wovon haben Sie 
nach dem Verkauf Ihrer Güter gelebt? v. Meyerinck: Ich 
hatte zitsammeii mit meiner Schwiegermutter eine jährliche 
Rente von 22000 Mark. — Vors.: Nachdem Sie Ihre Outer 
verkauft hatten, haben Sie noch den Rest Ihres väterlichen 
Erbteils von 42000 M. erhalten, wodurch sind Sie trotzdem 
derartig in pekuniäre Bedrängnis gekommen? v. Meyerinck: 
Einmal durch Spielverluste, andererseits infolge Unterhaltung 
eines großen Haushalts. — Vors.: Ihr Haushalt muß aller- 
dings sehr kostspielig gewesen sein, denn Sie wurden von 
einem Metzgermeister wegen 8000 Mark, die Sie ihm für 
Fleisch schuldeten, verklagt Aus der Rechnung geht her- 
vor^ daß Sie von dem Met2^ermeister ffir etwa 4000 Mark 
jährlich Fleisch bezogen, und zwar war dies nicht der ein- 
zige Met:^ermeister, bei dem Sie Fleisch kauften. Ihr jähr- 
licher Fleischbedarf muß sich auf 5 — 6000 Mark belaufen 
haben? v. M.: Das ist richtig. — Vors.: Sie behaupten, Sie 
seien durch Ihre Spielwut in Vennögensverfall geraten, wäh- 
rend die Anklage behauptet: Sie hätten durch das Spielen 
Ihre Vermögenslage aufbessern wollen und auch wirklich 
aufgebessert? v. M.: Das bestreite ich ganz entschieden. 

— Vors.: Wie kamen Sie mit Fährle und Lichtner zusammen, 
diese Leute stehen doch gesellschafdich weit unter Ihnen? 
V. M. : Idi habe audi gesellschaftlich mit diesen Leuten nicht 
verkehrt, als Spieler waren sie mir aber sympathisch. — 
v. Meyerinck gab auf weiteres Befragen zu, daß er mit 
Lichtner, Albert Heß und dem Rittergutsbesitzer Landfried 
in Oynhausen gespielt und daß dabei Landfried 14 0ÜÜ Mark 
in wenigen Stunden verloren habe. In Baden-Baden habe 
Landfried 50000 Mark, Lichtner 40UOO Mark verloren. Es 
haben dabei noch mitgespielt v. Zedlitz und ein Fräulein 
Schenk aus Berlm. Vors. : Wer hat denn nun die 90000 Mark 
gewonnen? — v. M.: Ich habe 62000 Mark» das übrige 
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V. Zedlitz und Fräulein Schenk gewonnen. Ich habe aber von 
Lichtner das Geld nicht erhalten, da ich ihm viel schuldete. 

— Der Vorsitzende hält dem Angeklagten vor, daß er in 
Ootha mit zwei Offizieren und einem Redakteur in Gemein- 
schaft mit Lichtner gespielt und daß einer der Offiziere 
ihn beschuldigt habe: er ^ebe dem Oberkellner falsche 
Karten zur Verteilung, Der Angeklagte bestritt dies. Vors.: 
Im Jahre 1891 haben Sie mit Fährle und dem Hauptmann 
V. Boditzka in Hombuig v. d. Höhe gespielt. Hauptsächlich 
soll dabei Fährle gewonnen haben. Sie sollen sich plötzlich 
verabschiedet haben, unter der Angabe, daß Sie ein Rendez- 
vous hätten. Bald darauf verschwand auch Fährle. v. Bo- 
ditzka verfolgte Sie beide und traf Sie nicht auf dem Platze, 
wo Sie das Rendez vous haben wollten, sondern vor Ihrem 
Hotel. Bald darauf sollen Sie mit Fährle in Ihr Zimmer ge- 
gangen sein. V. Boditzka folgte Ihnen, und als er die Tür 
aufmachte, zählten Sie mit Fährle die gewonnenen Geidrollen? 

— V. M.: Das geschah, weil ich mir von Fährle Qeld 
borgen wollte^ Fährle mir aber sagte, daß er nicht soviel 
besitze. — Vors.: Die Anklage behauptet^ dafi Sie gemein- 
schafflidie Sache mit Fährle beim Spiel gemacht haben und 
ins Hotel gegangen seien, um sidi den Raub zu teilen. 
V. M.: Das bestreite ich ganz entschieden. — Im weiieroi 
Verlauf wurde v. Meyerinck allgemein als der Schlepper 
bezeichnet. Er besitzt im Villenviertel von Hannover eine 
hochelegante, fürstlich eingerichtete Wohnung. In dieser ver- 
anstaltete er Bälle und andere Festlichkeiten, bei denen Offi- 
ziere der Hannoverschen Garnison, insbesondere aber die 
zur Reitschule nach Hannover kommandierten Offiziere stets 
eingeladen waren, v. Meyerindc dinierte auch vielfach mit 
Offizieren in den feinsten Hotels und sagte gewöhnlich nach 
aufgehobener Tafel: „Ich gehe zum Jeu.'' v. Meyerinck 
beschränkte seine Tätigkeit keineswegs auf Hannover. Er 
besuchte, wie bereits erwähnt, alle besseren Badeorte und 
Rennplätze, um Kavaliere zum Spiel zu verleiten. „Ganz zu- 

4« 
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fällig'' traf er in allen diesen Orten mit Fährle, Abter und 
Lichtner zusammen, die er als Barone, Großindustrielle usw. 
vorstellte. Fährie wurde allgemeiii „Herr Kommerzienrat" 
tituliert. Eines Abends spielte v. Meyerinck und Liditner 
mit einem Offizier. Uditner gewann, der Offizier verlor etwa 
50000 Mark. Als der Offizier sdiliefiUch in die Totlette ging, 
sah er in einem Spiegel, daß v. Meyerinck dem Lichtner einen 
vorwurfsvollen Blick zuwarf und mit dem Kopf schüttelte. 
Lichtner, der von Meyerinck zumeist als Baron v. Lichtner 
und als der Sohn eines österreichischen Großindustriellen 
vorgestellt wurde, der für seinen Vater in Linden bei Han- 
nover eine große Samtfabrik verwalte, war in Wahrheit ein 
internationaler Hochstapler. Er hatte in Wien in einem 
Modewarenhandlungshause gelernt und auch eine Zeitlang 
als Kommis konditioniert. Er ist aber frühzeitig auf die 
Bahn des Verbrechens geraten. Er war vielfach wegen Ver- 
untreuung, Hazardspiels, Wuchers und ähnlicher Straftaten 
mit langjährigem schwerem Kerker, verschärft mit Fasten, 
bestraft. Er war, gleich allen anderen Angeklagten, verhaftet. 
Es gelang ihm aber, aus dem Gefängnislazarett zu entfliehen. 
Erst nach langer Zeit wurde er in Preßburg verhaftet und da 
er österreichischer Untertan war, in seiner Vaterstadt Wien 
angeklagt. Ende April 1894 hatte er sich wegen der in 
Deutschland begangenen Straftaten vor dem kaiserlidien 
Landesgericht in Wien zu verantworten. Er wurde zu fünf 
Jahren schweren Kerkers, verschärft mit Fasten an einem 
Tage jeden Monats, und mit Zulässif^-keit von Polizeiaufsicht 
bestraft. Stamer war ebenfalls entflohen ; Freiherr \ . Zedlitz 
war nicht aufzufinden. — Ein ebensolcher Hochstapler wie 
Licbtner war Fährie. Dieser gab auf Befragen des Vor* 
sitzenden zu, daß er 17 Jahre lang in Osterreich, Ungarn» 
Deutschland» Belgien, Holland, der Schweiz als Roulette- 
bankhalter umhergezogen sei und sich dadurch dn Vermögen 
erworben habe. In Straßburg (Elsaß) wurde er wegen Dieb- 
stahls bestraft; er hatte in Baden-Baden beim Roulettespiel 
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fünf Napoleondor entwendet. Obwohl der Mann, der in seiner 
Jugend auf den Straßen Zeitungen verkauft hat, vollständig 
falsch Deutsch spiacb, hat er in den feinstea Badeorten 
mit hohen Offizieren« Rittergiitsbesitzem usw. gespielt und 
stets große Siunmoi gewonnen. Er soll eine ganz besondere 
Fingerfertigkeit besessen und vielfach mit gezeichneten Kar- 
ten gespielt haben. Wo Fährle war, da war v. Meyerinck 
nicht weit. Dieser stellte Fährle als Kommerzienrat vor, damit 
war Fährle in die bessere Gesellschaft eingeführt. Im Wiener 
Cafe in Hannover ließ Fährle einmal zwei Karten, ein rotes 
Aß und ein Fiquebube, verschwinden, der Oberkellner fand 
beide Karten in der Tasche des Fährle, er warf deshalb 
Fährle aus dem Caf^ hinaus. Aber auch die anderen An- 
geklagten sollen mit gezdchneten Karten gespidt haben. 
Ein Offizier hat dnmal vor dem Spid die Blldsdten, aber 
nidit die Rfidcseiten der Karten untersucht. Ein junger Offi- 
zier traf eines Tages im Speisesaal des Hotels „Englischer 
Hof" in Frankfurt a. M. den Freiherrn v. Zedlitz. Dieser 
stellte ihm v. Meyerinck vor. Plötzlich kam ein Herr in den 
Saal, die Herren begrüßten ihn und v. Zedlitz sagte: „Da 
ist ja Herr v. Lindner aus Berlin." v. Meyerinck versetzte: 
Den Herrn habe idi vor dniger Zeit in Hdgoland kennen 
gelernt v. Zedlitz sagte: Das ist dn sehr reicher Mann, 
mit dem können wh* dnmal ein Jeudien wagen, der hat min- 
destens immer 50000 Marie bei sich, wir müssen aber dabei 
sehr vorsichtig zu Werke gehen, v. Meyerinck stimmte zu und 
die Herren näherten sich dem Herrn v. Lindner. — Vors.: 
Kam es Ihnen so vor als sollte dieser Herr v. Lindner ein- 
gdangen werden? Zeuge: Jawohl. Es wurde verabredet, 
in das Zimmer des Herrn v, Zedlitz zu gehen und dort Makao 
ZU spielen Ich wollte aber nur Ekarte spiden. Wir spielten 
etwa zehn Minuten Ekart6. Alsdann wurde gesagt: das 
Spiel ist dodi gar zu langwdlig, wir wollen lieber i^akao 
spiden. Ich willigte dn und verlor 3000 Mark. — Vors.: 
Wer gewann denn? Zeuge: Herr v. Lindner. — Vors.: Das 
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war Lichtner. — Zeuge: Jawohli ich hörte später, daß es 
Uchtner war. — 

Ein nicfat minder gefährlicher Betrüger war Samuel See- 
mann, genannt ^^dtr olle ehrliche Seemann^^ Dieser 
spielte nicht bloß mit gezeichneten Karten, er zog auch mit 
einer Roulette in der Welt umher. Seemann wohnte überall 
In den fehssten Hotels. Sobald In irgendeinem Ort die Offi- 
ziere erfuhren, Seemann sei mit seiner Roulette eingetroffen, 
da strömten sie in Scharen zu diesem Mann, um sich am 
Roulettespie] zu beteiligen. Ein Offizier von hohem Adel, 
als Zeuge vernommen, bemerkte: Ich sagte mir, ob ich nach 
Monaco gehe oder zu Seemann, das bleibt sich im Grunde 
genommen ziemlich gleich. — Ein anderer Offizier bekun- 
dete als Zeuge: Er habe einige Male bei Seemann im Hotd 
de Rttssie In Hannover Roulette gespielt Er habe den Ein- 
drudc gehabt^ daß Seemann, der stets die Bank hidt^ Be- 
trügereien mache. Er hatte die Empfindung, daß zwei Kugeln 
in der Roulette waren. Wenn die richtige Kugel fiel, dann 
überschlug sie sich einige Male und fiel laut klappernd über 
die Felder Wenn dag-egen die falsche Kugel fiel, dann ent- 
stand ein dumpfes Geräusch und die Kugel fiel, ohne sich 
zu überschlagen oder zu klappern auf die Felder. — Angekl. 
Samuel Seemann: Ich habe dne zweite Kugd nicht gehabt 
Ich bitte Im übrigen, Herr Vorsitzender, alle Herren Offiziere 
nach ffldnem Renommee zu fragen. Obwohl idi Idder sciion 
sdt viden Jahren dies GesdiSft betreibe, so Meß ich doch 
allgemein der olle ehrliche Seemann. (Allgemeine große 
Heiterkeit.) — Ein rrefährlicher Spieler und Wucherer war 
auch der Angeklagte Abter. Auch dieser spielte mit falschen 
Karten und hat Offizieren innerhalb weniger Stunden 30 
bis 40000 Mark „abgewonnen". — Im Laufe der Verhandluqg 
erschien als Zeuge Kaufmann EngeUce (Schönebei^ bd Ber- 
lin). Dieser bekundete auf Bdragen des Vorsitzenden : Fährie 
habe In den letzten zwd Jahren mit Lichtner nicht verkehrt 
Uchtner habe Ihn dnmd zum Zwedce dner Sdiuldregulieruqg 
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zu Fährle gesandt. Fährle habe aber das Geschäft mit dem 
Bemerken abgelehnt, er wolle mit Lichtner nichts mehr 
zu tun haben. Vors.: Sagte Fährle etwa: Es komme ihm so 
vor, als sei Lichtner ein Falschspieler^ der die Offiziere aus- 
räubere? — 2eii;e: Herr Vorsitzenderj darüber spricht 
man in Spielerkreisen nicht Einer weifi vom an- 
dern, was er in dieser Beziehung leisten kann, ge- 
sprochen wird aber darüber nicht. Es wurde in der Ver- 
handlung außerdem festgestellt, daß vielfach in Eisenbahn- 
coup^s gespielt und dabei sehr beträchtliche Summen Offi- 
zieren abgewonnen" wurden. — In diesem Prozeß war Sach- 
verständiger für Karten- und Roulettespiel Kriminalkommissar 
Freiherr v. Manteuffcl und ein gewerbsmäßiger Spieler, 
Namens Hingst (Berlin). Der bekannte Spieler Konrad Reu- 
ter (Berlin) ersdiien unter vielen anderen als Zeuge. — Die 
Anklagebehdrde wurde vertreten von Staatsanwatt WiUiehn 
und Oeriditsassessor Seel. Die Verteidigung führten Rechts- 
anwalt Dr. Kius (Hannover), Justizrat Dr. Seckeis (Göttingen), 
Justizrat Lenzberg (Hannover), Rechtsanwalt Dr. Fritz Fried- 
mann, Rechtsanwalt Dr. Alfred Gotthelf und Rechtsanwalt 
Elsbach (Berlin), Rechtsanwalt Ascher (Hannover) und Rechts- 
anwalt Dr. Oppenheim er (Hamburg). — Es dürfte auch von 
Interesse sein, einen Bück auf die Anklagebank zu weifen. 
Der Rittmeister der Landwehr-Kavallerie, SproB einer alten 
Adelsfamilie, Freiherr v. M^erinck war ein statüicher, großer 
Mann. Einen großen hellgrauen IMantel um die Sdiulter ge- 
hängt, betrat er gewöhnlich die Anklagebank. — v. Meyerinck 
saß zwischen Fährle und dem „ollen ehrlichen Seemann", er 
wechselte aber mit seinen Mitangeklagten kein Wort. Er 
grüßte höchstens die Berichterstatter, denen er die Bitte 
aussprach, mit Rücksicht auf seine Kinder ihn „glimpflich'^ 
zu behandeln. Sein schön gepflegter dunkelblonder, am Kinn 
ausrasierter Vollbart war bereits etwas grau meliert Audi 
sem dunkelblondes, elegant frisiertes Haupthaar war etwas 
gdichtet und schon zum Teil eigraut. Seine Verteidigung war 
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eine sehr geschickte. Nur Abter war ihm an Ruhe überlegen. 
Abter war noch ein junger Mann, mittelgroß. Er hatte volles, 
schwarzes Haupthaar, schwarzen, gepflegten Vollbart. Er 
trug eine goldene Brille. Sein nicht unschönes Gesicht ver- 
riet eine gewisse Versdimitztheit Recht ehrwürdig sah 
Fährle aus; man konnte ihn für einen Kommerzlenrat halten. 
Er war ein großer» starker, älterer Herr mit kahlem Kopf und 
grauem Vollbart. Er sprach wohl falsch deutsch, dies machte 
jedoch nicht den Eindruck, als sei er ungebildet; seine Aus- 
sprache Heß vielmehr auf einen Ausländer schließen. Er war 
in Offenbach a. Main geboren, aber in Ungarn erzogen. Mit 
großer Unruhe schweiften seine lebhaften Augen im Saale 
umher; mit fieberhafter Aufr^ng verfolgte er die Aussagen 
der ihn belastenden Zeugen. „Es ist nicht wahr, was Sie 
da sagen, Herr Leutnant,'' rief er einige Male in den Saal 
hinein^ Der Vorsitzende hatte alle Milhe, den Mann in den 
vorgeschriebenen Schranken zu halten. Selbst sein Vertei- 
diger, Rechtsanwalt Dr. Fiitz Friedmann, mußte ihm mehrfach 
den Mund verbieten. Eine echte Biedermann-Physiognomie 
hatte Samuel Seemann, der „olle ehrliche Seemann". Er war 
ein ziemlich großer Mann mit vollem, grauem Haupthaar und 
ebensolchem Vollbart. Er besafi eine große Ruhe. Julius 
Rosenbeig und Sußmann maditen den Eindruck anständiger 
Kaufleute. — Nach zehntägiger Verhandlung wurden ver> 
urteilt: v. Meyerinck zu 4 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehr- 
verlust, Fährle zu 4 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehrverlust; 
Samuel Seemann zu 2 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehr- 
verlust, Abter zu 4 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehrver- 
lust, Heß zu 2 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehrverlust, 
Julius Rosenberg wegen Lotterievergehens zu 750 Mark, Suß- 
mann wegen desselben Veigehens zu 1000 Mark Geldstrafe. 
Max Rosenbeig wurde freigesprochen. — v« Meyerinck hatte 
sich einige Tage nach dem Urteilsspruch in seiner Zelle er- 
hängt Samuel Seemann (der olle ehrliche Seemann) ist nach 
etwa dreiviertel Jahren im Gefängnis zu Hameln gestorben. 
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. Die Leiche im Koffer. 

Schnöde Habsucht, die Haupttriebfeder aller Leiden- 
schaften, ist zumeist die Ursache der größten Verbrechen. 
Schnödeste Habsucht war es auch, die den noch jugendlichen, 
bis dahin vollständig unbescholtenen Möbelhändler Wilhelm 
Meyer aus dem idyllisch gelegenen Badeort Wildungen vor das' 
Scfawuigericfat des Landgerichts Kassel wegen Mordes führte. 

Ende April 1006 kam, bahnlagernd Frankfurt a. M., dn 
großer Koffer aus Wildungen an. Nach einigen Tagen ent- 
strömte dem Koffer dn ekdhafter Oerudi. Der Koffer wurde 
geöffnet. Er barg eine stark in Verwesung übergegangene, 
von Maden und Würmern bereits angefressene, anscheinend 
weibhche Leiche, die mit Chlorkalk vollständig überschüttet 
war. Es wurde sofort festgestellt, daß ein Mord begangen 
worden und die Ermordete die 76jährige Rentiere Marie 
Vogel geborene Lange aus Wildungen war. 

Der Verdacht der Tätersdiaft lenkte sich sogldch auf 
den Möbelhättdler Wilhelm Meyer aus Wildungen. 
Meyer, 1875 geboren, war gelernter Dekorateur und kam als 
blutjunger Mensch nach Newyork. Dort ist es ihm zunächst 
sehr schlecht ergangen. Er hat sich als Flaschenspüler, später 
als Hausdiener und Kellner notdürftig durchs Leben geschla- 
gen. Eines Tages lernte er auf der Straße in Newyork die alte 
Vogel keimen. Obwohl diese fast seine Urgroßmutter hätte 
sdn können, so entspann sich zwischen der Vogel und Meyer 
sehr bald dn intimes Verhältnis. Nach dnigen Jahren ist 
Meyer mit der Vogd nach Europa zurfidcgekehri Hier haben 
sie zunädist dnige größere Rdsen unternommen. SchliefiUdi 
zogen sie nach Bad Wildungen und eröffneten dort dn Möbel- 
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geschäft. In Wildungen lernte Meyer ein hübsches, junges 
Mädchen Namens Sophie Christiani kennen. Aus diesem 
Anlaß wurde die alte Vogel ungemein eifersüchtig. Es kam 
fast allabendlich zwischen der alten Frau und Meyer zu sehr 
heftigen Auftritten. 

Eines Tages erzählte Meyer seinen Bekannten: „Tante 
Vogd ist auf längere Zeit verreisf Meyer nannte die alte 
Vogel „Tante''. Sie soll ihm, sogleich nachdem sie sich in 
Newyork kennen gelernt hatten, vorgeredet haben, daß sie 
seine Tante sei. In dem idyllischen Badeort munkelte man wohl 
allerlei, zumal von der Abreise der alten Frau niemand etwas 
wahrgenommen hatte. Auch war es aufgefallen, daß Meyer 
plötzlidi mit sehr wertvollen Brillantrin^en prahlte und solche 
zum Kauf anbot Man wußte auch, daß die alte Vogel viele kost- 
bare Brillantringe sowie überliaupt ein großes Vermögen 
besaß. In dem Haus^i in dem die alte Vogel mit Meyer 
wohnte, war nach einiger Zdt ein ekelhafter Geruch wahrzu-^ 
nehmen. Es kam aber niemand auf den furchtbaren Gedanken, 
Meyer könnte die alte Frau ermordet haben. Etwa 9 Monate 
nach der angeblichen Abreise der alien Vogel sandte Meyer 
einen sehr schweren Koffer bahnlagernd nach Frankfurt a. M. 
Er hatte schon vorher das Möbelgesdiäft, das ihm Frau Vogel 
eingeriditet hatte^ verkauft und war, sobald er den Koffer 
abgesandt hatte, mit der Christiani aus Wildungen verschwun- 
den. Nachdem der Inhalt des Koffers in Frankfurt festge- 
stellt war, wurde hinter Meyer ein Steckbrief erlassen. Er 
vmrde in Newyork, wohin er sich mit der Christiani gewandt 
hatte, kurze Zeit nach seiner Ankunft ergriffen und nach 
Deutschland zurücktransportiert. Er bestritt, die Vogel er- 
mordet zu haben, sondern gab an : Aus Anlaß seines Liebes- 
verhältnisses mit der Christiani sei es allabendlidi zwischen 
ihm und der Vogel zu heftigen Auftritten gekommen. Als er 
eines Abends nach Hause kam, war alles stiO. Er zündete 
Lidii an und als er in das Schlafzimmer der Vogel trat, saß 
diese leblos auf dem Stuhl Sie hatte sich, während sie auf 
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dem Stuhle saß, mit einem Strick erdrosselt. Er machte zu- 
nächst, aber ohne Erfolg, Wiederbelebungsversuche. Alsdann 
wollte er polizeiliche Anzeige erstatten. Er nahm aber davon 
Abstand, da er befürchtete^ er werde in den Verdacht kommen« 
die alte Frau ermordet zu haben. Er entkleidete daher die 
Lelcfac und l^e sie ins Bett. Da aber die Leiche nadi einigen 
Tagen zu riechen begann, packte 4er sie in einen großen Koffer, 
d. h. er zwängte sie hinein, indem er ihr die einzelnen 
Glieder zerbrach. Zwecks Dämpfung des Leichengeruchs 
überschüttete er die Leiche mit Chlorkalk. Der Koffer, in dem 
die Leiche lag, stand vor seinem Bett, er habe also neun volle 
Monate neben der Ldche geschlafen. Diese Erzählung hielt 
auch Meyer vor dem Schwurgericht in Kassel« vor dem er 
sidi vom 5. — n. Dezember 1906 w^en Mordes zu verant- 
worten hatte, aufrecht Der Angeklagte behauptete aufier- 
dem: er habe mit der alten Vogel keinen intuneo Verkehr 
unterhalten. Die Vogel habe wenige Tage vor ihrem Tode 
mehrere goldene Brillantringe ins Klosett geworfen, wahr-' 
scheinlich aus Haß gegen ihn. Die Aufstellung der Möbel in 
der Vogelschen Wohnung ließen jedoch keinen Zweifel, daß 
Meyer und die Vogel wie ein Ehepaar verkehrt haben. Außer- 
dem wurde auf Geriditsbeschluß das Vogelsche Klosett uiid 
die gesamten Abflfisse aufs genaueste unteisudit^ es war 
jedoch kein BrOIantrIng zu fmden. 

Der entleerte und desinfizierte Koffer wurde den Ge- 
schworenen gezeigt. Letztere forderten jedoch die sofortige 
Entfernung des Koffers aus dem Oerichtssaal, da er noch 
immer einen Leichengeruch von sich gab. Die medizinischen 
Sachverständigen hielten es für im höchsten Grade wahr- 
scheinUch, daß Meyer die alte Frau erwürgt habe. Die Ge- 
schworenen erklärten ihn des schweren Raubes im Sinne des 
§ 251 des Strafgesetzbuches für schuldig. E>er Gerichtshof ver- 
urteilte daraufhin M^er zu 15 Jahren Zuchthaus, 10 Jahren 
Ehrverlust und Zulässigkelt von Polizeiaufsicht 
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Der Raubmörder tlennig« 

Viel erzählt man sich von der großen Verschlagenheit 
der Räuberhauptleute früherer Jahrhunderte. Die Verbrecher 
vergangener Zeiten sind ins Grab gesunken, sie haben viel- 
fach auf dem Schafott ihr Leben beschlossen. £s eatstehen 
neue Verbrechertypen, Kinder der Neuzeit, die an Ver- 
schlagenheit Tücke und Grausamkeit ihre Vorgänger noch 
wdt fibertreffen» Zu diesen Verbrechern zählte auch der 
Raubmörder Hennig, der vor einigen Jahren die gesamte Be- 
völkerung Deutschlands und wohl auch des Aushindes aufs 
lebhafteste beschäftigte. 

Anfang Dezember 1905 wurde der 21 Jahre alte Haus- 
diener und Kellner August G i ernoth in dem Wannseer Forst 
erschossen aufgefunden. Da bei der Leiche Uhr und Kette 
vorhanden war und ein Revolver daneben lag, glaubte man 
zunächst an einen Selbstmord. Es wurde jedoch sehr bald 
festgestdH, dafi Oiemoth einem Raubmörder zum Opfer ge- 
fallen war. Oiemoth wohnte in Berlin bei seinem Bruder, 
einem Schneidermeister In der AndreasstraBe 25. Der junge 
Mann hatte in Zeitungen annonciert, daß er eine Stellung 
suche. Aus Anlaß dieser Annonce erschien am 4. Dezember 
1905 ein Mann bei Oiernoth, der sich als Oberinspektor 
Reimann aus Potsdam vorstellte. Er sagte dem jungen 
Mann: er sei ip der Lage, ihm eine gute Stellung in einem vor- 
nehmen Restaurant in der Wannseegegend zu verschaffen, 
wenn er dne Büigschaft von 500 Mark leisten könne. Oier- 
noth war fiber diese Nachricht sehr erfreut Er kleidete sich 
sofort an, steckte sehie Zeugnisse und sein Sparlcassenbuch, 
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das über 750 Mark lautete, zu sich und folgte dem freund- 
lichen Stellenvermittler. Er ahnte nicht, daß dies sein Todes* 
gang sein werde. Als der angebliche Oberinspektor Reimann 
mit Giernoth sich in dem einsamen Wannseer Foist befand, 
zog Reimann plötzlich einen Revolver ans der Tasche und 
schoB damit den ahnungslosen jungen Mann zweimal in den 
Kopf. Oiernoth fiel sofort tot zur Erde. 

Die Beraubung der Leiche. Der angebliche Ober- 
inspektor war augenscheinlich bemüht, den Anschein zu er- 
wecken, daß Giernoth sich selbst erschossen habe. Er le^e 
den Revolver neben die Leiche und beließ dem Ermordeten 
Uhr, Kette und Portemonnaie. Er begnügte sich mit der Ent- 
nahme der Ausweispapiere und des Sparkassenbuchs. Damit 
b^ab er sich nadi Beilin. In der FriedrichstraBe 22 bei dem 
Geldvermittler Werner verpfändete er das Sparkassenbuch 
ffir 500 Maik. Auf Verlangen des Werner stellte er diesem auf 
den Namen August Giernoth einen Sdiuldschein über 
500 Mark aus. 

Die Auffindung des Leichnams. Schneidermeister 
Oiernoth und dessen Familie warteten vergeblich auf die 
Rückkunft ihres Verwandten. Der angebliche Oberinspektor 
Reimann veignfigte sich inzwischen mit dem geraubten Oelde 
In dem Strudd der Wdtstadi Nach einigen Tagen erhielt 
Schneidermdster Oiernoth die Nachricht: sein Bruder August 
sei im Wannseer Forst als Leiche aufgefunden worden. Der 
Schneidermeister bezweifelte sofort, daß sein Bruder sich er- 
schossen habe, zumal er feststellte, daß die Ausweispapiere 
und das Sparkassenbuch fehlten. Das geheimnisvolle Vor- 
kommnis in dem Wannseer Forst wurde sogleich durch die 
Zeitungen bekannt. Dadurch wurde der Oeldvermittler Wer- 
ner aufmerksam. Er teilte der Polizei mit, daß und in welcher 
Weise er in den Besitz des Sparkassenbuchs von August Oier- 
noth gekommen war. 

Die Feststellung des Mörders. Die Polizei stellte 
au! Orund der Handschrift des angeblichen Oberinspektors 
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Reitnann und des Verbredieralbums fest, daß der „Ober- 
inspektor Reimann" mit dem Lederarbeiter Karl Ru- 
dolf Hennig identisch sei. Es wurde sogleich ein Steckbrief 
erlassen und eine Belohnung von 500 Mark ausgesetzt. Allein, 
CS veigingen mehrere Wochen, ohne da0 von dem Raub- 
mörder eine Spur zu entdecken war« 

Die Verhaftung und die Flucht Hennigs. Am 
6. Februar 1906 kam eine in der Chorinerstraße 54 in Berlin 
wohnende Witwe Schulz auf das in der Wörtherstraße 1 be- 
legene 17 Polizeirevier mit der Mitteilung: seit einigen Tagen 
wohne ein junger Mann bei ihr, der sich Heine aus Hamburg^ 
nenne. Dieser Mann komme ihr sehr sonderbar vor; nachdem 
sie das Bildnis des steckbrieflich verfolgten Raubmörders 
Hennig gesehen^ vermute sie in dem angeblichen Heine 
den Raubmörder Hennig. Der Reviervorsteher beauftragte 
sofort zwei Kriminalbeamte sich den angeblichen Heine aus 
Hamburg näher anzusehen. Die beiden Kriminalbeamten for- 
derten, in der Wohnung der Witwe Schulz angelangt, den an- 
geblichen Heine auf, ihnen zu folgen. Letzterer entsprach so- 
gleich auf das bereitwilligste dieser Aufforderung. Ob die 
Beamten in dem angeblichen Heine den vielgesuchten Raub- 
mörder Hennig erkannten, ist nicht festgestellt worden. Auf 
der Treppe zur Revterwache drehte sich Hennigs denn er war 
esy plöt^di um^ riß einen Revolver aus der Tasche und schlug 
airf den Ihm folgenden Krinünalschutzmann Wölk an. Qlück- 
lidierweise war die Waffe gesichert, so daß sie versagte. 
Hennig drehte nun den Revolver um und versetzte dem Be- 
amten einen Hieb über den Kopf, so daß der Beamte zur 
Erde taumelte. In rasender Flucht stürzte darauf Hennig da- 
von, hinter ihm eine von Sekunde zu Sekunde größer wer- 
dende Menschenmenge. Während des Laufens war es Hennig 
gelungen, die Schußwaffe zu entsichern. Einen Postbeamten, 
der ihn aufhalten wollte, streifte seine Kugd. Der Mörder 
stfirmte In das offenstehende Haus Schönhauser Allee 28, 
eilte auf den Boden und kroch durch eine enge Luke aufs 
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offene Dach. Unten hatten sich inzwischen zahlreiche Schutz- 
leute und eine unübersehbare Menschenmenge angesammelt. 
Hennig schoß zweimal nach unten, glücklicheiweise ohne je- 
manden zu treffen. Hierauf übersprang er einen abgrund- 
tiefen Schacht von bedrohlicher Breite und lief mit Windes- 
eile auf den flachen Dachfirsten der Häuser entlang. Auf dem 
Hause Treskowstrafie 14 machte er Halt Hier schwang er 
sich wiederum durch eine Dachluke, stürmte die Treppe hin- 
unter, geradenwegs zu dem im Erdgeschoß wohnenden 
Schuhmacher Krause. Diesen ersuchte er mit der größten 
Gemütsruhe, ihm sofort seine zerrissenen Stiefel zu flicken. 
Der brave Meister» der von der tollen Hennigjagd kein Wort 
gehört hatte, begann sofort die zerrissenen Stiefel zu flicken. 
^Hübsch sind scdche Pantoffeln/' sagte Henni^ auf ein 
Paar graugrüne Pantoffeln weisend. In demselben Augenblick 
streifte er sie sich fiber. „Und wie praktisch solch euie Mutze 
zur Arbeit ist/^ mit diesen Worten stülpte er die Mütze des 
Meisters auf den Kopf und — verließ eiligen Schrittes die 
Schuhmacherwerkstatt. Der Meister, der mit der Reparatur 
der Stiefel aufs emsigste beschäftigt war, erlaubte, sein Kunde 
sei nur einmal ausgetreten. Hennig trat auf die Straße, ging 
unbehelligt durch eine Schar von Schutzleuten und das nach 
vielen Tausenden zählende Publikum hindurch und war im 
Augenblick verschwunden. Erst nach längerer Zeit wurden 
die Schutzleute gewahr, daß der Mann, den sie für dnen härm* 
losen Schuhmacher hielten, der Raubmörder Hennig war. 

Die nochmalige Fahndung nach Hennig. Nun be- 
gann die Jagfd nach Hennig von neuem und zwar mit noch 
bedeutend größerer Anstrengung. Der Potsdamer Regie- 
rungspräsident setzte eine Belohnung von 3000 Mark für Er- 
greifung des Mörders aus. Alle Hebel wurden in Bewegung 
gesetzt Hennig, dessen Flucht in den Singspielhalien, in 
Zirkus und Theater zum Gegenstände des Witzes gemadit 
und auf allen Spielplätzen der Jugend nadigeahmt wnrdc^ war 
und blieb spurlos versdiwunden. 
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Hennigs Ergreifung in Stettin. Am 14. März 1906 
wurde einem Beamten der Stettiner Wach- und Schließgcsell- 
schaft auf offener Straße in Stettin ein Fahrrad gestohlen. Der 
Beamte setzte dem Dieb nach. Es gelang dem Beamten, nicht 
bloß das Fahrrad wieder zu bekommen, sondern auch den 
üiehenden Dieb einzuholen und ihn der Polizei zu fibeigeben. 
Auf dem Polizeibureau wurde sofort festgestellt^ daß der 
Fahrraddieb der Raubmörder Hennig sei. 

Die Erhebung der Anklage. Unter sicherer Be- 
deckung wurde Hennig nach Berlin und von dort nach Pots- 
dam gebracht. Da die Ermordung des Giernoth in dem zwi- 
schen Wannsee und Glienicke belegenen Forst, also auf Pots- 
damer Gebiet verübt worden ist, so hatte sich Hennig am 
30. April 1906 vor dem Schwuigericht des Potsdamer Land- 
gerichts wegen Mordes« mehrfachen Mordversuchs» Dieb- 
stahls und Urkundenfälschung zu verantworten. Hennig war 
am 30. Oktober 1874 In Berlin als Sohn eines ehrsamen Hand* 
Werksmeisters geboren. Nachdem er die Volksschule ver- 
lassen, ist er zu einem Lederarbeiter in die Lehre gekommen. 
Schon im Jahre 1890, also kaum 16 Jahre alt, wurde er wegen 
Körperverletzung mittelst gefährlichen Werkzeugs zu fünf 
Monaten Gefängnis verurteilt. Drei Jahre später stand er 
wegen schwerer Ladendiebstähle vor Gericht Er war eine 
Zeitlang einer der gefährlichsten Einbredier Berlins. Als 
solcher verbüßte er eine mehrjährige Zuchthausstrafe. Nach- 
dem er das Zuchthaus verlassen, beging er die unglaublich- 
sten Betrügereien, fälschte Pfandscheine und wurde schließ- 
lich Heiratsschwindler. Er hatte ein sehr ansprechendes 
Äußere. In der Maske eines Agenten, Kaufmanns oder Fabri- 
kanten näherte er sich jungen Mädchen und verwitweten 
Frauen und, wenn er sie im Besitz einiger Geldmittel oder 
entsprechender Sparkassenbücher wußte, versprach er ihnen 
die Ehe. Durch schnellen Wechsel seiner Namen glückte 
es ihm stets, sich der Festnahme zu entziehen, sobald eine 
der Betrogenen ihn der Behörde fiberliefera wollte. Er trat 
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audi als Herr v. Hohenheim, v. Nordhdm usw. auf. 

Pseudo-Aristokrat setzte seine Heiratsschwindeleien audi 
nach seiner am 6. Februar erfolgten Flucht über die Dächer 
fort. Da im Potsdamer Gerichtsgefängnis keine Mörderzelle 
vorhanden war, wurde Hennig in die Mördcrzelle des Moa- 
biter Untersuchungsgefängnisses gesperrt, aus der ein Ent- 
weichen ausgeschlossen ist. Am Morgen des 30. April 1906 
wurde Heanig» stark gefesselt, von sedis handfesten Trans- 
porteuren von Berlin nach Potsdam gebracht Sechs Schutz- 
leute und zwei Oerichtsdiener wurden im Potsdamer Schwur- 
gerichtssaal vor die Anklagebank postiert. Der Vorsitzende, 
Landgerichtsdircktor Barchewitz, forderte die Schutzleute 
auf, den Angeklagten scharf zu beobachten. Sobald er nur 
den leisesten Versuch unternähme, zu entfliehen, sollen sie 
ihm sofort Fesseln anlegen. Hennig machte keinen Flucht- 
versuch. Er bemerkte: er habe sich nach seiner Flucht über 
die Dächer noch einige Tage in Berlin aufgehalten und sei 
alsdann mit einem Freund nach Stettin fibeigesiedeli Dort 
habe er bis zu seiner Eigrelfung teils vom Heiratsschwindel, 
teils von Diebstählen gelebt Er bestritt, den Kelkier Oier- 
noth erschossen zu haben; dies habe sein „Freund Franz" 
und ein anderer Unbekannter getan, den er in einer Ver- 
brecherkneipe in der Linienstraße in Berlin kennen gelernt 
habe. Er habe dem Qiernoth nur das Sparkassenbuch und die 
Ausweispapiere geraubt 

Im Laufe der Verhandlung erschien der alte Vater Men- 
nigs, vor Oram gebeugt als Zeuge. Der alte Mann konnte vor 
Weiitien kaum sprechen. Er bemerkte mit tranenerstickter 
Stimme: er habe ffir seinen Sohn, der nicht unbegabt war, 
alles aufgewendet, um ihn zu einem ordentlichen, tüchtigen 
Menschen zu erziehen. Alle seine anderen Kinder seien brav 
und ordentlich. Es breche ihm das Herz, seinen Sohn als 
Raubmörder auf der Anklagebank sehen zu müssen. — Vors., 
Landgerichtsdirektor Barchewitz: Herr Hennig, ich kann ihren 
grofien Schmerz begreifen. Sie müssen sich aber in dem 

Pri edlinder, KUadiiil-nMCHt. I. 5 
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Bewußtsein Msten, daß Sie Ihre Vaterpfliditen voll erfüllt 
haben. Wir Väter können eben nichts weiter tun, als unsere 
Kinder zu ordentlichen Menschen zu erziehen. Wenn das 

nicht gelingt, dann haben wir keine Schuld. — Heftig weinend 
verließ der alte Mann den Gerichtssaal. Den Angeklagten 
schien dieser dramatische Vorgang^ gar nicht zu berühren. 
Er hielt zum Schluß noch eine längere Verteidigungsrede» 
die eine gewisse Gewandtheit in gerichtlichen Dingen ver« 
riet Unter großer Heiterkeit des uberfüllten Zuhörerraums 
erinnerte er die Geschworenen an den juristischen Grundsatz: 
„In dubio pro reo'', und ersuchte sie, ihn nicht zum Tode 
zu verurteilen. Die Verhandlung ergab jedoch in unwfderleg- 
hcher Weise die volle Schuld des Angeklagten. Er wurde zum 
Tode verurteilt, und obwohl er noch im letzten Augenblick 
den Antrag stellte, seinen Freund Franz suchen zu dürfen, 
wurde er im Dezember 1906 auf dem Hofe des Potsdamer 
Gerichtsgebäudes hingerichtet. 
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Der Knabeamonl in Xanten. 

Am Niederrhein, in nächster Nähe der holländischen 
Grenze, liegt, fern vom großen Weltverkehr, das kleine Städt- 
chen Xanten. Die Bewohner des Stadtchens führten im all- 
fifemeinen ein sehr besdiaiiUches Dasein. Obwohl einige 
Industrie vorhanden, so waren Lohn* oder gar Ktassenkampfe 
in jener Gegend vollständig unbekannt. Aber auch vom Anti- 
semitismus war in jener Gegend, in der die Bevölkerung 
überwiegend katholisch ist, nichts zu spüren. Die Katholiken 
lebten mit den wenigen Protestanten und Juden in voller Ein- 
tracht. Dieses idyllische Bild erhielt plötzlich eine vollständige 
Veränderung. Am 29. Juni 1891 (Peter-Paulstag) gegen öVgUhr 
abends wurde in der Scheune des Stadtverordneten Küppers 
in Xanten die Leiche des ^Vsjährlgen katholischen Knaben 
Johann Hegmann entdeckt. Dem Knaben war der Hak 
bis zum Rückenwirbel durdischnitten. AuBerdem war am 
Kinn eine große Schnittwunde bemerkbar. Die Leiche lag auf 
Spreu. Die Händchen des ermordeten Kindes waren zusam- 
mengeballt und preßten Spreu und Mohnköpfe, die in der 
Scheune in großen Mengen umherlagen, fest zusammen. Die 
Nachricht von dem Morde verbreitete sich begreiflicherweise 
mit Windeseile im Stadtchen. Sehr bald wurde die Behaup* 
tung laut^ der Knabe sei von den Juden zu rituellen 
Zwecken geschlachtet worden, denn die Juden haben 
für ihre Osterkuchen (Mazzes) Christenblut nötig. 
Einer der Hauptrufer war der Handelsmann, ehemalige Metz- 
germeister Junkermann. Dieser behauptete mit großer Ent- 
schiedenheit: es liege ein Rituaimord vor^ denn einmal wisse 

5* 
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er von seinem Sohne, „dem Doktor'', daß die Juden zu ritu- 
ellen Zwecken Christenblut nötig haben und andererseits 
kenne er als ehemaliger Metzgermeister den Schächtschnitt 
ganz genau. Er habe sich das ermordete Kind angesehen, 
danach sei er überzeugt, daß ein Ritualmord vorliege. 

Der Verdacht der Täterschaft lenkte sich sofort auf den 
ehemaligen Schächter der Xantener jüdischen Gemeinde: 
Adolf Wolff Buschhoff. Dieser hatte dicht neben der 
Küppersschen Scheune eine Fleischhandlung. Der Ermordete, 
ein hübscher, munterer Knabe wurde bereits gegen IOV2 ^hr 
vormittags vermißt. Er soll kurze Zeit vorher vor dem Busch- 
hoffschen Laden mit anderen Kindern gespielt haben. Ein 
dem Trünke ergebener Mann von 68 Jahren Namens Möl- 
ders und der zehnjährige Knabe Gerhard Heister wollten 
gesehen haben» daß der kleine Hegmann in den Buschhoff« 
sehen Laden gezogen worden sei. Andere Leute wollten ge- 
sehen haben, daß Frau Buscfahoff und ihre Tochter Hermine 
den Knaben Ins Haus gerufen haben. Man wollte auch ge- 
sehen haben, daß am Nachmittag des 29. Juni Hermine Busch- 
hoff einen schweren Gegenstand, den sie in ein Tuch ein- 
gehüllt hatte, in die Küpperssche Scheune getragen habe. 
Ein Jude, Namens Isaak, habe in einem benachbarten Garten 
gestanden und der Hermine durch einen Wink das Zeichen 
gegeben, daß sie nicht beobachtet werde. Dr. med. Steiner^ 
der die Leiche des Ermordeten kurze Zeit nach der Auffin- 
dung untersucht» behauptete: es sei nicht so viel Blut vor- 
handen gewesen, als man nach Art des Schnittes hätte fin- 
den mfissen. Er sei der Ansicht, In der Scheune habe nur eine 
Nachblutung stattgefunden, der Mord sei nicht in der Scheune 
geschehen. Es wurde auch behauptet: der kleine Hegmann 
habe dem Buschhoff einen Grabstein beschädigt. (Buschhoff 
beschäftigte sich auch mit der Herstellung von Grabsteinen.) 
Buschhoff habe deshalb den Knaben heftig geschlagen» so 
daß er in Starrkrampf verfallen sei. Daraufiiin habe er den 
Knaben geschlachtet das Blut in einem Gefäß aufgefangen 
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und den Lctchnam von seiner Tochter in die Scheune tragen 
lassen. Mehreren Leuten fiel auch das Benehmen Buschhoffe 
auf. Ah» die Nachricht von der Auffindung der Leiche in 
Xanten bekannt wurde, befand sich Buschhoff in einem Re- 
staurant. Er soll, als er von der Auffindung der Leiche hörte, 
sehr erschrocken sein. Auch soll es aufgefallen sein, daß er 
an jenem Tage nicht so lebhaft wie sonst „diskutiert'* habe. 
Eine Frau wollte gesehen haben, daß, als Buschhoff nach 
Bekanntwerden des Mordes nach Hause ging, sein dreizehn- 
jähriger Sohn Si^gmund ihm etwas ins Ohr sagte. Buschhoff 
soll darauf versetzt haben: .^es wird ja nicht auslcommen'^ 
Diese Frau blieb auch in der Hauptverhandlung vor dem 
Sdiwufgeridit zu Geve bei ihrer Behauptung, obwohl ihr 
vorgehalten wurde, daß Buschhoff sehr schwerhörig sei, so 
daß man ihm unmöglich etwas ins Ohr flüstern konnte. Busch- 
hoff weigerte sich auch, in die Scheune zu gehen, in der der 
ermordete Knabe lag. Er gehörte nämlich dem jüdischen 
Priesterstamme an. Den Angehörigen dieses Stammes ist es 
nach den Vorschriften des Alten Testaments verboten, in 
einen Raum zu gehen» in dem Tote liegen. Nur wenn es sich 
um Blutsverwandte handelt darf der Raum betreten werden. 
Die Weigerung des Busdihoff, in die Scheune zu gehen und 
sich den ermordeten Knaben anzusehen, wurde selbstver- 
ständlich als Schuldbewußtsein aufgefaßt. Die Behauptung, 
die Juden haben den Knaben zu rituellen Zwecken geschlach- 
tet, verbreitete sich immer mehr im Städtchen, und ehe man 
es sich versah, war in den Straßen Xantens ein Juden- 
krawall ausgebrochen. Die Wohnungen und Läden der 
Juden wurden mit Steinen bombardiert, die Juden auf offener 
Straße unter Hepp-Hepp<!}e$chrei mlfihandeli Am schlimm- 
sten erging es der Familie Buschhoff. Diese mußte vor der 
Wut des Pöbels flfichten. Der Bürgermeister mußte poHzd- 
liche und schließlich militärische Hilfe herbeirufen. Der Vor- 
stand der Xantener jüdischen Gemeinde ersuchte tele- 
graphisch den Minister des Innern, auf ihre Kosten einen 
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tüchtigen Kriminalbeamten nach Xanten zu senden, dem es 
vielleicht gelingen werde, den Mörder zu entdecken. Der 
Minister entsandte sogleich den damaligen Kriminalkommissar 
Woilf aus Berlin nach Xanten. Am 14. Oktober 1891 ver- 
haftete Kriminalkommissar Wolff Buschhoff nebst Frau und 
Tochter. Am 20. Dezember 1891 wurden die drei Verhafteten 
entlassen, da sidi nicht der geringste Anhalt f&r die Täter- 
schaft ergab. 

Im Februar 1892 wurde Buschhoff, und zwar diesmal 
allein, von neuem verhaftet, da Kreisphysikus Dr. Bauer 
(Mors) dem Ersten Staatsanwalt ßaumgard zu Kleve mitgeteilt 
hatte: er habe die Buschhoff sehen Schächtmesser unter- 
sucht und festgestellt, daß mit dem Schächtmesser Nr. 13 
der Mord geschehen sein kdnne. 

Es wurde sdilieBUdi die Anklage wegen Mordes 
gegen Busdihoff erhoben. Er hatte sidi vom 4. bis 14. Juli 1892 
vor dem Schwurgericht zu Kleve zu verantworten. Den Vorsitz 
dieser Gerichtsverhandlung, die in der ganzen Kulturwelt mit 
größter Spannung verfolgt wurde, führte Landgerichtsdirektor 
Kluth. Die Anklage vertraten der damalige Oberstaatsanwalt 
Hamm (Köln) und der Erste Staatsanwalt Baumgard 
(Kleve). Die Verteidigung hatten übernommen die Rechts- 
anwälte Fleischhauer (Kleve), Stapper (D&sseldorf) und 
Qammersbach (Köln). Buschhoff bestritt mit größter Ent- 
schiedenheil; von dem Morde etwas zu wissen. Kreisphysi- 
kus Dr. Bauer bekundete : Er könne nur sagen, daß das Busch- 
hoffsche Schächtmesser Nr. 13 geeignet sei, zur Ausführung 
des Mordes, der Mord könne aber auch mit einem anderen 
Instrument ausgeführt sein. Er kenne den Schächtschnitt 
ganz genau. Von einem Schächtschnitt könne keine Rede 
sein. Es sei bei dem Ermordeten soviel Blut gefunden wor- 
den, als ein $Vs jähriger Knabe verlieren könne. Er habe 
die Oberzeiigung: der Fundort sei der Tatort. Kreis- 
wundarzt Dr. Nfinninghoff und die Mitgtieder des Medizinal« 
koUegiums der Rheinprovinz, Oeh. R^erungs- und Medi» 
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zinalrat Dr. Kirchgisser (Koblenz)» Geh. Medizinalrat 
Dr. Pellmann (Bonn), Professor Dr. Köster (Bonn) und 
Ceh. Medizinalrat Dr. Trendlenburg (Bonn) schlössen sich 
dem Gutachten des Krdsphysikus Dr. Bauer vollstilndiff an. 

Geh. Regierungrs- und Medizinalrat Dr. Kirchgässer bekundete: 
Das Medizinalkollegium der Rheinprovinz habe sehr ein- 
gehende Versuche vorgenommen und festgestellt, daß das 
vorgefundene Blut der Menge entsprach, die der Ermordete 
verloren haben müsse. Die Tat sei anscheinend von einem 
Menschen ausgeführt worden, der in der Messerfübrung nicht 
geübt war. Das MediztnalkoUegium habe auch genaue Er- 
hebungen angestelH^ ob der Schnitt ein Schicfatsdinitt war, 
es habe sich aber nicht der geringste Anhalt dafür ergeben. 
Beim Schächtschnitt sei es Vorschrift, daß das Messer senk- 
recht angesetzt werde, der Täter habe aber das Messer schräg 
angesetzt. Auch alle anderen Vorschriften, die beim Schächt- 
schnitt zu beobachten seien, waren nicht vorhanden. Ebenso 
sei für einen Ritualmord nicht der geringste Anhalt — AUe 
anderen medizinischen Sachverständigen schlössen sich 
diesem Gutachten vollständig an. Geh. Medizinalrat Pro- 
fessor Dr. Pellmann (Vorsteher einer Irrenanstalt) bemerkte 
au! Befragen des Vorsitzenden: Es li^e die Möglichkeit 
vor, daß der Mord von einem Verrückten ausgeführt worden 
sei. — im Laufe der Verhandlung äußerte Dr. med. Steiner 
in einer Klever Restauration : Nachdem er das Gutachten der 
medizinischen Sachverständigen gehört, sei er auch zu der 
Ansicht gekommen, daß der Fundort der Tatort sei. Diese 
Äußerung wurde dem Verteidiger, Rechtsanwalt Fleisch- 
hauer, mi^eteili Auf dessen Antrag wurde Dr. Steiner noch- 
mals aus Xanten voigetaden. Er bekundete au! Befragen des 
Vorsitzenden: Ich war bei der ersten Leichenbesichtigung 
nicht berechtigt, die Leiche zu entkleiden. Ich hatte auch 
keine Zeit, den Erdboden genau zu untersuchen, mir schien 
es aber, als wäre wenig Blut in der Scheune gewesen. Nach- 
dem ich jedoch von den medizinischen Sachverständigen ge- 
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hört, daß soviel Blut in der Scheune war, wie ein so jugend- 
licher Körper nur verlieren konnte, schließe ich mich dem 
Gutachten der medizinisdien Sachverständigen an. Ich be- 
merke also, ich halte den Fundort für den Tatort 

Brauchen die Juden Christenblut? Auf Ladung der 
Verteidigung erschien im Laufe der Verhandlung Professor 
Dr. Nöldecke (Straßburg, Elsaß), Professor der semitischen 
Sprachen an der Straßburger Universität als Sachverstän- 
diger. Vert. Rechtsanwalt Gamm ersbach : EHe Verteidi- 
gung hat den Herrn Professor geladen, da behauptet worden 
ist : der Knabe sei ermordet worden, weil die Juden zu ihren 
rituellen Zwecken Christenblut brauchen. Der Herr Pro- 
fessor ist nun in der talmudischen Wissenschaft eine Autorität 
ersten Ranges. Ich richte deshalb die Prasse an den Herrn 
Professor, ob in den Religionssatzungen der Juden die Blut- 
abzaptung Andersgläubigei' geboten ist? Professor Dr. Nöl- 
decke: Der Talmud ist allerdings eine Sammlung von Ge- 
setzen und Erklärunnfen vieler Jahrhunderte und in solchem 
Umfange, daß niemand mit voller Sicherheit sagen kann, 
was nicht im Talmud steht. Ich habe aber genau den Talmud 
nach einer solchen Stelle durchforscht und kann mit ziemlicher 
Sicherheit sagen, daß eine Satzung^ wonach den Juden die 
Blutabzapfung Andersgläubiger geboten ist, nicht im Talmud 
enthalten ist. 

Vert. Rechtsanwalt Oammersbach: Im Jahre 1883 hat in 
Wien ein Prozeß Rohling wider Bloch stattgefunden. In 
diesem Prozeß sind Sie, Herr Professor, ebenfalls als Sach- 
verständiger aufgetreten und haben bekundet, daß Ihnen 
keine Stelle in einem jüdischen Gesetzbuch bekannt sei, die 
von Ritualmord handelt. — Professor Dr. Nöldecke: Der 
bekannte Professor Rohling behauptete damals, daß wohl 
nicht im Talmud, aber in Sohar und Sefer Haikutim der 
Ritualmord vorgesdirieben sei. Wenn auch diese Bücher 
nicht von allen Juden anerkannt werden, so gelten sie doch 
bei einem Teile der Juden noch als heilig. Ich habe nun im 
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Sohar und Sefer Haikutim nachgeforscht, aber auch nichts 
gefunden, was auf einen Ritualmord hindeutet Ich Icann 
es nur als durch und durch frivol bezefdinen» wenn man 
behauptet, die Juden brauchen zu rituellen Zwecken Christen- 
bltti Ich ffige hinzu, mit derselben Sicherheit, wie ich be- 
haupten kann, im Talmud steht nichts vom Eisenbahnwesen, 
mit derselben Sicherheit kann ich behaupten, daß im Talmud 
nichts vom Ritualmord enthalten ist. Der verstorbene Pro- 
fessor Dr. Delitzsch in Leipzig, einer der größten Kenner 
des Talmud, hat die Blutbeschuldigung aufs bestimmteste 
widerlegt und sie auch als frivol bezeichnet Professor 
Dr. Elsenmenger, der kein Judenfreund» aber ein sehr ehr- 
Udher Charakter war, hat ebenfalls bdcundet: er habe keine 
Stelle gefunden, die darauf hindeute, dafi den Juden der 
Ritualmord vorgeschrieben sei. — Vert. R.-A. Qammersbach : 
Ist es nicht den Juden aufs strengste verboten, Blut zu ge- 
nießen? Sachv. : Jawohl. — Vert.: Ist es nicht den Juden 
geboten, nicht einmal den Anschein zu erwecken, als ob 
sie Blut genießen würden? — Sachv.: Das ist richtig. — 
Vert: In dem Prozeß Rohling wider Bloch wurde vom Pro- 
fessor Dr. Delitzsdi ein Outachten abgegeben. In diesem 
ist folgende Mitteilung enthalten: Ein spanischer Jude» wegen 
Ritualmordes angeklagt, bemerkte: „Uns Juden ist aufs 
strengste verboten, Herbtut zu genießen, nun sollen wir 
gar Menschenblut genießen. Wenn ein Jude sich während 
des Essens am Munde verwundet und ihm Blut auf ein Stück- 
chen Eßware herabträufelt, so muß er das Blut abkratzen. 
Es ist allerdings keine Sünde» wenn er das Blut mitißt, denn 
es ist ja von ihm seilest, aber man soll auch nicht den Schein 
erwecken, als ob man Blut äße.'' Diesem Gutachten des 
Prof. Delitzsch Ist eine ganze Reihe Universitäten und Christ- 
liehe Talmudgelehrte, wie Lagaarde, Dillmann, Strack und 
auch Kardinal-Ffirstbischof Dr. Kopp in Breslau, beigetreten. 
Der katholische Professor an der Universität zu Innsbruck, 
Dr. Bickel^ hat die Blutbeschuldigung der Juden ebenfalls 
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für Schwindel erklärt, er hat aber gebeten, ihn von bestimmten 
Gutachten zu entbinden, da er seit 20 Jahren mit Rohling 
befreundet sei. — Professor Dr. Nöldecke: Ich kann dies 
alles nur bestätigen. Ich will noch bemerken: Im Jahre 
1714 wurde die theologische Fakultät der Universität Leipzig 
von dem Herzog Kail August aufgefordert^ sich zu äußern: 
ob den Juden der Ritualmord vorgeschrieben sei. Die Fakul- 
tät antwortete: „In den jüdischen Religionssatzungen ist abso- 
lut nichts von Ritualmord enthalten." 

Am neunten Verhandlungstage begab sich, auf Antrag . 
des Oberstaatsanwalts Hamm, der Gerichtshof, die Geschwo- 
renen« die Staatsanwälte und Verteidiger, zwecks örtlicher 
Augenscheinnahme^ nach Xanten. Dort wurde festgestellt, 
daO am Tage voriier fremde Radfahrer ins Städtchen gekom* 
men waren und das Busdihoffsdie Haus vollständig demoliert 
hatten. Nachdem die ProzeBbeteillgten nach IQeve zurück- 
gekehrt waren, begannen die Plaidoyers. 

Oberstaatsanwalt Hamm: Meine Herren Geschworenen! 
Der gegenwärtige Prozeß hat schon lange vor dieser Ver- 
handlung die große Öffentlichkeit beschäftigt. Er hat zum 
Gegenstande einer häßlichen Hetze sozialer und politischer 
Parteien dienen müssen. Die behördlichen Organe, die von 
Amts wegen zur Führung der Untersuchung verpflichtet 
waren, wurden in der gemeinsten Weise angegriffen. Partei- 
männer und Parteiblitter haben sich nicht entiilödei, dem 
richteriichen Urteile vorzugreifen und den Versuch zu machen, 
durch allerlei Hetzartikel das sachliche Urteil zu trüben. 
Allein die große Aufmerksamkeit, mit der die Herren Qe- 
schworenen der Verhandlung gefolgt sind, gibt mir Gewähr, 
daß Sie sich allen Stürmen von außen unzugänglich erweisen 
und nur auf Qrund des Ergebnisses der Verhandlung nach 
bester eigener Überzeugung Ihren Wahrspruch abgeben 
werden. 

Der Oberstaatsanwalt ruft alsdann den Geschworenen 
in ausführlidier Weise den Gang der Verhandlung ins Oe- 
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dachtnis und fuhr darauf fort: Die Verteidigung hat es für 
nötig gehalten, durch Ladung eines Sachverständigen zu be- 
weisen, daß es einen Rituaimord nicht gäbe. Ich hielt dies 
Sachverständigengutachten für Obeiflüssig. Es ist ja mög- 
lich» daB es Juden gihl^ die Christenblut zu Heilzwecken oder 
rituellen Zwecken ffir notwendig halten. Das könnte ja mög- 
lieh sein, ohne daß es im Talmud steht. Aber das kümmert 
uns nichts, hier liegt jedenfalls kein Ritualmord vor. Das ist 
festgestellt durch die medizinischen Sachverständigen, die 
bekundet haben, daß der Mord am Fundort geschehen ist, 
daß soviel Blut bei der Leiche gefunden wurde, wie diese 
nur verlieren konnte, daß der Halsschnitt kein Schächtschnitt 
gewesen und auch der Mord nicht mit dnem Schächtmesser 
ausgeführt ist. Wie die medizinischen Sachverstandigen be- 
kundet haben, ist sofort aufs eingehendste untersucht wor- 
den, ob ein Lustmord vorliegt, hierffir haben sich at>er auch 
keine Anhaltspunkte ergeben. 

Ich komme nun zu dem Hauptpunkt, der wesentlich zur 
Erhebung der Anklage Veianlassung gegeben hat, es ist 
das die Aussage des Zeugen Mölders. Ich bemerke, daß 
die Staatsanwaltschaft auf dem Standpunkte steht, daß die 
Anklage auch dann aufrecht zu erhalten ist, wenn das AAotiv 
des Mordes nicht nachgewiesen ist und idi muß bekennen, 
die Aussage des Zeugen Mölders ist auch heute bei der 
Ortsbesichtigung nicht erschüttert worden. Die Aussage des 
Zeugen Mölders steht aber auch nicht allein, zwei Knaben 
unterstützen sie. Da ist zunächst der Knabe Stephan Kernder. 
Dieser soll zu seinen Eltern gesagt haben: er habe gesehen, 
wie Frau Buschhoff den kleinen Hcgfmann in das Haus 
gezogen hat. Allein der Knabe Kernder hat einmal dies 
seinen Eltern erzählt eine volle Woche nach dem Morde, 
und andererseits hat sich der Knabe trotz aller Bemfihungen 
nicht vernehmen lassen. Endlich ist zu erwägen, daß der 
Knabe, als ihn die Schwester des kleinen Hegmann fragte, 
ob er nicht wisse, wo ihr Brüderchen sei, gesagt hat: „Der ist 
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nach den Kirschen gegangen." Wir können auch nicht wis- 
sen, was der Knabe seinen Eltern gesagt hat und was sie 
selbst hinzugesetzt haben. Da wir auch den Knaben nicht 
selbst gehört haben» so können wir dessen Aussage kein 
Gewicht beilegen. Ich komme zu dem Knaben Oerhaid 
Heister, der uns auch heute gezeigt, in welcher Stellung er 
auf dem Prellstein gesessen hat. Aber auch dieser Knabe 
hat erst zwei Wochen nach dem Morde seine Wahrnehmungen 
mitgeteilt, nachdem die MÖlderssche Aussage längst bekannt 
war. Es wird deshalb auf die Aussalze des Knaben Heister 
auch kein Gewicht zu legen sein. Aber trotzdem halte ich 
den Mölders für vollständig glaubwürdig. Es ist richtig, 
Mölders trinkt gerne Schnaps, und an dem Tage, als er das 
erstemal zu dem Herrn Amtsrichter ging, hatte er vielleicht 
schon verschiedene Schnapse getrunken, aber an dem Vor- 
mittage, an dem er seine Wahrnehmungen machte, hatte 
er nur einen Schnaps getrunken. Ich muß nun bekennen, 
wenn der Angeklagte nicht in vollem Umfange und in über- 
zeugendster Weise sein Alibi nachgewiesen hätte, würde 
ich keinen Anstand nehmen, auf Grund der Aussage des 
Mölders das Schuldig gegen den Angeklagten zu beantragen. 
Sobald fesigestellt ist: der Knabe ist zuletzt in Buschhoffs 
Haus gewesen, dann muß Buschhoff (Iber den Verbleib 
Rechenschaft geben. Ich wiederhole, dieses Moment war 
die Hauptveranlassung, daß gegen Buschhoff, Frau und Toch- 
ter Anklage erhoben wurde. 

Die Strafkammer hat beschlossen, das Verfahren gegen 
Frau und Tochter einzustellen, die Staatsanwaltschaft hat 
deshalb Beschwerde geführt, das Oberlandesgericht diese 
Beschwerde aber zurückgewiesen. So ist die Anklage gegen 
Buschholf allein übriggeblieben. Es steht nun fest, daß der 
ermordete Knabe nach 10 Uhr vormittags nicht mehr ge- 
sehen und daß die Tat in der Scheune begangen worden ist 
Es kann deshalb keinem Zweifel unterliegen, daß der Knabe 
gleich nach 10 Uhr vormittags in der Küppersschen Frucht- 
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Scheune ermordet worden Ist. Buschhoff hat aber in glaub- 
würdigster Weise nachgewiesen, wo er zu dieser Zeit ge- 
wesen ist, er kana mithin die Tat unmöglich begangen haben. 
Ich habe bereits gesagt : der Mangel eines Motivs ist es nicht, 
der die Staatsanwaltschaft veranlassen wd, das Nicfatschuld^ 
zu beantragen. Die Staatsanwaltschaft kann die Auffassung 
des Kriminalkommissars Wolf! nicht teilen, wonach Busch* 
hoff den Mord begangen haben kdiinte, wdl ihm der Knabe 
einen Grabstein beschädigt habe. Dieser winzige Schaden 
kann den Angeklagten nicht veranlaßt haben^ die Mordtat 
zu begehen. 

Auch der Umstand, daß der Angeklagte zu dem Knaben 
einmal gesagt haben soll: „I>u kommst in den Turm'', kann 
keinerlei Anhaltspunkte für ein Motiv gewähren, denn der 
Zeuge Wesendnip hat uns bekundet: Busdihoff habe diese 
Drohung nur ausgesprochen, damit ihm die Knaben die 
Grabsteine nicht besdiädlgen sollen. Da eben keinerlei Mo- 
tiv vorhanden war, so wurde behauptet: es liege ein Ritual- 
mord vor. Bei einem Ritualmord bedarf es keines weiteren 
Motivs, der Mörder kann ein ganz guter, braver Mann sein 
— ein Zeugnis, das dem Buschhoff von den meisten Zeugen 
aufgestellt wurde — er hat aber trotzdem den Mord be- 
gangen, weil die Juden entweder zu Heilzwecken oder zu 
rituellen Dingen Christenblut gebrauchen. Ich habe bereits 
ausgeführt, daß hierfür nicht die geringsten Anhaltspunkte 
vorhanden sind. Dieser Glaube wäre auch niemals entstan- 
den, wenn Dr. Steiner nicht begutachtet hätte, es sei in der 
Scheune kein Blut gefunden worden, während eine ganze 
Fülle von Blut gefunden wurde. Der Versuch, ein Kind in 
das Buschhoffsche Haus zu ziehen, gelang allerdings heute. 
Allein es darf nicht außer acht gelassen werden, daß die 
Wirklichkeit und der Versuch, den ein Schwurgericht, das 
etwas Bestimmtes sehen will, anstellt zweieriei Dinge sind. 
Jedenfalls hat sich Mölders geirrt Es ist einmal möglich« 
das iOnd ist fai den Portenweg gezogen worden, oder audv 
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daß das Ullenboomsche Kind, das Mölders ebensowenig^ wie 
den kleinen Hegmann kannte, in das Buschhoffsche Haus 
gezogen wurde. Ich komme nun nach den Ergebnissen der 
Beweisaufnahme zu der Oberzeugiing, daß dem Buschhoff 
die Tat nicht nur nicht nachgewiesen is^ sondern daß die Ver- 
handlung seine volle Unschuld ergeben hat. Nun wird man 
sagen: ^Es ist doch ein Mord geschehen, wer ist der Tftter?*' 
In dieser Beziehung hat leider die Verhandlung Icelnerlei An- 
haltspunkte ergeben, aber sie hatte doch wenigstens das 
Ergebnis, daß die Unschuld des Buschhoff nachgewiesen 
wurde. Ich beantrage daher aus voller Oberzeugung das 
Nichtschuldig und gebe mich der Hoffnung hin, daß die 
Verhandlung beigetragen haben wird zur Befestigung des 
Glaubens an die Unparteiiidilceit und Oerechtiglceit der preu- 
ßisdien Richter. — 

Erster Staatsanwalt Baumgard bemerkte nach eingdien- 
der Würdigung der Bewdsaufhahme: Ich komme nach alle- 
dem zu dem Schluß, daß Buschhoff auch nicht der Mitwisser- 
schaft des Mordes verdächtig ist. Wäre Buschhoff der Mör- 
der oder auch nur Mitwisser des Mordes, dann wäre sein 
Auftreten am Tage des Mordes jedenfalls nicht ein solch 
unbefangenes gewesen, man müßte denn annehmen, daß er 
ein ganz raffinierter Mörder ist. Sie haben ja den Mann 
vor sich, ich überlasse dies daher ihrem Urteile. Bedauer- 
lich ist es ja, daß durch diese Verhandlung die Mordtat 
keine Aufklärung erfahren hat Aufgeklart ist aber die Un- 
schuld des Buschhoff. Dieser ist weder der Mörder, noch 
der Mordgehilfe noch der Mitwisser. Und ich bemerke Ihnen 
ausdrücklich, meine Herren Geschworenen, daß wir es hier 
nicht mit einem Non liquet zu tun haben. 

Daß das Verbrechen nicht aufgeklärt ist, bedaure ich 
ganz außerordentlich, und zwar um so mehr, da ich mir 
gleich nach Entdeckung der Tat aUe Mühe gab, Klarheit in 
die Sache zu bringen, den Täter zu ermitteln. Ich habe so- 
fort in dem in Xanten erscheinenden „Bote für Stadt und 
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Land'' einen Aufruf an die Bevölkerung erlassen, die Tätig- 
keit der Behörde nicht durch religiöse Erregungen zu stören. 
Leider hatte diese meine Bitte keinen Erfolg. Ich hoffe, 
daß, wenn die religiöse Erregung sich wieder gelegt und die 
Behörde in der Lage ist» klar zu sdien, es doch noch ge- 
lingen wird, den wirklich Sdraldigen zu ennittebi. 

Es ist gesagt worden» die Sache bleibt unau^eklart» 
weil es sich um einen Juden handelt. Nein, meine Herren 
Geschworenen! nicht weil es sich um einen Juden handelt, 
ist die Sache unaufgeklärt, sondern weil die Sache unklar ist, 
deshalb hat man zu einem Juden gegriffen. Man behauptete: 
es ist von einem Juden ein Ritualmord begangen worden. 
Dazu bedarf es keiner weiteren Motive, es bedarf bloß all- 
gemeiner Verdächtigungen. Allein Sie, m. H. Geschworenen» 
haben die Pflidit^ allesi was außerhalb dieses Saales voigdit» 
unbeachtet zu lassen» sondern lediglich auf Qrund der Tat- 
sachen, die Sie selbst mit eigenen Augen und Ohren gesehen 
und gehört, . Ihr Urteil abzugeben. 

Auf Grund der Beweisaufnahme kann ich nicht anders 
als aus Pflicht und Gewissen den Antrag auf Nichtschuldig 
stellen Ich bitte Sie, meine Herren Geschworenen» sprechen 
Sie den Angeklagten frei. 

Verteidiger Rechtsanwalt Stapper (CKisseldorf) führte 
aus: Wenn Ihr Urteil» woran ich nicht zweifle» atrf Nicht- 
schuldig lautet» dann wird dieser Tag ein Ehrentag für Sie 
sdn» denn Sie geben einem anständigen, schwer geprüften 
Manne die Frdhdt^ einer Famifie den Gatten und Vater, einer 
Gemeinde ein Mitglied wieder, das bisher in der unerhör- 
testen Weise dem Haß und der Verfolgung eines urteils- 
losen Pöbels ausgesetzt war. Sofort als die Tat entdeckt 
wurde, stand es bei der Menge fest: es müsse ein Ritual- 
mord geschehen sein. Das alte, mittelalterliche Märchen, 
das man schon langst b^aben glaubte, war wieder auf- 
getaucht Die Hauptsache war» daB Dr. Steiner feststellte» 
daß kdn Blut oder zu wenig Blut bei der Leiche gefunden 
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wurde. Mit Blitzesschnelle verbreitete sich das Blutmlrchen 
durch ganz Deutschland und wurde von Herrn Dr. van 

Housen sofort nach Emmerich getragen. Sie erinnern sich, 
meine Herren Geschworenen, daß Herr Dr. van Housen erst, 
nachdem er die Obduktionsbefunde hier eingesehen, die Er- 
klärung abgegeben hat: Nun habe ich mich überzeugt; ich 
halte auch den Fundort für den Tatort ; ich habe zurzeit mein 
Urteil auf Onmd oberflachUcher Besichtigung abgegeben. 
Es ist ja noch ein anderes Motiv filr den Mord angegeben 
worden. Sie erinnern sich, dafi Herr Kriminalkommissar 
WoUf der Meinung gewesen ist: Bnschhoff habe den Knaben 
getötet, weil er ihm den kleinen Schaden am Grabstein 
zugefiigt habe. Eine solche Annahme kann wohl die Phantasie 
eines Dichters sein, der einen Kriminalroman zu schreiben 
beabsichtigt^ der Richter kann aber eine solche Vermutung 
nie und nimmer für wahr halten. Ich muß ausdrücklich 
bemerken, m, H., daß gleich nach Entdeckung der Tat die 
Behörden sich alle Mühe gegeben haben, den Tater zu er- 
mittdn. Herr Landgerichtsrat Brixius hat ebenfalls, das be- 
weisen die viden von ihm vorgenommenen Vernehmungen, 
alles mögliche getan, um Klarheit zu schaffen. Wäre der Mord 
nicht sofort zum Objekt einer Olaubenshetze gemacht wor- 
den, wer weiß, ob es nicht gelungen wäre, schon nach den 
ersten 8 — 14 Tagen den Mörder zu entdecken. Sie werden 
sich erinnern, meine Herren Geschworenen, daß in einer 
geradezu unerhörten, bisher noch nicht dagewesenen Weise 
die Gerichtsbehörden aus Anlaß dieses Verbrechens ange- 
griffen worden sind. 

Sie erinnern sich vielleicht^ meine Herren, jener Sitzung 
des Abgeordnetenhauses, in der der Abgeordnete Rickert vor- 
las, daß eine Zeitung geschrieben habe: „Es liegt ein Ritual- 
mord vor. Buschhoff und kein anderer ist der Mörder." Wenn 
man erwägt, wie alle Bemühungen der Behörden, den Schul- 
digen zu ermitteln, durch das Blutmärchen getrübt worden 
sind, dann muß man die Oberzeiigung gewinnen, daß Sytttai 
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in dieser Hetze liegt. Die Leute haben ^ar kein Interesse, 
daß der wirklich Schuldige ermittelt werde, die Tat an sich 
war ihnen ein willkommenes Agitationsmitte!. Es ist hier 
nicht meine Aufgabe, eine Rede gegen das Treiben der Anti- 
semiten zu halten. Wenn die Leute es als ihre Aufgabe be^ 
tacfaten, dahin zu wiiken» daß die Juden aus Deutschland 
getrieben und die Zeiten des Augustus wieder herbeigeführt 
werden, habeant sibi. Meine Aufgabe als Verteidiger ist eine 
ganz andere. Allein erwägen Sie, meine Herren Geschwo- 
renen, wenn es dem Buschhoff nicht g-eluncren wäre, in so 
überzeug^ender Weise sein Alibi nachzuweisen, was hätte als- 
dann diese Hetze für Folgen haben können. Der Verteidiger 
erörterte hierauf den eigentlichen Tatbestand und fuhr alsdann 
fort: Ich habe nicht notwendig^ Ihnen noch eine Schilderung 
von dem Angeklagten zu geben^ er dürfte Ihnen durch die 
zehntägige Verhandlung hinlanglidi belcannigeworden seui. 
Ich will Sie bloB an den wahrhaft dramatischen Vorgang mit 
dem Sack erinnern. Ich muß gestehen, als der Sack mit den 
rotbraunen Flecken dem Angeklagten vorgelegt wurde, da 
glaubte ich fast selbst, es könnten irgendwelche Anhaltspunkte 
für die Schuld des Angeklagten festgestellt werden. Allein 
Sie erinnern sich, mit welcher Unbefangenheit der Angeklagte 
vortrat und auf die Frage des Vorsitzenden, wie er die rot- 
braunen Flecke an dem Sack erkläre, die natürlichste Ant- 
wort von der Welt gab: er habe den Sack bei der Fleisch- 
rluchemng benutzt und die verdächtigen Flecken seien Rauch- 
flecken. Aber außerdem ist doch auch der Lebenswandel des 
Angeklagten in Betracht zu ziehen. Sie haben gehört, daß 
Buschhofi aus Anlaß des Sterbetages seines Vaters des Mor- 
gens und Abends in die Synagoge ging, daß er dieses Sterbe- 
tages wegen bis Mittag fastete, daß er, ehe er sich mit seiner 
Familie zu Tisch setzte, betete. Jemand, der so pietätvoll 
seiner verstorbenen Eltern gedenkt und als Lohn dafür die 
Uebe seiner Kinder erweckt, ist nicht das Holz, aus dem 
Mörder geschnitzt werden. Der Verteidiger ging noch des 
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näheren auf die Bekundungen des Zeugen Mölders ein und 

suchte den Nachweis zu führen, daß die große Erregung In 

Xanten die Leute zu einer fixen Idee geführt habe, an die sie 
selbst glaubten. Der Verteidiger schloß: Ich teile nicht die 
Hoftnun[{ des Herrn Ersten Staatsanwalts, daß nach Schluß 
dieser Verhandlung die Hetze beendet sein wird» wir werden 
aber nach Abgabe Ihres Wahrspruches sagen können: die 
Wahrheit bat gesiegt — 

Verteidiger Rechtsanwalt Fldschhauer (Oeve): Es dürfte 
Ihnen bekannt sein, meine Herren Geschworenen, daß Ich 
aus Anlaß der Übernahme der Verteidigung in der unerhör- 
testen Weise angegriffen worden bin. Selbst im Abgeord- 
netenhause hat sich ein Mann, dessen Stellung voraussetzen 
sollte, daß er wenigstens bei der Wahrheit bleibt, mich in 
der unqualifizierbarsten Weise verdächtigt. Ich Icann Ihnen 
die Versicherung geben, meine Herren Geschworenen, daß 
ich trotz all dieser Verunglimpfungen es für meine höchste 
Ehre gehalten habe, gerade den Angeklagten Buschhoff, 
dessen Unschuld von Anfang so klar zutage lag, zu vertei- 
digen. Meine 10jährige Tätigkeit als hiesiger Anwalt enthebt 
mich der Mühe, mich Ihnen gegenüber noch weiter zu recht- 
fertigen, um so mehr, da die Ehre der Angreifer nicht höher 
steht als ihre Angriffe. Ich kann Ihnen aber auch die Ver- 
sicherung geben, daß ich nie und nimmer einen Mann ver- 
teidigen wurde, von dem ich auch nur vermuten könnte, daß 
Blut an sdnen Fingern klebt. Wäre Ich von der Unschuld 
des Buscfahoff nicht Überzeugt, hätte ich in dieser Beziehung 
auch nur nodi einen Zweifel, ich stände sicherlich nicht an 
dieser Stelle. Sie werden sidi zu erinnern wissen, meine 
Herren, daß, als im Dezember v. J. die Haftentlassung des 
Angeklagten erfolgte, sich ein Sturm der Entrüstung- in der 
antisemitischen Presse erhob, obwohl mit dieser Haftentlas- 
sung das Verfahren noch nicht eingestellt war. Zu dieser 
Hetze gesellte sich der Messerbefund des Kreisphysikus 
Dr. Bauer. Dies war die Veranlassung, da6 die Wiederverhaf- 
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tung Buschhoffs und schließlich auch die Eröffnung des 
Hauptverfahrens beschlossen wurde. Letzteres geschah nicht, 
weil man an seine Schuld glaubte, sondern weil man der 
Welt den Beweis liefern wollte^ daß an all den Verdach« 
tisfungen kein wahres Wort Ist Und die Verhandlung, deren 
Leitung an Unparteilichkeit jedenfalls nichts zu wünschen 
übrig ließ, hat die Unsdinld des Buscfaholf in glänzendster 
Weise nachgewiesen. Der Herr Erste Staatsanwalt hat recht, 
wenn er sagte, mit größerer Genauigkeit hat noch niemals 
ein Angeklagfter sein Alibi nachgewiesen. Und wie benahm 
sich der Angeklagte? Er, der so sehr Verfolgte und Ge- 
schmähte^ der unter der furchtbaren Anklage, einen Mord be* 
gangen zu haben, sich seit so langer Zeit in Unteisucfauogs» 
haft befindet» er hat nidit ein hartes Wort gegen die ihn be* 
lastenden Zeugen, die aus jedem Vorkommnis Kapital zu 
schlagen suditen, erwidert. Bald fiel den Zeugen die große 
Teilnahme, bald die Teilnahm losigkeit auf. Jedenfalls hat 
die Verhandlung ergeben, daß kein Zeuge den Hegmann- 
schen Eheleuten so viel Teilnahme bekundet hat, als gerade 
der Angeklagte. Dieser hat sich aber auch als ein in jeder 
Beziehung wahrheitsliebender Mann erwiesen. Nicht eine 
Unwahrheit konnte ihm nachgewiesen werden. Als ihm ge- 
sagt wurde, er solle bei unerheblidien Dingen doch lieber 
zugestehen und sich nicht aufs Leugnen legen, da antwortete 
er: ,Idi kann doch nichts zugeben, was nicht wahr ist/ Der 
Verteidiger ging hierauf des näheren auf die Zeugenaussagen 
ein und fuhr alsdann fort: Ich kann die Hoffnung des Herrn 
Ersten Staatsanwalts auch nicht teilen, daß die antisemitische 
Hetze mit diesem Prozeß ein Ende haben wird, ich fürchte: 
es wird weiteigelogen werden. Es ist eine allbekannte Tat- 
sache^ daß, um eine Wahrheit zu verwischen, mindestens 
7 Liigen notwendig sind Ich bin aber der Meinung, es sind 
7 mal 70 Lügen notwendig, um das Lügengebäude der Anti- 
semiten aufreditzuerhalten. Allein die große Sorgfalt und 
Aufmerksamkeit, mit der Sie, meine Herren Geschworenen, 

6* 
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den Verhandlungen g'efolgi sind, gibt mir die Gewähr, daß, 
wenn auch die Lügen nicht verstummen werden, so doch in 
diesem Saale Recht und Gerechtigkeit geübt werden wird. Ich 
gebe mich ferner der Hoffnung hin, da6 mit diesem Prozeft 
das alte Btutmardien aus der Welt verschwinden wird. Wenn 
Sie aus diesem Saale fortgehen, dann ersuche ich Sie, das 
Bild eines Mannes in Ihr Herz aufzunehmen, der, obwohl seit 
so langer Zeit der Freiheit beraubt, seiner Familie entrissen, 
und durch eine wüste Hetze genötigt sein wird, das bittere 
Brot des Almosens zu essen, sein Geschick mit Ergebung ge- 
tragen hat, weil er weiß, daß er unschuldig ist, weil er 
weiß, daß die Wahrheit an den Tag kommen muß, und daß 
in Preußen noch Recht und Gerechtigkeit geübt wird. 

Ich kann meine Verteidigung um so mehr abicürzen, da 
die Vertreter der Anklagebehörde in diesem Prozeß das 
schönste Recht der Staatsanwaltschaft ausgeübt haben, das 
nicht bloß darin besteht, den Schuldigen zu verfolgen, sondern 
auch dem unschuldig Verfolgten ihren Schutz zu gewähren. 

Verteidiger Rechtsanwalt Gammersbach (Köln) : M. H, 
Geschworenen! Als die Verhandlung begann, da haben wir, 
die wir die Akten kannten, die Freisprechung erwartet, nach- 
dem wir aber die Beweisaufnahme gehört, ist diese Erwar- 
tung bei uns zur Gewißheit geworden. Es ist Ihnen bekannt^ 
daß die Bevölkerung in Xanten, höchstwahrscheinlich ver- 
anlaßt durch das Gutachten der Herren DDr. Steiner und van 
Housen, sofort die Behauptung aufstellte: es ist ein Ritual- 
mord begangen worden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
dieses Gerücht das Haupthemmnis für eine erfolgreiche Tätig- 
keit bildete, die Sache zu klären. Als wir hörten, daß die An- 
klage erhoben worden sei, da war ich mit meinen Kollegen 
der Überzeugung, daß die Staatsanwaltschaft nicht den Volks- 
aberglauben des Blutmärchens teilen sondern daß sie andere 
Grfinde für die Erhebung der Anklage habe Ftlr die Staats- 
anwaltschaft war, davon waren wir von vornherein Qbeneugt, 
ein wissenschaftliches Outachten über den Ritualmord nicht 
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erforderlich. Alleüi Sie haben gesehen, m. H., daß im Hinter« 
grtinde der Zeugenaussagen der Rituaimord stand. Man 
konnte es dem Zeugen MaUmann nachfühlen, daß er im 
Herzen die Oberzeugung von dem Rituaimorde hatte» und 
aus diesem Grunde den Buschhoff für den Täter Meli Das 
angebliche Fehlen des Blutes bei der Leiche und der an- 
gebliche Schächtschnitt war die Veranlassung, daß dieser 
alte Volksaberglaube auftauchen konnte. Das Märchen ist 
so töricht, daß ich kurz darüber hinweggehen könnte, wenn 
ich nicht wüßte, daß es in den Köpfen der unwissenden Be- 
völkerung spulet und zu politischen Parteizwecken genährt 
wird. Wenn man uns Christen vorwerfen würde: wir brau^ 
eben das Blut Andersgläubiger und müssen daher Morde 
begehen, dann würde ich antworten: In unseren Grund- 
gesetzen, in den zehn Geboten, steht: „Du sollst nicht 
töten^'. Damit ist eigentlich die ganze Beschuldigung wider- 
legt 

Wir dürfen aber nicht vergessen, daß wir Christen die 
zehn Gebote erst seit 1^00 Jahren unser ei^en nennen, wäh- 
rend die Juden die zdin Gebote seit über 3000 Jahren haben. 
Es kommt aber noch hinzu, daß den Juden der Blutgenuß 
überhaupt verboten ist In dem audi jedem Christen zugäng- 
lichen Alten Testament Ist zu lesen: „Ihr sollt kein Blut 
essen, wer Blut ißt, der soll ausgerottet werden aus meinem 
Volke, ich werde mein Antlitz von ihm abwenden'*. Es ist 
charakteristisch, daß in China und Madagaskar von der 
dortigen Bevölkerung dieselbe Anschuldigung gegen die 
Christen erhoben wird und als Ursache der Christenverfol- 
gung dient. Und ehe das Christentum seinen Siegeslauf 
antrat, noch ehe es die herrschende Religion war, da haben 
die Römer den Christen dasselbe Märchen angecüchtet, und 
zahllose Christen wurden deshalb verfolgt. Der Aberglaube, 
daß die Juden Blut brauchen, ist bei uns im 13. Jahrhundert 
aufgetaucht Damals genoß aber der unglückliche Ange- 
klagte noch nicht den Schutz, den er heute hat. Da trat 
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die gröfiie Macht der damaligen Zeit, der Papst» auf, um 
dieses Märdieii zu widerl^en und die Juden vor Verfol- 
gm^en zu sdiützen. 

Ich könnte Ilinen zahlreiche päpstiidie Bullen vorlegen, 

in denen dieser Volksaberglaube mit der größten Entschie- 
denheit bekämpft wird. In den Jahren 1247 und 1253 hat 
Innozenz IV. sich mit sehr heftigen Worten gegen diesen 
Volksaberglauben gewendet. Ich will Sie mit dem Verlesen 
der Bullen nicht behelligen, es würde dies schließlich stun- 
denlang aufhalten. Allein seit dem 13. Jahrhundert ist das 
Märchen nicht mehr aus der Welt verschwunden. Es ist 
Immer wieder aufgetaucht und hat zu Judenverfolgungen 
Veranlassung gegeben. Wiederholt haben sich Gelehrte 
damit beschäftigt und Outachten abgegeben. Sie haben von 
dem Sachverständigen Professor Dr. Nöldecke gehört, daß 
im Jahre 1714 die theologische Fakultät der Universität zu 
Leipzig auf Veranlassung des Landesherrn ein Gutachten 
dahin abgegeben hat, daß der Rituaimord in den religiösen 
Satzungen der Juden nicht vorgeschrieben sei, und daß keine 
Anhaltspunkte für diesen Volksabeiglauben in der jüdischen 
Literatur vorhanden seien. In dem im Jahre 1883 vor dem 
Wiener Landgericht geführten Prozesse des bekannten Pro- 
fessors Rohling wider den österreichischen Abgeordneten 
Bloch traten Professor Dr. Nöldecke und Lizentiat Wünsche 
als Sachverständige auf. Beide Sachverständige gaben das- 
selbe Gutachten ab. Sie haben gehört, daß Herr Professor 
Dr. Nöldecke sagte: „Ebenso bestimmt, wie ich behaupten 
kann, im Talmud steht nichts von dem Eisenbahnwesen, 
mit derselben Bestimmtheit kann ich sagen: im Talmud 
steht nichts vom Ritualmord.'' ^e haben ferner geh6r^ daß 
Herr Professor Dr. Nöldecke die immer wiederkehrende 
Behauptung, daß den Juden der Ritualmord geboten sei^ 
als frivol bezeichnete. Sie haben außerdem von Herrn Pro- 
fessor Dr. Nöldecke gehört, daß der kathoüsche Professor 
Dr. Bickel an der Universität zu Innsbruck» indem er die 
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Abgabe eines Gutachtens über den Ritualmord ablehnte, 
letzteren als Schwindel bezeichnete. 

Ich erinnere Sie im wdteren daran, daß Herr Pro- 
fessor Dr. Nöldecke eine Reihe hervorragender Orientalisten, 
¥rie den Geheimen Regierungsrat Professor Dr. de Lagarde, 
die Professoren Delitzsch und Strack, nannte, die sich in der- 
selben Weise wie er über den Ritualmord ausgesprochen haben. 

Sie haben endh'ch von Herrn Professor Dr. Nöldecke 
gehört, daß der Talmud nicht bloß den Blutgenuß an sich 
veri)ietet, sondern sogar vorschreibt, selbst den Schein zu 
vermeiden, als ob man Blut genieße. Professor Dr. Delitzsch 
hat bq^utadttet^ daß weder im Sohar noch im Sefer Hai- 
kutim etwas von einem Ritttatmorde enthalten sei. 

Ich muß nun hervorheben, daß kein Zeuge dem Busch- 
hoff ein anderes Motiv als den Ritualmord untergeschoben 
hat. Es ist uns allerdings von berufener Seite gesagt wor- 
den, zur Aufrechterhaltun^ der Anklage bedarf es keines Mo- 
tivs. Bei einem Spitzbuben, einem Raufbold mag wohl dieser 
Orwidsatz mit Recht zur Anwendung gelangen, allein wenn 
man emen Mann wie den Angeklagten Buschhoff eines so 
sdiweren Verbrechens wie des vorliegenden beschuldigt, 
dann entsteht dodi wiwillküriicfa die Frage: Was ist wold 
£e Ursache des Verbrechens? Das von dem Kriminalkom- 
missar Wolff vermutete Motiv ist schon aus psychologischen 
Gründen zu verwerfen. Es ist einmal undenkbar, daß der 
Angeklagte den Knaben geschlagen und, um zu verhüten, 
daß dies herauskomme, den Knaben ermordet hat, und ande- 
rerseits ist nicht anzunehmen, daß der Knabe, wenn er 
mißhandelt worden, sprach- und willenlos geworden wire, 
sondern er hätte zwdfellos ges^rien und gewemt 

Dieser Ansicht ist auch Herr Oeheimrat Pdbnann. Nie- 
mand aber hat den Knaben weinen oder schreien gehört. 
Ich erachte es für überflüssig, nochmals auf den objektiven 
Tatbestand einzugehen. Der Angeklagte hat nicht bloß in 
der überzeugendsten .Weise sein Alibi nachgewiesen^^ es ^t 
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ihm selbst von seinen erbittertsten Feinden das Zeugnis 
eines gutmütigen, braven und ehrlichen Mannes ausgestellt 
worden. Sie sind außerdem selbst Zeuge gewesen, wie der 
Angeklagte beim Anblick seines zerstörten Besitztums in 
Tränen ausbrach und wie er in der unbefaQgensten Weis« 
jede Auskunft gab. So übel es ihm audi ergangen is^ er 
hatte kein Wort des Hasses oder des Zonies, weil er wd8, 
da6 er unschuldig ist und weil er Oottvertraueti hat Als 
ich ihm sagfte, daß nun die öffentliche Verhandlung statt« 
finden werde, da versetzte er: Gott sei Dank, da wird meine 
Unschuld zutage treten. Sie, die Richter der Tatfrage, sind 
nun berufen, über das Schicksal Buschhoffs zu entscheiden. 
Ich spreche im Einverständnis mit den Herren Vertretern 
der Staatsanwaltschaft und dem meiner Herren Kollegen, 
wenn ich sage: Ihr Wahrspruch kann nur lauten: Aul Ehre 
und Gewissen bezeuge ich vor Qott und den Menschen, der 
Angeklagte Buschhoff ist unschuldig. — 

Ein zum Himmel schreiendes, schweres Verisrechen, so 
bemerkte der Vorsitzende, Landgerichts direkter Kluth, bei 
der hierauf folgenden Rechtsbelehrung, ist Ihrer Beurtei- 
lung unterbreitet. Das Gesetz verbietet mir, in eine Würdi- 
gung der Beweismittel einzutreten. Ich glaube auch, die Ver- 
liandlung in einer Weise geleitet zu haben, daß niemand 
erraten kann, ob ich für Freisprechung oder für Verurteilung 
des Angeklagten bin. Ich will jedodi bemerken, daß das 
Oeridit bei dieser Verhandlung ein von allen anderen Ver- 
handlungen abweichendes Verfahren beobaditet hat Wih> 
rend sonst, sobald die öffentliche Verhandlung begonnen, 
neue Beweise nicht mehr zugelassen werden, sind wir, mit 
Rücksicht auf die große Tragweite und die Wichtigkeit des 
Falles, auf alle uns im Laufe der Verhandlung angebotenen 
Beweise eingegangen. Alle diese Beweise haben sich als 
eitel Dunst erwiesen. Die anonymen Briefschreiber werden 
vielleicht ihre Freude daran haben, daß es ihnen gelungen 
ist, den Qeriältshof derartig hinters Lidit zu führen. Ich 
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gönne ihnen diese Freude. Wir haben die Genugtuung;, daß 
wir in dem Prozeß, der in der ganzen Welt das größte 
Aufsehen erregt, nichts versäumt haben» daß wir weder 
Muhe noch Zeit gescheut haben, um Aufklärung zu schaffen. 
Ich freue mich, dafi auch die Herren Geschworenen mit 
der grdfiten Aufmerksamiceit dem Gange der Verhandlung 
gefolgt sind. Dies gibt mir die Gewähr, daB Sie, meine 
Herren GeLchworenen, meine bei Eröffnung der Verhand- 
lung an Sie gerichtete Ermahnung: nur auf der Grundlage 
der Verhandlung nach bestem Wissen und Gewissen Ihren 
Wahrspruch abzugeben, befolgen werden. Sie wissen, daß 
die politischen und sozialen Gegensätze sich immer mehr ver- 
sdiärfen, daß die Bevölkerung Deutschlands zum Teil aus 
Judenfreunden, zum Teil aus Judengegnern besteht Den 
Ausdruck „Antisemiten'' will ich nicht gebrauchen. AUem 
die Wogen des Partefgetriebes dürfen nicht bis an den 
Richtertisch heranreichen. „Der Richter steht auf einer 
höheren Warte als auf der Zinne der Partei". Dieses Dich- 
terwort muß in seiner Variation auch Ihnen als Richtschnur 
dienen. Vor dem Richterstuhle sind alle Menschen gleich. 
Der Richter hat nicht danach zu fragen, ob der Angeklagte 
ein Jude oder ein Christ ist; er soll ohne Ansehen der Person 
urteilen und sich von dem Parteigetriebe der Außenwelt 
nicht bednflussen lassen. Sie haben eine Reihe von Zu- 
schriften erhalten, ich bin aber überzeugt, Sie werden kei* 
nerlei fremden Einfluß auf sich einwirken lassen. Sie haben 
die Pflicht, sowohl der Anklage als auch dem Angeklagten 
gerecht zu werden, und zwar lediglich auf Grund der Ihnen 
vorgeführten Verhandlung. Ich hielt es für nötig, dies her- 
vorzuheben, um damit gleichzeitig den Standpunkt des Ge- 
richtshofes kundzugeben. 

Der Vorsitzende gab im weiteren den Geschworenen 
die vorgeschriebene Reditsbelehrung und bemerkte ihnen, 
daß der Antrag des Staatsanwalts auf Nichtschuldig sie nicht 
verpflichte, dem Antrage beizustimmen. Der Vorsitzende 
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schloß die Rechtsbelehrung mit den Worten: Nun lege ich 
das Schicksal der Anklage und des Angeklagten vertrauens- 
voll in Ihre Hände. 

Die Beratung der Geschworenen dauerte kaum eine 
halbe Stunde. 

Als der Obmann Graf v. Lo8 den Wahrsjmdi verkfin- 
dete: Die Geschworenen haben die Schuldfrage ver- 
neint, brach das Publikum in stiirmische Bravorufe aus. 

Der Vorsitzende verkündete alsdann; Im Namen Seiner Ma- 
jestät des Königs hat der Gerichtshof für Recht erkannt, 
daß, nachdem die Herren Geschworenen die Schuldfrage 
verneint haben, der Angeklagte Buschhoff von der An* 
klage des Mordes freizusprechen und die Kosten 
des Verfahrens der Staatskasse aufzuerlegen seien. 
Außerdem hat der Gerichtshof beschlossen, den Angeklagten 
sofort aus der Haft zu entlassen. 

Das Publikum begleitete das freisprechende Urteil mit 
einem stürmischen Bravo. Buschhoff weinte heftig. 

Buschhoff konnte selbstverständlich nicht mehr nach 
Xanten zurückkehren. Sein zerstörtes Besitztum verkaufte 
er. Er lebte noch einige Jahre in Ehrenfeld bei Köln. Durch 
mildtätige Sammlungen war es ihm möglich, sich einen neuen 
Erwerfoszwdg zu gründen. Die große Aufr^fung und lange 
Haft hatte aber seine Gesundheit unteigraben. Er ist vor 
einigen Jahren gestorben. 
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Die Oehebnoisie des AtedanefKloelers M«fialNSf|. 

Bruder Heinrich. 

Von jeher haltete den Klöstern etwas Sagenhaftes an. 
Der Umstand^ daß die Kloster mit einer hohen Mauer um- 
geben waren, daß kein Unbefugter Eintritt fand und die 
Klosterbewohner nur selten in die Außenwelt kamen, ver- 
lieh den Klöstern etwas Geheimnisvolles. Es war daher 
begreiflich, daß, als im Sommer 18Q5 vor der Strafkammer 
des Aachener Landgerichts in einem Beieidigungspro/eß die 
Geheimnisse eines Klosters aufgerollt wurden» die ganze 
Kulturwelt den Prozeß mit atemloser Spannung verfolgte. 
In einer Vorstadt Aachens erhob sich ein langgestreckter 
grauer Bau. Ein Kruzifix und das Muttergottesbild waren 
wohl der einzige Schmuck dieses dürftigen Qebftudes, das 
augenscheinlich schon viele Jahrhunderte fiberdauert hatte. Es 
war das Kloster Mariaberg-, das den Alexianerbrüdern, 
einem katholischen Laienorden, zum Aufenthalt diente. Die 
Brüder beschäftigten sich mit Krankenpflege. In der Haupt- 
sache fanden Epileptiker Aufnahme. Aber auch Geistes* 
kranke wurden in dem Kloster verpflegt Anfang der 90er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts verlangte ein katholischer 
Odsflicher aus Schottland, namens Forbes, in das Kloster 
Mariaberg aufgenommen zu werden. Er kam auf Empfeh- 
lung des Bischofs von Schottland, da ihm der Bischof dies 
Kloster als gutes Sanatorium empfohlen hatte. Anfäng- 
lich gefiel es dem schottischen Geistlichen im Kloster Maria- 
berg. Es standen ihm zwei Zimmer zur Verfügung und er 
hatte über die Behandlung keine Klage zu führen. Eines 
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Abends kam jedoch Forbes etwas spat nach Hause. Er hatte 
seinen Urlaub wesentlich überschritten und wohl auch ein 
paar Oia& Bier mehr getrunken, als sich für einen Geist- 
lichen geziemte. Er soll stark nach Alkohol gerochen und 
den Eindruck eines Betrunkenen gemacht haben. Aus die- 
sem Anlaß wurde er von dem Pförtner sehr unwirsch emp* 
fangen. Da er, wie die Brüder behaupteten, torkelte und 
sehr aufgeregt war, wurde er in eine Zelle gesperrt In 
dieser hat er ein Fenster eingeschlagen. Die Brüder riefen 
deshalb den Kreisphysikus und Aachener Polizeiarzt Geh. 
Medizinalrat Dr. Kribben herbei. Dieser erklärte den Geist- 
lichen für gemeingefährlich geisteskrank. Pastor For- 
bes wurde deshalb zu den tobsüchtigen Geisteskranken ge- 
sperrt und von diesen erst wieder abgesondert als er sich 
beruhigt hatte. 

Im Jahre \B9^ wurde ein Vikar» namens Rheindorf, der 
an einem Magen- und Nervenleiden erkrankt war, auf Ver- 
fügung des Kardinals und Erzbischofs Dr. Krementz zu Köln 
in der Demeritenanstalt Marienthal bei Hamm a. d. Sieg auf- 
genommen. Der Zustand des Vikars besserte sich aber 
nicht, er bat deshalb nach Verlauf von drei Monaten, ihm zu 
gestatten, die Anstalt zu verlassen und einen dgenen Haus- 
halt gründen zu dürfen» Erzbischof I>r, Krementz verfügte 
jedoch, daß Vikar Rheindorf sich in das Aachener Alexianer- 
kloster „Mariaberg*' zu begeben habe. In dem betreffenden 
Schreiben des Erzbischofs hiefi es: „Gehen Sie mit Zuver- 
sicht nach Mariaberg, dort werden Sie eine so vorzügliche 
Pflege und Aufwartung erhalten, wie sie Ihnen in dem kost- 
spieligsten eigenen Haushalte nicht gewährt werden kann/' 
Vikar Rheindorf will nun in dieser Anstalt sehr inhuman be- 
handelt worden sein. Er schrieb trotzdem an den Erzbischof, 
daß CS ihm in Mariaberg sehr gut gefalle, die Klosterbrüder lie- 
ßen ihm die beste Behandlung zuteil werden, er bitte jedoch, 
behufs Regelung eines Rechtsverhältnisses, ihm einen Tag Ur- 
laub zu gewähren. Der Erzbischof willfahrtete diesem Qe- 
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suche; Rheindorf hatte jedoch dies Schreiben nur an den 
Erzbischof gerichtet, um durch List aus dem Kloster zu 
entkommen. Er begab sich zu einem Freunde nach Iserlohn. 
Von letzterem wurde er einem Rechtskonsulenten und Schrift* 
steller, namens Heinrich Mellage» zugeführt Dieser war be- 
mflht, die vollständige Freilassung des Vikars aus „Mariaberg'' 
bei dem Erzbischof zu bewirken. Die Bemühungen Meilages 
hatten auch schließlich den Erfolg, daß der Vikar auf Ver- 
fügung des Erzbischof s in dem Mariahospital zu Rathingen 
bei Düsseldorf Aufnahme fand, und später wieder als Geist- 
licher in Köln angestellt wurde. Vikar Rheindorf erzählte 
außerdem dem Mellage: im lOoster Mariaberg herrschten 
heillose Zustände, Die Kranken würden von den Brüdern 
in furchtbarer Weise mißhandelt» das Essen sei miserabel. 
In dem Kloster befinde sich schon seit 39 Monaten ein schot" 
tischer Qeistlicher. Dieser, der auf Befehl seines Bischofs 
nach dem Kloster „Mariaberg** gesandt wurde, sei für geistes- 
krank erklärt worden, obwohl er vollständig geistig gesund 
sei. Beweis hierfür sei, daß er die Messe lese und Andachten 
abhalte. Dieser Geistliche, der ebenfalls von den Brüdern 
mißhandelt werde und dem jeder Verkehr mit der Außenwelt 
vollständig abgeschnitten sei, sei der deutschen Sprache nicht 
mächtig. Er (Rheindorf)^ der die englische Sprache be- 
herrsche, sei der einzige Mensch in dem Kloster gewesen» 
der sich mit dem Schotten unterhalten konnte. Er habe letz- 
teren in seinen Plan eingeweiht. Da habe der Mann gesagt: 
„Wenn du in Freiheit bist, lieber Bruder, dann gedenke deines 
Bruders, der hier seit 39 Monaten in schrecklichster Gefangen- 
schaft schmachtet, obwohl ich nichts Unrechtes begangen 
habe. Vielleicht kannst du mich auch befreien.^' Mellage 
wandte sich daraufhin an die Staatsanwaltschaft in Aachen. 
IKese wies ihn an die Polizei. Mellage begab sich infolge- 
dessen am 30. Mai 1894, in Begleitung des Aachener Polizei- 
kommissars Lohe und des Aachener Hoteliers Ohse in 
das Kloster Mariaberg. Ohse war der englischen Sprache 
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mächtig. Als diese drei Herren nach Mariaberg kamen, wur- 
den sie von dem Subrektor Bruder Heinrich in folgender 
Weise empfangen: 

„So, das ist ja recht hübsch, daß Sie uns besuche. Wollen 
wir nicht zuerst ein Fläschche Wein trinke? — Kommissar: 
NetOy dazu haben wir nicht Zeii^ wir müssen bald wieder 
vftg. — Bruder Heinridi : Wir han aber en ^anz got Treppche. 
— Kommissar: Das glaube ich wohl, aber für diesmal mufi 
ich darauf verzichten; wir haben schon so häufig freund- 
schaltlich zusammen verkehrt, heute habe ich etwas Dienst- 
liches hier zu verrichten. — Bruder Heinrich: Nun dann, 
loße mir uns wenigstens ersch ä Priesche nehme. (Der Sub- 
rektor holte aus seinem Habit eine Schnupftabaksdose her- 
vor, von dem ungefähren Kaliber, wie man sie vielfach mit 
den Ooldbuchstaben: y^Schnupfe wer willt*' sehen kann.) 
Diese zirkulierte^ und alsdann ging's zur Sache: Nu Herr 
Kommissär, womit kann ich Uedi diene? — Kommissar: 
Bruder Heinrich, führen Sie uns den Alexander Forbes vor, 
wir möchten den Herrn gern kennen lernen. — Bruder Hein- 
rich: O, Häer, nee dat möcht Ehr net duhn, ne, ne, de Häer 
Forbes es su krank une so schwach; o, Jott ne, det jet nit, 
wat wullt Ehr denn mit dem Häer Forbes, dat is jo ne Kaplan 
US Schottland. — Kommissar: Das schadet nichts, wir wün- 
schen ihn zu sehen, dieser Herr (auf Mellage deutend) hat 
ein großes Interesse daran. — Bruder Heinrich: Is dat dann 
ne Verwandte von de Häer Forbes? — Kommissar: Das weiß 
ich nicht, fragen Sie ihn selbst. Bruder Heinrich (zu Mellage 
gewandt). Häer, süed Ehr verwandt mit^m Häer Forbes? — 
Mellage. Nein, ich bin dem Herrn wildfremd. — Bruder Hein- 
rich: Jo, dann könnt Ehr dat och net jut verlange, besonders 
wo de Häer so krank is (zum Kommissar gewandt), ick glöf, 
dat es ne Kriminalmann us 'ner jroßen Stadt! — Kommissar: 
Wer oder was der Herr ist, darauf kommt es einstweilen 
nicht an, holen Sie uns nur Herrn Forbes herbei — Mellage: 
Sagen Sie, Bruder Heinrich^ kann Herr Forbes noch die 
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Messe lesen und Andacht abhalten? — Bruder Heinrich: Ja 
Häer, dat jet noch so eebe met am! — Mellage: Ist der Herr 
denn noch immer irrsinnig? — Bruder Heinrich: O, geweß 
dat, da es sehr bös un tobsüchtig un schlat öm sich; dat 
macht äwwer sin Krankheit — Mellage: Nun bringen Sie 
ihn einmal her, wir wollen ihn schon bandigeui wenn er wild 
werden sollte. — Bruder Heinrich: No wennt dann nit anders 
is, dann in Gottes Name, äwwer en paar Minütche mößt 
Ihr Uech gedolde, da Häer es jedenfalls am Bete. 

Nach längeren Verhandlungen mit Bruder Heinrich und 
dem Rektor der Anstalt, Bruder Overbeck, wurde Forbes ins 
Sprechzimmer geholt, und nachdem er rasiert worden war» 
auf das Aachener Polizeipräsidium gebracht. Dort wurde er 
wiederum dem Polizeiarzt, Kreisphyslkus Qeh. Medizinalrat 
Dr. Kribben voigestellt, Dieser erklarte nadi kurzer Unter- 
suchung: Er halte den Mann nicht mehr ffir geisteskrank 
und habe gegen seine Entlassung aus dem Kloster nichts 
einzuwenden. Mellage nahm darauf Forbes zu sich nach 
Iserlohn. Die Staatsanwaltschaft leitete gegen die Vorsteher 
des Alexianerklosters Mariaberg ein Strafverfahren wegen 
widerrechtlicher Freiheitsberaubung ein. Dies Ver- 
fahren wurde jedoch nach kurzer Zeit wieder eingestellt 
Inzwischen hatte sich die Presse der Sache bemächtigt Da- 
durch und infolge eines Aufrufs erhielt Mellage ein so großes 
Material, daß er im Verlage von Hermann Risel ße Co. in 
Hagen unter dem Titel: ,»39 Monate bei gesundem Geiste 
als irrsinnig eingekerkert! Erlebnisse des katholischen 
Geistlichen M. Forbes aus Schottland im Alexianerkloster 
Mariaberg in Aachen während der Zeit vom 18» Februar 
1991 bis 30. Mai 1894'S eine Broschüre herausgab. 

CKe Vorsteher des AlexianerklosterSi der dirigierende 
Anstaltsarzt, Sanitätsrat Dr. Capeilmann, und der Aachener 
Rf^erungspräsident stellten deshalb S traf antrag wegen Ver- 
leumdung. Ende November 1894 wurde auf Beschhiß des 
Landgerichts zu Hagen die vorläufige Besdüaguaiune der 
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Broschüre verfügt und alsdann gegen Mellage, den Inhaber 
der Verlagsfirma Hermann Risel 8: Co., Verlagsbuchhändler 
Warnatzsch in Hagen, und gegen den Redakteur des Iser- 
lohner Kreisanzeigers'S Max Scharre, auf Grund der §§ 185 
und 186 des Strafgesetzbuchs Anklage erhoben. 

Mdlage, Wamatzsdi und Scharre hatten sich infolge- 
dessen vor der ersten Straflcammer des Aachener Landgerichts 
zu verantworten. Vorsitzender des Gerichtshofs war Land- 
gerichtsrat Dahmen. Die Anklage vertrat Staatsanwalt Pult 
Vertreter der Beleidigten, die sich der Anklage als Neben- 
kläger angeschlossen hatten, war Rechtsanwalt Ost er 
(Aachen). Die Verteidigung führten Rechtsanwalt Lenz- 
mann (Lüdenscheid) und Rechtsanwalt Dr. Victor Nie- 
meyer (Essen^ Ruhr). Als Vertreter des L.andesdirektors 
der Rheinprovinz wohnte Landesrat Brandts der Verhandlung 
bei. Der Kaiser ließ sich von dem medizinischen Sach- 
verständigen, Oeh. Medizinalrat Professor Dr. Finkelnburg 
(Bonn) täglich eingehend berichten. Der dirigierende Arzt 
des Alexianerklüsters Mariaberg, Sanitätsrat Dr. Capell- 
mann, bekundete als Zeuge: Forbes wurde im Jahre 1890 
als freiwilliger Pensionär aufgenommen. Er sagte: er sei 
von seinem Bischof zunächst in ein belgisches Kloster ver- 
wiesen worden. Dort habe es ihm nicht gefallen, er w&nsche 
daher in das Alexianerkloster angenommen zu werden. Die^ 
sem Gesuche wurde entsprochen. Nach etwa einem Jahre 
wurde mir von den Brfidem gemeldet, daß Forbes stark dem 
Trünke ergeben sei. Sobald er betrunken nach Hause komme, 
beginne er zu toben. Es sei deshalb notwendig, ihn in eine 
Isolierzelle zu sperren. Ich sagte: das laßt sich nicht tun, 
der Mann ist freiwillig in das Kloster gekommen, ohne Ge- 
nehmigung des Kreisphysikus dürfen wir ihn daher nicht 
in die Irrenstation bringen. Der Bezirksphysikus^ Geh. Medi- 
zinalrat Dr. Kribben, untersuchte den Forbesi eridärte ihn 
für irrsinnig und befahl» ihn in die Irrenstation zu bringen. 
— Vors.: Haben Sie den Forbes untersucht? Zeuge: 



Digitized by Google 



— 97 — 



Forbes ließ sich nicht untersuchen. Es wurde mir aber mit- 
geteilt, daß Forbes sehr häufig betrunken nach Hause kam, 
alsdaim sehr erregt war und auch oftmals Geschäftshäuser 
besuchte und dort Damen ansprach. Er soll sich auf seinen 
Spazieisättgen so benommen haben, daß es geraten schien, 
ihn nidit mehr ausgehen zu lassen, er wollte auch schließlich 
nicht mehr ausgehen. Staatsanw.: Hatte die Anstalt Maria- 
berg die Berechtigung, Pensionäre aufzunehmen? — Zeuge: 
Jawohl. — Staatsanw.: In erster Reihe ist aber das Kloster 
eine Irrenanstalt? — Zeuge: Jawohl. — Staatsanw.: Wieviel 
Kranke zählt wohl die Anstalt? — Zeuge: Augenblicklich 
zählt die Anstalt 600 Kranke, darunter 150 Idioten, die zu- 
meist unheilbar sind. Die Epileptiker sind in den meisten 
Fällen von Ihren Oemeuiden im Interesse der öffentlichen 
Sidierfaeit der Anstalt fiberwiesen. — Vors.: Haben Sie tag- 
lieh die Anstalt besucht? — Zeuge: Das war mir selbst- 
verständlich nicht möglich. — Vors.: Es wird behauptet, daß 
dem Kreisphysikus Dr. Kribben, als er den Forbes auf seinen 
Geisteszustand untersuchen sollte, ein Strohmann vorgeführt 
wurde? — Zeuge: Darüber kann ich nichts sagen. — Ver- 
teidiger Rechtsanwalt Dr. Niemeyer: Sind denn die Pen- 
sionäre gesunde Leute? — Zeuge: Nein. — Vert: Sie dürfen 
also gesunde Leute nicht aufnehmen? — Zeuge: Nein. — 
Vert.: Und trotzdem nahmen Sie den Forbes auf? — Zeuge: 
Foibes sagte uns, daß er von seinem Bischöfe geschickt 
sei. Wir fragten deshalb beim Bischof an und erhielten zur 
Antwort, daß F. dem Trünke ergeben sei. — Vert.: Der Brief 
des Bischofs ist in englischer Sprache geschrieben? Haben 
Sie den Brief gelesen? — Zeuge: Nein. — Vert: Sind Sie 
der englischen Sprache mächtig? — Zeuge: Nein. — Verl: 
Haben Sie sich überzeugt, daß die Übersetzung des Briefes 
korrekt gewesen Ist? — Zeuge: Ich habe auf den Obersetzer 
vertraut — Vert: Wer hat den Brief fibersetzt? Zeuge: 
Das weiß ich nicht mehr. — Vert. : Sie sagten vorhin, Forbes 
wollte sich von Ihnen nicht sprechen lassen, nun sprechen 
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Sie aber nicht Eno^lisch und Forbes nicht Deutsch. Wie 
dachten Sie sich die Unterhaltung? — Zeuge: Etwas Deutsch 
konnte Forbes ^^ ohl. — Vert: Forbes kann heute noch nur 
sehr mangelhaft Deutsch, Wenn er aber schon damals etwas 
Deutsdi verstand, weshalb ließ er sich denn nidit von Ihnen 
spredien? Zeuge: Das weifi ich nidit, Forbes lief einfach 
fort — Vert: Haben Sie sidi keine Gedanken darfiber ge- 
macht? — Zeuge; Nein. — Vert.: Machen Sie sich auch heute 
noch keine Gedanken darüber? — Zeuge: Nein. — Vert.: 
Rechtsanw Lenzmann: Ist Ihnen bekannt, daß in der An- 
stalt Mariaberg als Strafmittel die Dusche angewandt wird? 
— Zeuge: Eine Dusche wird wohl bisweilen angewandt; 
ich kann aber nicht bereifen, weshalb sich die Kranken 
dagegen sträubten, da das Wasser der Dusdie nicht einmal 
kalt war. — Vert: War das Wasser erwärmt? — Zeuge: 
Jawohl, es waren etwa 20 Orad Wärme. Jedenfalls war die 
Dusche kein Strafmittel. — Vert.: Es ist dach aber sehr 
eigentümlich, daß die Kranken sämtlich vor der Dusche eine 
heillose Angst hatten? — Zeuge: Darüber kann ich nichts 
sagen. — Verl.: Stieg Ihnen niemals der Gedanke auf, daß 
der Bischof von Schottland den Forbes nach Mariaberg ge- 
V schickt habe^ weil er sich renitent benommen habe? — Zeuge: 
Nein. — Vert: Ist denn dem Zeilen bekannt; daB Geistliche 
gesetzlidi nicht länger als drei Monate in emer Demeriten- 
anstalt festgehalten werden dürfen? — Zeuge: Das weifi 
ich nicht. — Vert.: Hat eine Besichtigung der Leichen in der 
Anstalt Mariaberg ärztücherseits stattgefunden? — Zeuge: 
In der Rei^el nicht. — Vert.: Können Sie sich erinnern, ob 
in Ausnahmefällen Leichen ärztlicherseits besichtigt worden 
seien? — Zeuge: In einzelnen Ausnahmen ist das wohl ge- 
schehen. — Vert: Rechtsanwalt Dr» Niemeyer: Sie geben 
zu» daß Zwangsmittel gegen Kranke angewandt wurden? — 
Zeiige: Es gibt Fälle^ in denen die Zwangsmittel unentbehr- 
lich sind. — Vert. : Ist Ihnen bekannt, daß Zwangsmittel gegen 
Geisteskranke wissenschaftlich verpönt sind? — Zeuge: Das 
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ist mir nicht bdcannt — Veit: Kdnnen Sie aus der medi- 
zinischen Literatur oder sonstwie einen namhaften Mediziner 
nennen, der auf Ihrem Standpunlct stdit? — Zeuge: Ich be- 
merke, daß ich auch nicht auf dem Standpunkt der An- 
wendung von Zwangsmitteln stehe, ich bin jedoch der Mei- 
nung, daß ein vollständiger Ausschluß der Zwangsmittel 
nicht möglich ist. Es gibt unter den Irren und Epileptikern, 
ganz besonders, wenn die Oeistesgestörtheit durch Trunken- 
heit entstanden ist, so viel nichtswürdige Elemente, daß 
in gewissen Fällen Zwangsmittel durchaus geboten sind. — 
Verl: Sind auch In der Anstalt Mariaberg Zwangsmaßregefai 
auf Ihre Veranlassung angewendet worden? — Zeuge: In 
einzelnen Fällen wohl. — Verl. R.-A. Lenzmann; Ist Ihnen 
bekannt, daß es Vorsteher von Trinkerasylen, wie z. B. Pastor 
V. Bodelschwingh in Bielefeld, gibt, die die Trunksucht als 
eine Art Teufelsbesessenheit betrachten, und stehen Sie 
auch auf diesem Standpunkt? — Zeuge: Ich kenne wohl diese 
Ansicht, ich stehe aber gewifi nicht auf diesem Standpunkt. 

— Vertreter der Nebenkläger, Rechtsanwalt Oster: Sind Sie 
der Meinung, daß die Anlegung der Zwangsjacke und anderer 
Zwangsmittel bisweilen im Interesse der eigenen Sicherheit 
und der der anderen Kranken geboten ist? — Zeuge : Aller- 
dings. In der Anstalt Amelbüren in Westfalen ist vor kurzer 
Zeit ein Bruder von einem Irrsinnigen totgeschlagen worden. 

— Rechtsanwalt Oster: Werden nicht alle Kranken, die vom 
Kreisphysikus für geistesgestört erklärt worden sind, von 
Ihnen beobachtet? — Zeuge: Allerdings, alle diese Kranken 
werden von mir mehrere Monate beobachtet — Vert. Rechts- 
anwalt Lenzmann: Haben Sie das auch bei Forbes getan? 

— Zeuge: Nein, dieser Mann war so stdrrig, daß eine Be- 
obachtung kaum möglich war. Auch ist bei Deliranten eine 
Beobachtung kaum notwendig. — Vert. : Sie haben zugegeben, 
daß Strafmittel auch auf Ihre Veranlassung angewendet wor- 
den sind. In welchen i^äilen wurden diese Zwangsmaßregeln 
angewendet? — Zeuge: Wenn der Kranke nicht anders zu 

7* 



Digitized by Google 



— 100 — 



bändigen war, oder wenn er Fluchtversudie oder unflatige 
Gespräche führte. — Vert: Ist Ihnen der ^tftittel und die 
sdimutzige Station bekannt? — Zeuge: Es wird allerdings 

Kranken, die sich selbst beschmutzen, ein sogenannter Kittel 
angelegt, damit sie sich nicht die Kleidung beschmutzen. — 
Vert.: Ist Ihnen bekannt, daß auch andere Kranke zur Strafe 
in die schmutzige Station gebracht werden? — Zeuge: Das 
ist mir nicht bekannt. — Vert : Ist ihnen bekannt, daß Forbes» 
ein gewisser Häuseler, ein Mann namens Hahn u. a. zur 
Strafe auf die schmutzige Station gebracht worden sind? — 
Zeuge: Das ist mir nicht belcannt — Polizdant und Kreis* 
physikus Geh. Medizinatrat Dr. Kribben bekundete als 
Zeuge: Im )ahre 1891 wurde ich von den Alexianeibrüdem 
in das Kloster Manaberg zu einem angeblich Tobsüchtigen 
gerufen. Es wurde mir ein katholischer Geistlicher aus 
Schottland, Mr. Forbes vorgestellt, der furchtbar erregt war 
und stark nach Spirituosen roch. Der Mann führte wirre 
Redensarten, er schimpfte auf seinen Bischof, auf die Königin 
von England und sagte: er sei ein freier Engländer und lasse 
sich hier nicht einsperren. Da mir au&erdem mitgeteilt wurde» 
daß der Mann schon seit vielen Jahren dem Trünke ergeben 
sei, so erklärte ich ihn für geistesgestört. Im Mai 1894 
wurde mir der Mann nochmals auf dem Polizeipräsidium 
vorgestellt. Ich habe ihn wiederum untersucht und fand ihn 
sehr ruhig. Ich konnte den Mann nicht für gesund erklären, 
ich attestierte daher; ich kann den Mann nicht für voUsinnig 
erklären, gegen seine Entlassung aus der Irrenanstalt liegen 
aber keine Bedenken vor. — Vors.: Wissen Sie genau, daß 
der Mann^ der Ihnen 1894 auf dem Polizeipräsidium vor- 
gestellt wurde, derselbe Mann war, den Sie 1891 im Kloster 
Mariaberg untersucht haben? — Zeuge: Jawohl, ich habe 
ihn sofort wiedererkannt. — Vert. Rechtsanwalt Lenz mann: 
Wie lange haben Sie 1891 den Forbes beobachtet? — Zeuge: 
Etwa 15 Minuten. — Vert. : Sie sind also der Meinung, daß, 
wenn Sie einen Mann 15 Minuten beobachten, der eine Ihnen 
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unverständliche Sprache spricht, nach Alkohol riecht und sehr 
erregt ist, dann sind Sie in der Lage, ihn für verrückt zu er- 
klären? — Zeuge: Das war es nicht allein, es wurde mir 
aiifierdem mitgeteilt, daß sein Bischof geschrieben hatte: 
er sei schon seit vielen Jahren dem Tranke £f|feben. — Vert : 
Haben Sie den Brief des Bischofs gelesen? — Zeuge: Nein. — 
Verl: Von wem wurde Ihnen JMüteilung von dem Schreiben 
des Bischofs gemadit? — Zeuge: Von den AnstaltsbrQdem. 
— Vert.: Haben Sie bei Ihrer Untersuchung einen Arzt zu 
Rate gezogen? — Zeuge: Nein, bloß die Anstaltsbrüder. — 
Vert.: Also die bloße Mitteilung von Anstaltsbrüdern, ehe- 
maligen Schneidern, Schustern und Maurergesellen lassen Sie 
sich als Grundlage dienen» um einen Mann für verrückt zu 
erklären? Zeuge: Oer Mann war aber total betrunken und 
tobte. — Vert: Ist Ihnen nicht der Oedanke gekommen, daß 
der Mann einen augenblickfichen starken Rausch haben kann, 
dessen Wirkungen am folgenden Tage beseitigt sein können ? 
' — Zeuge: Mein Gott, der Mann war ja tobsüchtig. — Vert.: 
Haben Sie denn noch niemals gehört, daß betrunkene Leute, 
die auf die Polizeiwache gebracht waren, aus ^anz natür- 
lichem f reiheitsdrange die Fenster einschlugen ? Kam Ihnen 
nicht der Gedanke, daß nur ein akuter Rausch vorhanden 
sein kann? — Zeuge: Nach den Mitteilungen der Brüder 
konnte ich das nicht annehmen. — Vert: Dann ist es doch 
möglich, wenn ich zufällig in berauschtem Zustande Ins 
Alexianerkloster gebracht, dort eingesperrt werde, und aus 
innerem Freiheitsdrange ein Fenster einschlage, Sie mich 
auch für verrückt erklären, wenn Ihnen nur ein ehemaliger 
Schuster- oder Schneidergeselle sagt: der Rechtsanwalt Lenz- 
mann ist schon seit langer Zeit dem Trünke ergeben? — 
Zeuge; Diese Frage finde ich etwas komisch. — Vert.: Herr 
Qehdfflrat, Ich bin weit entfernt» hier komische Fragen zu 
stellen, die Sadie Ist mir bitterer Ernst. Nach dem, was 
wir hier von Ihnen gehört haben, Ist es zweifellos möglich, 
jeden beliebigen Menschen für geistesgestört zu erklären 
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und ihn in ein Irrenhaus zu sperren. — Zeuge: Das kann 
ich nicht zugeben ; ein Mann, der sich so gebärdet wie Forbes, 
und schon seit Jahren dem Trünke ergeben ist, ist geistes- 
gestört. — Vert. : Ich konstatiere, daß Sie lediglich auf Grund 
von Mitteilungen der Anstaltsbrüder angenommen haben, daß 
Forbes an dironischer Trunksucht leidet Mußten Sie sidi 
denn nicht sagen, daß Sie durch Ihr Zeugnis den Mann den 
Anstaltsbrfidem auf Qnade und Ungnade überlieferten? — 
Zeuge: Ich habe nur auf einen Tag die Intemierung an- 
geordnet. — Vert: Forbes ist aber jahrelang interniert ge- 
wesen? — Zeuge: Wenn der Zustand sich nicht bessert, 
sind die Anstaltsleiter berechtigt, den Kranken auch länger 
zu internieren. — Vert Rechtsanwalt Dr. Niemeyer: Haben 
Sie den Forbes nodi nach Ihrer einmaligen 15 Minuten lan- 
gen Untersuchung beobachtet? — Zeuge: Dazu hatte ich 
keine VerpfUchtung. — Verl: Ich frage Sie ja doch bloß; 
beantworten Sie gefalligst meine Frage. Sie haben sich also 
niemals mehr um den Mann gekömmert? — Zeuge: Nein. — 
Vert.: Sind Sie mit Sanitätsrat Dr. Capelimann oftmals zu- 
sammengekommen? — Zeuge: Jawohl. — Vert.: Haben Sie 
jemals mit Sanitätsrat Capellmann über Forbes gesprochen? 
— Zeuge: Nein. — Vert.: Haben Ihnen nicht die Brüder auch 
erzahlt, daß Forbes auf seinen Spaziergängen oftmals Ur- 
teile über die Schönheit junger Mädchen abgegeben 
hat? — Zeuge: Jawohl.. Die Brüder ärgerten sich darüber 
und wollten deshalb nicht mehr mit ihm ausgehen. — Vert: 
Diente Ihnen diese Urteifsabgabe auch als Grundlage zur 
Beurteilung des Geisteszustandes des Forbes? — Zeuge: 
Das gerade nicht, ich fand aber dies Benehmen für wenig 
passend. — Vertreter der Nebenkläger, Rechtsanwalt Oster: 
Wurde Ihnen nicht mitgeteilt, daß Forbes sich sehr häufig 
jungen Damen gegenüber auffallend benommen hat? — 
Zeuge: Jawohl. — Staatsanwalt: Idi glaube, der Verteidiger 
Lenzmann befindet sich doch in einem Ideinen Irrtum. Der 
Qefaeimrat hat den Forbes am Moigen untersuchtp nachdem 



Digitized by Google 



— 108 — 

der* Rausch doch schon verflogen war, es kann also dann 
von einer akuten Betrunkenheit niclit die Rede gewesen 
sein? — Zeuge: Das ist richtig. — Vert. Rechtsanwalt Lenz- 
mann: Sie erklärten aber vorhin, daß der Mann stark be- 
rauscht war und stark nach Spirituosen roch? — Zeuge: £s 
war das din süßlicher Oeruefa, wie er bei Alkoholikern wahr- 
zunehmen isV deren Rausch schon halb verflogen ist — 
Vert. : Dann wollen Sie Ihre vorherige Bekundung» daß der 
Mann Ihnen total betrunken vorkam, widerrufen? — Zeuge: 
Ich habe mich so bestimmt nicht ausgedruckt. — Vert.: Das 
haben Sie doch getan. — Pfarrer Rheindorf, der auf ausdrück- 
lichen Befehl des Kardinal-Erzbischofs Dr. Krementz nach 
Mariaberg gekommen war, bekundete als Zeuge: Er sei in 
Mariaberg wie ein Gefangener und Verbrecher behandelt 
worden. Er sei im Dienste der Mission lange Zeit in Amerika 
gewesen, habe dort die Cholera und das Malariafieber durdi- 
gemadil^ er sei info^edessen furchtbar nervös gewesen. Er 
habe außerdem an einer Zahnkrankheit gelitten. Der An- 
staltsarzt I>r. Chantrain e habe ihm Myrrhentinktur verord- 
net. Da dies nichts half, habe er den Arzt gebeten, zu einem 
Spezialarzt gehen zu dürfen. Dr. Chantraine habe aber diese 
Bitte abgelehnt. Er habe Dr. Chantraine außerdem ersucht, 
mit Rücksicht auf seinen Gesundheitszustand, das Kloster 
verlassen zu dürfen. Dr. Chantraine habe ihm als Antwort 
den Rücken zugewendet und die Tür hmter ihm zugeschlagen. 
Er durfte auch das Kloster nicht zwecks Spazierengehens ver- 
lassen. Auf seine Besdiwerde habe Samtatsrat Dr. Capeil- 
mann gesagt: „Die bischöfliche Behörde will es nicht 
haben.'* Er (Pfarrer Rheindorf) habe nicht nur vollständig 
unzuträgliche Kost erhalten, sondern es seien während des 
Essens auch verschiedene Unsauberkeiten und ekelerre- 
gende Unappetitlidikeiten vorgekommen. Alle Briefe, so- 
wohl die ankommenden als auch die hinausgehenden, gingen 
durdi die Hände der Brüder. — Kaplan Schröder (Medebach 
im Sauerlande) bekundete als Zeuge: Er sei als Franzis- 
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kanerpater viele Jahre in Amerika gewesen. Als er 1880 
aus Amerika zurückgekehrt war, sei einmal ein fremder Herr 
zu ihm gekommen, und habe ihn in einen Zustand versetzt, 
daß ihm seine Sinne vollständig sdiwanden. Als er aufwachte, 
habe er sich im Alexianerkloster Mariaberg befunden. Auf 
welche Weise er in das Kloster gekommen, wisse er nidit 
Er habe sidi nun krank gefühlt, obwohl er früher ganz ge- 
sund gewesen sei. Er habe einmal den Versuch gemacht, 
aus der Anstalt zu entfliehen, und habe bei der Pofizei Schutz 
gesucht. Die Polizei habe ihm aber keinen Schutz gewährt, 
sondern ihn in die Anstalt zurückgebracht, er sei deshalb 
zur Strafe auf acht Tage in die schmutzige Station gebracht 
worden. In dieser Station beschmutzen die Irren sich selbst 
und gebärden sich wie wilde Tiere. Er habe einmal das 
Essen verweigert Es sei ihm deshalb zur Strafe die Zwangs» 
jacke angezogen und er alsdann von dem Bruder Wol- 
lenweber gepackt und in den Rücken gestoAen wor* 
den. — Sanltitsnit Dr. Capelimann bdcundete, da8 der 
Zeuge an Verfolgungswahnsinn gelitten und auf Beschluß des 
hiesigen Amtsgerichts entmündigt worden sei. — Kaplan 
Forbes bekundete mit Hilfe eines Dolmetschers als Zeuge: 
Eines Abends sei er später nach Hause gekommen, als er 
versprochen hatte. Er hatte ein Glas Bier und einen Kog- 
nak getrunken, betrunken sei er jedoch nicht gewesen. 
Der Pförtner habe ihn gleich bei achtem Eintritt angqfriffen 
und ihn veigewaltigi Alsdann aden vier Brüder gekom* 
men, haiten ihn gefesselt und ihn wihrend der Nadit In die* 
sem Zustande in eine Zelle gesperrt. Am folgenden Morgen 
habe er sich bei Herrn Dr. Chantraine und Herrn Geh. Rat 
Dr. Kribben, dessen Amtseigenschaft er allerdings nicht 
kannte, beschwert. Er habe den Herren gesagt: Es sei in 
höchstem Grade unwürdig, einen gebildeten Mann derartig 
zu behanddn. Geh. Rat Dr» Kribben sei ihm als dn Herr 
von nobler Oesinnung vorgekommen. Dieser habe audi zu 
Ihm gesagt: Seien Sie nur ruhig, dann wird Ihnen nicbts 
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weiter passieren. Einige Zeit darauf habe er an seine Mut- 
ter einen Brief geschrieben. Seine Mutter sei aber eine 
Protestantin. CHes habe Bruder Overbeck erfahren und ihm 
deshalb verboten, an seine Mutter zu schreiben. Als er da- 
gegen Verwahrung einlegte, habe ihn Bruder Overbeck an 
die Schultern gefaßt und ihn mißhandelt Er (Forbes) sei 
darüber sehr aufgeregt gewesen, ganz besonders deshalb, 
weit ihm das als katholischer Priester passleren mußte. 
Einige Zeit spiter habe er verlangt, zu einem englischenf 
Odstiichen bdchten gehen zu dürfen. Er habe sich bereit 
erklärt, in Geraeinschaft mit einem Bruder zu dem engli- 
schen Geistlichen zu gehen Der Rektor, Bruder Overbeck, 
habe jedoch diese seine Bitte abgeschlagen und ihm anbe- 
fohlen, zu einem Geistlichen namens Thiel beichten zu gehen. 
Da er sich weigerte, dies zu tun, sagte ihm Overbeck: Wenn 
Sie zu dem Priester Thiel nicht beichten gehen, dann stedcen 
wir Sie unter die Tollen. Sehr bald darauf erschien in dem 
Kloster ein englischer Geistlicher, höchstwahrscheinlich ein 
Abgesandter des Bischofs Msgr. Donald von Aberdeen und 
sagte den Brüdern, er (Forbes) sei ein gemeingefährlicher 
Mensch, dem jeder Verkehr mit der Außenwelt zu unter- 
sagen sei. Der englische Geistliche habe ihm selbst gesagt, 
daß er ein Abgesandter des Bischofs Msgr. Donald von 
Aberdeen sei, und welchen Auftrag er den Brüdern über- 
bracht habe. Er sei der Überzeugung, daß dieser englisdie 
Oeisttidie auch in das Kloster elqgcsperrt worden wire, 
wenn er Qeld gehabt hätte. E$ sei ihm jeder Verkehr mit 
der Außenwelt abgesdmitten gewesen. Er habe sidi darüber 
nicht beschwert, da er befürchtete, alsdann noch schlechter 
behandelt zu werden. Die Dusche sei gegen ihn nicht an- 
gewendet worden, er sei aber eines Abends in seinem Zim- 
mer von den Brüdern mit Stricken gefesselt worden. Es sei 
ihm gelungen, diese Fesseln am Bettpfosten abzustreifen. 
Er habe nachher an seinen Bischof geschrieben, ihm diese 
Behandlung mitgeteilt und diesen gebeten» ihn zu befreien, 
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da er sich nicht denken konnte daß der Bisdtof mit dieser 

Behandlung einverstanden sei. Er habe jedoch vom Bischof 
keine Antwort erhalten; er vermute, daß die Brüder den 
Brief nicht abgeschickt haben. Bruder Heinrich habe ihm 
einmal gedroht, wenn er nicht artig sei, werde er alles, 
was er von ihm wisse, in der „Germania^' in Berlin ver- 
öffentlichen. Er sei einmal ohne Begleitung ausgegangen. 
Schon mittags, als er w^egangen sei, habe ihm der Bruder 
Leonhard ein sehr böses Gesicht gonadil^ was ihm sehr 
bedenklich vorgekommen sei. Er sei in ein Wirtshaus ge- 
gangen und habe dort ein Glas Bier, einen Kognak und 
eine Tasse Kaffee getrunken. Ein Mann, den er sofort für 
einen „Spion'* der Anstalt hielt, sei ihm bei seinem Weg- 
gange aus der Anstalt auf dem Fuße gefolgt. Dieser Mann 
sei ihm auch ins Wirtshaus nachgekommen und habe ihn 
schließlich aufgefordert^ mit ihm nach Hause zu gehen. Da 
er sich dessen geweigert habe der Mann eine Droschke 
gdiolt und ihn mit Hilfe eines hinzugekommenen Bruders 
in diese gezerrt und sei mit ihm nach dem Kloster Maria- 
berg gefahren. Dort angekommen, sei er von den Brüdern 
mißhandelt worden. Er sei seiner Stellung als Geistlicher 
entsetzt worden, da sein Patron, der Gutsbesitzer, sich bei 
seinem Bischof über ihn beschwert habe. Er habe sich in 
dem Streit zwischen den Gutsbesitzern und Pächtern auf 
Seite der letzteren- gestellt. Er sei alsdann drei Jahre bei 
seinen Eltern gewesen, um sich dort zu erholen. — ^ Kanoni- 
kus John Cameron Beauly in Schottland bekundete . mitp 
tds Dolmetscher: Forbes sd Pfarrer in einem Nonnen- 
kloster gewesen und habe dort die Nonnen gegen die Oberin 
aufgehetzt. Verteidiger Rechtsanwalt Lenzmann: Ist dem 
Zeugen bekannt, daß die Oberin von Forbes etwas ver- 
langte, was dieser als Geistlicher zurückweisen mußte? — 
Staatsanwalt: Das ist allerdings deutlich. — Zeuge: Davon 
weiß ich nichts. — Bruder Alexander, ehemaliger Bahn- 
asststent Bartii madite als Zeuge fdgende Aussage: Eines 
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Abends im Mai 1890 sei er von dem Bruder Heinrich in 

das Zimmer des Forbes gerufen worden. Forbes sei stark 
angetrunken g-evvescn, und als er das Zimmer betrat, nahm 
Forbes ein Kruzifix von der Wand und wollte ihn schlagen. 
Dies sei ihm aber nicht gelungen. Er habe dem Forbes 
die Zwangsjacke angelegt und habe sich alsdann nicht wei- 
ter um die Sadie gekümmert ^ Vert R.-A. Dr. Niemeyer: 
Forbes war freiwilliger Pensionär? — Zeuge; Jawohl. — 
Veri: Und trotzdem hielten Sie sich für bereditigt, dem 
Manne die Zwangsjacke anzulegen? — Zeuge: Ich war bloß 
Untergebener und handelte nur auf Befehl. — Vert.: Von 
wem erhielten Sie den Befehl? — Zeuge: Von dem Sub- 
rektor, Bruder Heinrich. — Staatsanw.: Hielten Sie den 
Forbes für betrunken oder für verrückt? — Zeuge; Für 
betrunken. — Staatsanw.: Einem Betrunkenen legt man 
doeh nicht die Zwangsjacke an? — Zeuge: Ich hatte nur 
die Befehle meiner Vorgesetzten . auszuführen. — Vors.: 
Haben Sie sonst eme besondere Wahrnehmung an Foibes 
gemacht? — Zeuge : Nein, ich wurde sehr bald nach jenem 
Vorfall nach England versetzt. — Vors.: Haben Sic außer- 
dem einmal gesehen, daß an Kranken Strafmittel angewen- 
det wurden? — Zeuge: Ich habe einmal gesehen, daß ein 
ICranker eine halbe Stunde knien mußte. — > Vors. : Wurde 
ihm. das befohlen? — Zetige: Jawohl, von dem Wärter 
Klings. — Vert R.-A. Lenzmann: Haben Sie einmal ge- 
sehen, daß gegen Kranke die Dusche angewendet wmde? 
— . Zeuge: Ja, ich habe einmal gesehen» wie «iu Kranker 
in der Dusche war. — - Vert. : Wie lange wurde der Kranke 
in dieser Weise im Wasser gehalten? — Zeuge: Mehrere 
Minuten. — Vert.: Kannten Sie die schmutzige Station^ in 
der sich Kranke befanden, die den Kot unter sich gehen 
lassen? — Zeuge: Jawohl. — Vert.: Sind auch Kranke, 
die nicht den Kot unter sich gehen ließen, .i>ehufs Be^ 
strafuqg in die schmutzige Station gebracht worden? * 
Zeuge; Jawohl, aus meiner Station ist einmal ehi Mann 
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namens Friedrich Hahn 2 Tage lang behufs Bestrafung in 
die schmutzige Station gebracht worden. — Vert.: Wer 
hatte die Überführung des Kranken in die schmutzige Sta- 
tion anbefohlen? — Zeuge: Der Rektor, Bruder Overbeck. 

Der Rektor des Klosters Mariaberg, Bruder Paulus 
Overbeck, ein ehemaliger Schuhmacher, bekundete als 
2:eqge: Er sd früher m emem bdgisdieii Kloster gewesen. 
Dort seien Stralmiitel wie Dusche» Tauchbad und 
Zwangsjacke gesetzlich ehigeRihrt Als er nadi Maria- 
berg kam, habe er diese Strafmittel auch dort eingeführt 
und gegen widerspenstige Geisteskranke und Epileptiker an- 
gewandt. Den Anstaltsärzten habe er weder von der Ein- 
führung noch von der Anwendung dieser Strafmittel Mit- 
teilung gemacht. Er gebe zu, daß auch Epileptiker und 
Geisteskranke „in Notfällen'' geschlagen wurden. Auf 
Befragen der Verteidiger, ob das Briefgeheimnis in Maria- 
berg gewahrt worden sd, verweigerte Bruder Overbeck die 
Antwort Er habe den Kaplan Forbes für anstaHsbedlkrftig 
gehalten, weil er sehr aufgeregt war. Er habe Forbes nur 
in Begleitung eines Bruders ausgehen lassen, weil ein Ab- 
gesandter des Bischofs von Schottland ihm sagte: man müsse 
auf Forbes achtgeben, er wolle ausreißen. Schließlich wollte 
aber kein Bruder mehr mit Forbes ausgehen, weil er sich 
gegen Damen unpassend benahm. — Vors.: Inwiefern ge^ 
schah das? — Bruder Oveifoeck: Er lachte die ihm be- 
gegnenden jungen Damen an und äußerte seine Bewunde^ 
mng Über die schönen Nasen, die prächtigen Kufi- 
lippen, den stattlichen Wuchs der jungen Damen. 

Der katholische Geistliche Ooidzierk bekundete als 
Zeuge: Er sei eine Zeitlang Hausgeistlicher im Kloster Maria- 
berg gewesen. Er habe einmal an das erzbischöfliche Vika- 
riat berichtet: Es sei eine öftere Revision des Klosters er- 
forderlich, da die Kranken stdi über die schlechte Kost 
nnd hartherzige Behandlung beklagen. Er habe außer* 
dem veranlaß^ daß zwei junge Leute von 17 und 18 Jahren 
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aus der Anstalt entlassen wurden, weil ihre Anwesenheit 
nicht mehr erforderlich sei: Er wurde deshalb von den 
Brüdern in die Ecke gestoßen. Die Beköstigung^ im 
Kloster Mariaberg sei ganz miserabel gewesen. Eines 
Abends war er im katholischen Oesellenverein und kam 
etwas spät nach Hause. Als ihm der Pförtner auf sein 
Klingeln öffnete und er eintreten wollte, habe ihn der Pfört- 
ner mit Gewalt zurflckgestoBen und mit den Worten : Schla- 
fen Sic heute draußen die Pforte zugeschlagen. — 

Die Wirtschafterin des Pfarrers Rheindorf, Frau Fiesel, 
bekundete: Bruder Heinrich habe zu ihr einmal gesagt: Wer 
es hier gut haben will, der muß sich mit den Brüdern gut 
verhalten. Wer hier hereinkommt, der kommt ohne den 
Willen der Brüder nicht mehr hinaus. Hier hat weder der 
Oeneralvikar noch die „Doktersch'' etwas zu sagen, wir 
sind Idilger als die „Döktersdi". Wer hier drin is^ der 
wird zahm gemadit Wer hier herauskommt der ist zahm. 

Um so größer war die Spannung, als darauf der Sub- 
rektor Bruder Heinrich als Zeuge aufgerufen wurde. Ein 
kleines, altes Männchen von abschreckend häßlichem Aus- 
sehen betrat den Geiichtssaal. Er bekundete auf Befragen, 
daß er mit seinem bürgerlichen Namen Joseph Schoper heiße 
und früher Schneidergeselle war. Dem Kaplan Forbes 
sei einmal die Zwangsjacke angelegt worden, weil er be- 
trunken und infotgedessen sehr aufgeregt gewesen sei. Die 
von der Fiesel bekundete Äußerung habe er nicht getan. 
Er bHeb auch dabei, als ihm die Fiesel und Pfarrer Rhein- 
dorf die Aussage mit voller Bestimmtheit vorhielten und der 
Vorsitzende ihn darauf aufmerksam machte, daß er einen 
Eid geleistet habe. 

Landwirtschaftsgehilfe Joseph Nelleser machte folgende 
Aussage: Ich war 11 Monate Wärter in Mariaberg. Ich habe 
in meiner Station niemals einen Anstaltsaizt gesehen. Ich 
sah einmal, wie ein Bruder einen Kranken zu Boden stieß, 
mit .dem Fuße trat und in die Seite schlug. £in anderes 
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Mal sah ich, wie ein Kranker, der nicht schnell genug gehen 
konnte, von einem Bruder und einem Wärter die Treppe 
hinabgezerrt und alsdann über den Fußboden geschleift 
wurde. Ein weiteres Mal sah ich, wie ein Bruder einen Kran- 
ken mit einem Schlfisselbund auf den Hinterkopf schlug. — 
Vors.: Wieviel Schlüssel enthielt dieser Schlüsselbund? — 
Zeuge: 5 — 6 Schlüssel. — Vors.; Wie waren die Schlüssel 
beschaffen? — Zeuge: Es waren gewichtige Türschlüssel. — 
Vors.: Wie hieß der Bruder, der in dieser Weise mit dem 
Schlüsselbund schlug? — Zeuge: Bruder Ca jus. — Vors.; 
Nun erzählen Sie einmal, wie es mit dem Bottich gehand- 
habt wurde? — Zeuge: Die Epileptiker Joseph Schäfer, 
ppr6e und Louis Meyer erzahlten mir: sie seien in folgen- 
der Weise bestraft worden : Sie wurden in den Botticfaraum 
gebracht; es ist das ein leerer Raum, in dem eine Bade- 
wanne steht. Dort wurden die Kranken vollständig ent- 
kleidet, darauf gefesselt und alsdann in die mit eiskaltem 
Wasser gefüllte Wanne gesteckt, und zwar derartig, daß der 
Kopf unter Wasser kam. Wenn die Kranken zu ersticken 
drohten, dann wurde der Kopf aus dem Wasser heraus- 
gezogen, damit die Kranken einen Augenblick Luft schnap- 
pen konnten. Nach ehiigen Minuten ging diese Prozedur 
von neuem los und dauerte so etwa dne halbe Stunde. — 
Vors.: Wissen Sie, aus welcher Veranlassung dies geschah? 

— Zeuge. Zur Strafe. — Vors.: Was hatten die Kranken 
denn verbrochen? — Zeuge: Opree soll einmal gelogen 
haben, Schäfer soll einige Wärter ins Gesicht gekratzt haben. 

— Vors.: Haben die Kranken üble Folgen durch diese Proze- 
dur davongetragen? — Zeuge: Davon weiß ich nichts. — 
Vors.: Stand denn diese Strafe jemals im Verhältnis zu 
den begangenen Verbredien? — Zeuge: Niemals, ich kann 
nur sagen, daß idi die ganze Prozedur als eine geradezu 
unerhörte, unmenschliche Strafe angesehen habe. Der 
Zeuge bekundete im weiteren, daß Kranke oftmals gefesselt 
in .die Kirche geführt wurden. Die Kranken wurden auch 
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oftmals von den Brüdern ohne jede Veranlassung blutig 
geschlagen. Ein Kranker wurde einmal von dem Bruder 
Ezechiel derartig mit einem Schlüssel auf den Kopf geschla- 
gen, daß er ein großes Loch in den Kopf bekam. Als ein 
Wärter deshalb diesen Kranken zu Bett bringen wcUte, sagte 
Bruder Rochus: i^Ich werde den Kerl die Treppe hin- 
unterwerfen und ihm noch ein Loch in den Kopf 
schlagen. Ein Kranker sei durch die Mißhandlung ehies 
Bruders gestorben. Er habe schlleSlich die Mißhandlungen 
nicht mehr mit ansehen können und habe deshalb gekündigt. 

Ein buckliger, ganz kleiner, schwächlicher Zwerg be- 
kundete: Er sei ein Jahr als Epileptiker in Mariaberg ge- 
wesen. Eines Ta^es, als er aus der Kirche kam, habe er 
den Bruder Ezechiel gebeten, ihm seine Zeile aufzuschließen. 
Als Antwort habe ihm Bruder Ezechiel ein paar heftige Ohr- 
feigen g^eben und ihn mit der Faust airf den Kopf und 
ins Kreuz gesdilagen. Als er sich das verbat, habe ihn 
Bruder Ezechiel die Treppe hinuntergeworfen. 

Barbier Meven machte folgende Bekundung: Er sei 
30 Jahre in Mariaberg tätig gewesen. Als die Mellagesche 
Broschüre erschien, habe er sofort gesagt: der Verfasser 
ist gut unterrichtet. Das Schlagen mit dem Schlüsselbund 
auf den Kopf sei ihm nicht mehr aufgefallen, daran sei er 
schon gewöhnt gewesen. Er habe einmal gesehen, wie ein 
Kranker zwischen ein eisernes Gitter und einen glOhenden 
eisernen Ofen gestellt wurde. Vors.: War der Kranke ein 
Epileptiker oder ein Verrückter? — Zeuge: Ich glaube, es 
war ein Verrückter. — Vors.: Hat man den Kranken ge- 
fesselt? — Zeuge: Nein. — Vors.: Dann lag doch die Ge- 
fahr nahe, daß er auf den gliih enden eisernen Ofen fallen 
und jämmerlich verbrennen konnte? — Zeuge: Gewiß, diese 
Gefahr war vorhanden. — Vors.; Wissen Si^ weshalb diese 
Strafe vollstreckt wurde? — Zeuge: Nein. — Vors.: Blieb 
nun der Kranke auf einer Stelle stehen oder lief er um den 
Ofen lierum. Zeuge: Er Uef unaufli5riidi laut schreiend 
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herum. — Vors.: Brannte der eiserne Ofen? — Zeuge: Ja- 
wohl, der Ofen brannte lichterloh. Er habe gesehen, daß 
Kranke die sogenannte Kübeldusche bekamen. Ein Kranker, 
der früher im Zuchthaitse zu Werden war» habe ihm eimnal 
gesagt, das Essen im Zuchthause sei bedeutend bes- 
ser als in Mariaberg, das sei kein Essen ffir Ü4en- 
schen, sondern fürs Vieh. Er (Zeuge) habe 1890 die 
Stellung in Mariaberg aufgegeben. 

Schreiner Krämer: Er sei eine Zeitlang Wärter im Klo- 
ster Mariaberg gewesen. Bruder Thomas habe einmal einen 
Kranken mit einem großen Schlüsselbund heftig auf den 
Kopf geschlagen, ihn alsdann in eine Zelle schaffen und 
hilflos lic^gen lassen» am andern Morgen sei der Mann tot 
gewesen. Bruder Karl habe einmal einem Kranken eine 
Schlinge um den Hals geworfen und ihn damit gewfirgi — 

Bruder Irenaus: Der mit dem Schlüsselbund erschla- 
gene Kranke ist am folgenden Abend gegen 6 Uhr gestorben. 
— Vert. R.-A. Lenzmann: Haben Sie zu dem Verstorbenen 
einen Arzt hinzugezogen? — Zeuge: Nein. — Vert.: Hielten 
Sie es nicht für Ihre Christenpflicht, dem armen Men- 
schen ärztliche Hilfe zu bringen? — Zeuge: Der Mann 
machte auf mich den Eindruck eines Tobsfichtigen, in sol« 
chem Falle ist ärztliche Hilfe nicht notwendig. — Vert: Sie 
sagten vorhin, Sie hätten nachmittags gegen 3 Uhr dem 
Sterbenden Speise und Trank gebracht? — Zeuge: Aller- 
dings. — Vert.: Tobte er da noch? — Zeuge: Nein, da 
war er schon ruhiger. — Vert.: Sie hielten es aber nicht 
für notwendig, dem Mann ärztliche Hilfe zu bringen? — 
Zeuge: Nein. — 

Alsdann bemerkte Barbier Meven: Es sei einmal im 
Alexianerkloster die Frage gestellt worden: Worin besteht 
der Unterschied zwischen dem Himmd und dem Alexianer- 
kloster? Bruder Leonhard bemerkte darauf: Jin den Him- 
mel ist schwer hinein-, aus dem Alexianerkloster ist 
schwer herauszukommen.** 
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Bäcker Kaspar iaeinschmidt machte folgende Bekun- 
duiig: Er sei eines Tages auf Veranlassung seiner Frau, die 
ihn gern beteeite geschafft hätte, von der Polizei nach Maria- 
berg gebracht worden. Gefehlt habe ihm gar nichts, er sei 

damals ebenso gesund gewesen wie heute. Er sei zwei Mo- 
nate in Mariaberg festgehalten worden. Als er Herrn Sani- 
tätsrat Dr. Capelimann bat, ihn herauszulassen, habe dieser 
ihm geantwortet: Hier ist kein Gefängnis, sondern eine 
Irrenanstalt, da kommen Sie nicht ohne weiteres heraus. 
Er habe Mißhandlungen in Mariabeig nicht beobachtet Das 
Essen sei allerdings mlserabd gewesen. Es gab gewöhn- 
lich des Mittags Gerstensuppe, ein Stückchen Leberwurst 
oder einen halben Hering. — Vert. R.-A. Lenzmann: Ich 
frage Herrn Sanitätsrat Dr. Capeilmann, ob es wahr ist, 
daß er dem Zeugen auf seine Bitte, ihn freizulassen, ge- 
antwortet hat: Es ist hier kein Gefängnis, sondern eine Irren- 
anstalt, da können Sie nicht so ohne weiteres heraus? — 
Dr. Capeilmann: Das kann ich selbstverständlich nicht ge- 
sagt haben. — Vert R.-A. Lenzmann: Herr Sanititsrat» was 
gab Ihnen Veranlassung^ den Zeugen in die Irrenanstalt 
aufzunehmen? — Dr. Capellmann: Der Mann litt an Ver- 
folgungswahnsinn. — Vert.: Woraus entnehmen Sie das? — 
Dr. Capellmann: Aus den Mitteilungen seiner Frau. — Vert: 
Die Angaben seiner Frau genügten Ihnen, um den Mann 
in Ihrer Irrenanstalt zu internieren? — Dr. Capellmann: 
ich hatte auch ein Attest des KreisphysUcus Dr. Baum. — 
Vert.: Ich bemerice Ihnen, daß Dr. Baum, dessen Amts- 
eigensdiaf t auf dem Atteste nicht ausgedrückt ist, es ist bloß 
mit „Dr. Baum'' unteizelchne^ in dem Attest bemerict: Er 
könne die Oeisteskrankheit noch nicht feststellen. Haben 
Sie nun, wie es gesetzlich vorgeschrieben ist, von Herrn 
Dr. Baum wenigstens nachträglich ein motiviertes Zeug- 
nis veilangt? — Sanitätsrat Dr. Capellmann: Nein. — Vert: 
Haben Sie sich femer um das Schicksal des Mannes be- 
kümmert? — Zeuge: Nein. — Vert: Also die Angaben 
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der Frau des Mannes genügten Ihnen, um den Mann fest- 
zuhaiten? — Dr. Capeilmann: Die müssen mir vorläufig 
genügen. — Vert.: Herr Sanitätsrat, es wird schon seit 
Jahren In allen Zeitungen darüber Klage geführt, daß Privat« 
Irrenanstalten bequeme Stitten ahid, in die böse Frauen ihre 
ihnen unbequemen Männer mit Leichtigkeit schaffen lassen 
können. Nun hat Ihnen doch' der Zeuge gesagt: Sefaie Ein- 
lieferung in die Irrenanstalt sei auf Betreiben seiner Frau 
von dem hiesigen Polizeikommissar Zimmermann an £{e ord- 
net worden; er (der Zeuge) he^e den Verdacht, daß der 
Polizeikommissar mit seiner Frau ein unerlaubtes Verhält- 
nis unterhalte. Hat Ihnen diese Angabe des Mannes nicht 
Veranlassung gegeben, eine Untersuchung über die Wahr- 
heit dieser Angaben anzustellen? — Dr. Capellmann: Nefn, 
wie konnte Ich das auch feststellen? 

Oeschiftsreisender Joseph Junior, früher Aufseher im 
Kloster Mariaberg, berichtete über eine große Anzahl von 
den Brüdern an den Kranken begangenen Mißhandlungen. 
Bruder Heinrich habe einen Kranken mit einem Schlüssel- 
bund in heftiger Weise in die Seite und mit einem Schuh- 
absatz auf den Kopf geschlagen. Bruder Ezechiel habe einen 
Kranken furchtbar geohrfeigt und mit dem FuB zur Erde 
gestoßen. Bruder Qr^or und Bruder Heüirich haben einmal 
einem Kranken, angeblich aus Scherz, beim Waschen eis- 
kaltes Wasser In den Nacken grossen. — Vors.: Was 
war das für ein Kranker? — Zeuge: Das weiß ich nicht, es 
war jedenfalls ein sehr armseliger Mensch. Bruder Cajus 
habe einmal in der schmutzigen Station einen Kranken von 
hinten mit aller Gewalt zu Boden gestoßen. Ein anderer 
Kranker, ein sehr alter Mann, sei von den Brüdern derartig 
mißhandelt worden, daß er einen Leistenbruch davong^ra- 
gen habe. Dieser selbe Kranke habe Ihm dnmal einige Zihne 
gezeigt, die ihm die Bruder ausgeschlagen hatten. — 

Es wurden alsdann die Zwangsjacke, ein FuBriemen, 
ein Handriemen, ein Paar lederne Zwangshandschuhi^ uiid 
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eine dicke kurze eiserne Kette, die an zwei eisernen Arm- 
fesselii befestigt waren, vorgelegt. Auf Auffordern des Vor- 
sitzenden zog Bruder Provinzial Welter dem Bruder Over- 
beck die Zwangsjacke an. Bruder Overbeck machte dabei 
dn sehr bedenkliches Gesicht. Ein ehemaliger Wärter be- 
merkte: die Zwangsjacke wurde den Kranken derartig lest- 
aogelegt, dafi sie kaum noch atmen konnten. — 

Der Hauptsadiverständige, Geh. Medizinalrat Professor 
Dr. Finkeinburg (Bonn), begutachtete: Forbes sei weder 
geisteskrank, noch leide er an Größenwahn. Sein ethisches 
Empfinden sei wohl bezüglich seiner alkoholischen Exzesse 
und deren Folgen etwas abgestumpft, wie dies bei allen 
Trunicsüchtigen der Fall sei. Im übrigen sei Forbes voU- 
stilndig geistig intakt, und eine Notwendigkeit, ihn zu inter- 
nieren, habe durchaus nicht voigelegen. Eine provisorische 
Intemierung zum Zwecke ärzflicher Beobachtung wäre vid- 
leldit zu empfehlen gewesen. — Auf Befragen des Ver^ 
teidigers, Rechtsanwalts Dr. Niemeyer, bemerkte Geh. Rat 
Professor Dr. Finkelnburg: Ein verwöhnter Mann wie For- 
bes würde auch an einer guten Anstalt an seiner Gesund- 
heit Schaden gelitten haben. Nachdem ich aus der Beweis- 
auinalime erfahren, weiche Zustände in Mariaberg herr- 
schen, muß ich nur meine Verwunderung aussprechen, daß 
Forbes nach so jahrelanger Internierung und nach solcher 
Behandlung, wie sie ihm m Mariabeiig zuteil geworden, 
nicht geisteskrank geworden ist. Eine solche Gefahr lag 
zweifellos vor. Herr Forbes kann mithin Herrn Mellage 
mit vollem Recht als seinen Befreier und Erretter an- 
sehen. — Die anderen medizinischen Sachverständigen 
schlössen sich dem Gutachten des Geh. Medizinalrats Prof. 
Dr. Finkelnburg fast vollständig an. — Noch eine ganze 
Anzahl Leute alier Altersklassen bekundeten zeugen eidlich: 
Sie seien, da sie an Epilepsie leiden, im Kloster Mariaberg 
gewesen und seien der geringfügigsten Vei|rehen wegen von 
den Brüdern „geduscht'' und aufe schwerste mißhandelt 
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worden. — Der 55 jährige Epileptiker Launer machte folgende 
Angaben. Er habe mit dem Bruder Basilius einmal wegen 
Oemfise Streit bekommen. Bruder Basilius habe ihn deshalb 
ins Gesicht geschlagen, zu Boden geworfen, furchtbar mit 
Füßen getreten, so daß er ganz mit Beulen bedeckt war, 
fünf Löcher in den Kopf bekam und ungeheure Schmerzen 
hatte. Alsdann wurde er 14 Tage lang fast täglich geduscht. 
Er wurde in einen leeren Raum gebracht, wo eine Badewanne 
stand. Er wurde zunächst gefesselt, alsdann kopfüber unter 
die Dusche gesteckt, so daß er keine Luft bekam. Diese 
Prozedur wurde zehnmal wiederholt Vors.: Und das ge* 
schab täglich 14 Tage lang? Zeuge: Fast täglich. Eines 
Tages sei er nicht schnell genug die Treppe zur Kirche hinauf- 
gegangen. Bruder Pankratius habe ihn zur Eile angetrieben, 
und da er sich deshalb verantwortete, habe ihn Bruder Pan- 
kratius die Treppe hinuntergeworfen, ihn furchtbar geschla- 
gen, mit Füßen getreten, und nun sei er zur Strafe wieder 
14 Tage lang geduscht worden. Dr. Chantraine: Der Mann 
sei sehr streitsüchtig und leide an Verfolgungswahnsinn. 
Er sei auch in der letzten Zeit schwachsinnig geworden. Er 
Idde an eingebildeten Schmerzen und bilde sich ein, Ver- 
letzungen erhalten zu haben. Vert Reditsanwalt Lenzmann : 
Wodurch wissen Sie das? Dr. Chantraine: Das ist mir mü- 
geteitt worden. Vert. : Ich bitte Sie doch aber, auseinander- 
zuhalten, was Sie selbst gesehen haben und was Sic vom 
Hörensagen wissen. Selbstverständlich hat Ihnen dies ein 
Bruder mitgeteilt? Dr. Chantraine: Jawohl. Vert. Rechts- 
anwalt Lenzmann: Hat Ihnen auch der Mann selbst über 
Schmerzen geklagt? Dr. Chantraine: Jawohl Vert.: Und 
Sie liielten das für Einbildung? Dr. Chantraine: JawohL 
Vert: Woher entnahmen Sie das? Dr* Chautraine: Weit 
tdi wußte, daß der Mann an Einbildung leidet. Vert: Wor* 
aus entnahmen Sie das? Dr. Chantraine: Wenn mir der 
Mann ein Jahr lang über Rückenschmerzen klagt, dann muß 
man doch annehmen, daß er sich die Schmerzen eiabüdet.. 
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Verl: Haben Sie jemals den Urin des Mannes antersadit? 
Dr. Chaniraine: Idi glaube nicht Verl: Ich wfinsche eine 
besÜmmte Antwort von Ihnen. Dr. Ch antra ine: Bestimmt 
kann ich es nicht sagen. Verl.: Ich bin nicht Mediziner, 
bin aber der Meinung, wenn der Arzt den Schmerz nicht er- 
kennen kann, dann nimmt er zunächst eine Harnuntersuchung 
vor. Dr. Chantraine schweigt Vert. Rechtsanwalt Dr. Nie- 
meyer: Herr Doktor, wenn jemand über Kopfschmerz klagt, 
ist alsdann der Kopfschmerz an einer äußeren Erscheinung 
zu eikennen? Dr. Chantraine: Bisweilen allerdings. Vert 
Rechtsanwalt Lenzmann: Wir verzichten darauf, über dieses 
Thema die medizinischen Experten zu vernehmen. Wir trauen 
dem hohen Gerichtshof so viel medizinische Kenntnis zu, daß 
er sich über dieses Thema selbst ein Bild wird machen kön- 
nen. — Schreinermeister Sauren machte folgende Aussagen: 
Er habe mehrere Jahre in Mariaberg als Schreinermeister ge- 
arbeitet Er habe einmal gesehen, daß Forbes, als er eines 
Abends g^en 7 Uhr nach Hause kam, von einer Anzahl 
Brüdern eigriff en, geschlagen, gestoßen und zur Treppe hin- 
auf in eine Zelle gezerrt wurde. Forbes habe geschrien und 
gebeten, ihn loszufassen, er werde allein gehen, diesem Ver* 
langen haben aber die Brüder nicht entsprochen. Er habe 
außerdem mehrfach gesehen, daß Kranke von Wärtern und 
Brüdern mißhandelt, gestoßen, geschlagen und getreten wur- 
den. Einmal habe er gesehen, wie der Wärter Krings einem 
Kranken ein Bein stellte. Bruder Heinrich habe einen Kran- 
ken mit einem Schlüsselbund auf den Kopf geschlagen. Er 
selbst sei einmal von dem Bruder Florian heftig auf die 
Schulter geschlagen worden, weil er in die Küche gekommen 
sei. Er habe nicht gewußt, daB es verboten sei, in die 
Küche zu gehen. Er habe sich dagegen verwahrt und dem 
Bruder Florian gesagt: Sie haben kein Recht, mich zu schla- 
gen, ich bin kein Kranker. Vert. Rechtsanwalt Lenzmann: 
Wurden die Kranken geschlagen? Zeuge: Allerdings, viel- 
fach. Den Kranken wurde von den Brüdern oftmals mit den 
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Worten gedroht: Nimm dich in acht, sonst kommst du nach 
dem Käuffchen. (Käuffchen ist der Wärter der schmutzigen 
Station.) Sauren bekundete noch: Es sei ihm einmal er- 
zählt worden, daß vor acht Jahren in Mariabeig ein Kranker 
erschlagen worden sei. — Ein anderer Zeuge bekundete: 
Ein Kranker sei von dem Bruder Pankratius einmal ganz 
furchtbar geschlagen und alsdann mehrere Tage in eine 
Zelle gesperrt worden. Wärter Käuffchen habe mehrfach 
Kranke im Hofe des Klosters an einen Baum festgebunden. 
Vors.: Haben Sie das selbst gesehen? Zeuge: Jawohl, das 
habe ich mehrfach gesehen. Vors.: Wie lange mögen wohl 
diese Kranken am Baum festgebunden gewesen sein? Zeuge: 
Den ganzen Tag. — Vors,: Waren Brüder dabei? Zeuge: 
Jawohl, der Rektor Overbeck. — Vors.: Können Sie das be- 
dden? Zeuge: Jawohl, mit reinstem Gewissen. — Die medi- 
zinischen Sachverständigen wurden schliefilich aufgefordert 
ihr Endurteil über die Zustände in „Mariaberg'' abzugeben. 
Geh. Medizinairat Prof. Dr. Finkelnburg: Ich muß be- 
merken, daß ich vergeblich nach Worten suche, um für die 
Zustände in Mariaberg, wie sie uns durch die Beweisaufnahme 
hier vorgeführt worden sind, die richtige Bezeichnung zu finden. 
Mich haben diese hier bekundeten Voigänge mit Entsetzen 
und Abscheu erfillli Derartige Dinge sollte man weder in 
Deutschland^ noch in einem anderen zivilisierten Lande für 
möglich halten. Dr. Besser und Oeh. Sanitatsrat Dr. Rip- 
ping erklären, daß sie sich diesem Gutachten vollständig 
anschließen können. — Medizinalrat Dr. Oerlach: Ich kann 
mich auch nur dem Gutachten des Herrn Geheimrats Finkeln- 
burg anschheßen. Ich will aber noch bemerken, daß nächst 
den Mißhandlungen es in hohem Grade zu verurteilen ist, 
da6 den Kranken ärztliche Hilfe versagt und die gesamte 
Krankenpfflcge den Brüdern überlassen wurde. Die Kranken 
bedfiifen schon der ärztlichen Behandlung im Interesse der 
Hygiene. In Mariaberg wurden die Verhältnisse geradezu auf 
den Kopf gestellt. Ich bin der Ansicht, daß die Ärzte der 
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Kranken wegen da sind und nicht (tie Kranken der Arzte 
wegen. Es heißt dodt alles auf den Kopf «teilen, wenn 

Kranke, die den Arzt verlangen, sich bei diesem la seinem 
Zimmer melden müssen. In jeder anderen Krankenanstalt 
kommt der Arzt unaufgefordert zu dem Kranken. Auf Be- 
fragen des Staatsanwalts und des Vertreters der Neben- 
kläger, Rechtsanwalt Oster, erklären die medizinischen Sach- 
verständigen wiederhol^ daß die Psychiatrie alle Zucht« und 
Stralmlttel g^en Kranke grundsätzlich verwirft Zwangs^ 
mittd, die zur eigenen Sicherheit des Kranken geboten er- 
scheinen, dürfen nur vcm einem Arzt angeordnet und auch nur 

in dessen Beisein angewendet werden. — Vert. Rechtsanwalt 
Dr. Niemeyer: Wir könnten noch einige dreißig Zeugen 
vorführen, die über arge Mißhandlungen, die die Brüder 
in Mariaberg an Kranken vorgenommen haben, bekunden 
würden. Wir hatten außerdem die Absicht, den Antrag zu 
stellen^ wegen Gefährdung der öffentlichen Sittlich- 
keit die Offentlicftkeii auszuschließen und eine Reihe von 
Zeilen vorzuffihren, die bekundet hätten, daß im Kloster 
Mariabelg im Beisein und zum Teil unter Teilnahme der 
Brüder widernatürliche Unzucht getrieben worden sei. 
Die Verteidigung hat jedoch nicht die Absicht, ohne daß eine 
dringende Notwendigkeit vorliegt, noch mehr Schmutz auf- 
zuwirbeln. Die Verteidigung verzichtet deshalb auf jede 
weitere Beweisaufnahme, da die Zustände in Mariaberg hin- 
reichend beleuchtet worden sind. — Staatsanwalt Pult, 
der am vorletzten Tage zur Begründung der Anklage das 
Wort nahm, führte u. a« aus: Die Anklage ist auch erhoben 
worden wegen einer Reihe von Behauptungen, daß im 
Alexianerkloster Mariaberg die Kranken in ärgster Weise 
mißhandelt worden seien. Nach dem Ergebnis der Beweis- 
aufnahme bin ich genötigt, die Anklage nach dieser Rich- 
tung fallen zu lassen. Es ist in der Tat festgestellt, daß 
im Kloster Mariaberg Dinge vorgekommen sind, die 
die schwersten Strafen rechtfertigen. Pie Staatsanwalt- 
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Schaft wird diesen Dingen näher treten und auf Grund 
der hier zutage getretenen Vorkommnisse und noch weiter 
anzustellender Erhebungen die strengste Ahndung" vorneh- 
men, darauf können Sie sich verlassen. Allein so sehr diese 
Vorkommnisse zu bedauern sind^ so kann ich Herrn Mellage 
trotzdem den Vorwurf nicht ersparen, daß er sich auch in 
dieser Behauptung der Obertreibung sdiuldig gemacht hat 
Idi bin nun der Meinung, daB ebensowenig wie dem Ange- 
klagten Mellage auch den beiden anderen Angeklagten der 
§ 193 des Strafgesetzbuches nicht zur Seite steht. Was das 
Strafmaß anlan^, so wird zu berücksichtigen sein, daß der 
Angeklagte Mellage nicht aus niederen Motiven gehandelt 
hat. Im Gegenteil, ich muß ausdrücklich anerkennen, daß 
Meliage sieb das Verdienst erworben hat, schwere Mißstände 
au^edeckt zu liaben. Dieses Moment wird bei Abmessung 
der Strafe zu berflcksichtigen sein. Ich bedauere bloß, daß 
Mellage die Broschfire in so wenig sachlicher Weise ge- 
schrieben hat, daß er sich bei Abfassung der Broschüre zu 
argen Gehässigkeiten hat hinreißen lassen. Ich beantrage 
gegen Mellage wegen der drei Artikel im „Iserlohner Kreis- 
anzeiger" je 20 Mark, wegen der Broschüre 300 Mark, gegen 
den Angeklagten Scharre, der für alle vier Artikel im „Iser- 
lohner Kreisanzeiger'' verantwortlich zu machen ist, zusam- 
men 80 Mark, und gegen den Verleger der Broschfire^ den 
Buchhändler Warnatzsch, 200 Mark Geldstrafe. Im Un< 
Vermögensfalle beantrage ich für je 5 Ailark «inen Tag Ge- 
fängnis. Ich beantrage außerdem auf Vernichtung der Bro- 
schüre und der inkriminierten Artikel des „Iserlohner Kreis- 
anzeigers'' zu erkennen, imd endlich den Beleidigten, Sani- 
tätsrat Dr. Capellmann, Bruder Provinzial Welter, Rektor 
Overbeck und dem hiesigen Regierungspräsidenten das Recht 
zuzuspredien, sechs Wochen nach Zustellung des Urteils, 
den Tenor im hiesigen „Politischen Tagebl/^ im „Echo der 
OegetmJ*, in der „Köln. Ztg.", in der „Köhl. Volkszig.*' 
und im «,IserL Kreisanz.^' zu veröffentlidien und den An- 
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geklagten die Kosten des Verfahrens, auch die der Neben- 
küger aufzuerlegen. — I>er Vertreter der Nebenkläger, 
Rechtsanwalt Oster führte aus: Ich kann, als Vertreter der 
Nebenkläger, die Anklage wegen der Behauptung, daß Kranke 
in Mariaberg mißhandelt worden, nicht fallen lassen. Ich 
halte den Beweis der Wahrheit bezüglich aller dieser Be- 
hauptungen nicht für erbracht Man darf doch nicht außer 
acht lassen, daß die Zeiigen hier samtüch in großer Erregung 
autgetreten seien, und wohl kaum von einer Übertreibung 
freizusprechen sind. Man darf andererseits nicht auSer acht 
lassen, daß in Irrenanstafien ohne Zwangsmittel überhaupt 
nicht auszukommen ist. Daß den Angeklagten der § 193 
des Strafgesetzbuches nicht zur Seite steht, hat der Herr 
Staatsanwalt bereits hervorgehoben, ich will bloß noch hin- 
zufügen, dem Angeklagten Mellage war bekannt, daß er sich 
arger Übertreibungen schuldig gemacht hat. Es ist im wei* 
teren zu berücksichtigen, daß die ärgsten Vorwürfe und Be- 
leidigungen erhoben worden smd gegen Klosterbrüder, die 
nicht materidier Vorteile wegen, sondern lediglich aus Liebe 
zu ihrem Oott und ihrer Kirche sich in den schweren, Tag 
und Nacht die härteste Arbeit erfordernden Dienst der Irren- 
und Krankenpflege stellen. — Verteidiger Rechtsanwalt 
Dr. Niemeyer (Essen): Hoher Oerichtshof! Die Ausfüh- 
rungen des Herrn Staatsanwalts haben mich in nicht ge- 
ringes Staunen gesetzt Ich bin mit Spannung der Rede des 
Herrn Staatsanwalts gefolgt, da ich erwartet habe, nach 
diesem Ergebnis der Beweisaufnahme werde er sich auf 
unseren Standpunkt stellen. Idi bin deshalb um so mehr 
enttäusch^ und mu6 bekennen, ich hatte etwas mehr Objek- 
tivität von dem Herrn Staatsanwalt erwartet. Vors.: Herr 
Verteidiger, ich bin entfernt, Sie in Ihren Ausführungen irgend- 
wie zu beschränken, ich muß Sie aber dringend ersuchen, 
sachlich zu bleiben. Es ist doch nicht gut angängig, dem 
Herrn Staatsanwalt Mangel an Objektivität vorzuwerfen. 
Vert: Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich vielleicht 
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. etwas zu weit gegangen bin, allein ich bin förmlich aus 
dem siebenten Himmel gefallen, als ich die Rede des Herrn 
Staatsanwalt hörte. Denn ich sowohl als auch Herr Rechts- 
anwalt Lenzmann fühlen uns nicht als Verteidiger armer 
Sünder» sondern als Rechisbeistände eines Mannes, dessen 
Handlungsweise die gröfite Anerkennung verdienl; der dem 
Vaterlandei ja der ganzen Menschhd^ einen ganz unendUdi 
großen Dienst geleistet hat, der ein Werk christlicher Näch- 
stenliebe vollbracht hat, das für die Kultur und den mensch- 
lichen Fortschritt von höchster Bedeutung- ist. Welche Be- 
deutung das große Publikum dem Werke des Herrn Mellage 
beilegt, hat der lüer als Zeuge aufgetretene Major Löbbecke 
bekundet, indem er sagte: Obwohl ich ein politischer Gegner 
des Herrn Mellage bin, so bin ich doch stolz darauf, daß 
gerade ein engerer Landsmann von mir ein solch edles Be- 
freiungswerk vollbracht hat Und mit Recht wird Mdlage 
als Menschenbefrelcr gefeiert. Ohne das Vorgehen des Herrn 
Mellage säße Herr Forbes noch heute hinter den Mauern 
des Klosters Mariaberg und wäre zweifellos dort gestorben. 
Das Charakteristische in dem ganzen Prozeß ist, daß der 
Subrektor, Bruder Heinrich, der am meisten Beleidigte, sich 
dem Straf antrage nicht angeschlossen hat, obwohl die Staats- 
anwaltschaft allen Brüdern dazu die beste Gelegenheit bot 
Bruder Heinrich wu^ für die Unterlassung des Strafanirages 
seinen guten Grund gehabt haben. Ich behaupte, das Kloster 
Mariaberg ist eine Anstalt, die u. a. dazu dient, widerspenstige 
Geistliche unschädlich zu machen. Dies hat sowohl der 
Fall Forbes als auch der Fall Rheindorf zur Genüge dar- 
getan. Rheindorf ging aus Anlaß des Kulturkampfes im 
Dienste der christlichen Mission nach Amerika. Als er nach 
Deutschland zurückkam, fiel er in Ungnade und wurde des- 
halb in die Demeritenanstalt nach Mariathal gesandt Nach 
dem deutsdien ReichsgesetE ist es nicht gestattet, länger 
als drei Monate Geistliche in einer Dmeritenanstalt gefangen 
zu halten. Rheindorf verlangte nach Ablauf der drei Mo- 
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nate mit Rücksicht auf seinen Gesundheitszustand, in eine 

Privatpflegc gehen zu dürfen, er wurde jedoch von dem 
Erzbischof nach Mariaberg- mit den Worten befohlen, er 
werde dort eine Pflege erhalten, wie er sie in der kost- 
spieHgsten Privatpflege nicht bekommen könne. Und als 
Rheindorf sich durchaus weigerte» nach „Mariaberg^' zu 
gehen, wurde ihm bedeutet: wenn er sich nicht unverzfigUch 
nach Mariabeig begdie, habe er noch strengere Maßregeln 
zu erwarten. Mein Kollege hat bereits hervoi^ehob^n, daß 
Wer eine Nötigung vorliegt. Ich will hierbei bemerken, daB 
dieser Prozeß sich nicht gegen den Ultramontanismus oder 
Katholizismus richtet, sondern lediglich in objektiver Weise 
Mißstände, schreiende Mißstände aufdeckt. Ich freue mich, 
daß selbst Zentrumsblätter dies eingesehen haben und über 
die Verhandlungen dieses Prozesses vollständig objektiv be- 
richten. Ich fahre in der Beleuchtung des Falles Rheindorf 
fort und bemerkte: Der erwähnte Befdil des Erzbischofs war 
sicherer wie eine militärische Eslcorte, die einen StrafUng ins 
Zuchthaus schafft. Wir haben am dem Munde des Pfarrers 
Rheindorf selbst gehört: Er wurde wie ein Gefangener und 
Verbrecher behandelt. Ist es nicht geradezu empörend, dai5 
ehemalige Schuster, Schneider, Bäcker, Brauer, Fremden- 
führer usw. das Recht haben, katholische Priester, also aka- 
demisch gebildete Leute, wie Verbrecher zu behandeln und 
nach Belieben zu mißhandeln. Wir haben gehört, weldi 
ungeheure Macht der ehemalige Schneidergeselle Bruder 
Hdnrich nicht bloß über die Kranken, sondern auch über die 
Ärzte hat. Es ist hier von zwei Zeugen eidlich bekundet 
worden, daß Bruder Heinrich selbst nach dem Erzbischof 
und dem Generalvikar nicht fragt. „Wer hier ist, der wird 
zahm gemacht, ohne unseren Willen kommt aus diesen 
Mauern niemand heraus. Hier hat weder der Erzbischof, 
noch der Oeneralvikar, noch die „Döktersch" etwas zu sagoi, 
hier haben nur wir Brüder etwas zu sagen, wir Bruder sind 
kli^er als die „D5ktersdi'^ Ist das nidit charakteristisdi. 
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Bruder Heinrich hat dies allerdings eidlich abgeleugnet. Er 
hat allerdings auch die eidliche Bekundung des Polizei- 
kommissars Lohe in Abrede gestellt. Ich überlasse es dem 
hohen Gerichtshof, welches Zeugnis er für glaubwürdig hÜt 
Wir haben gehört wie es dem Rhdndoif in Mariabeiig er- 
ging. Idi erinnere nur an den einen Voigang, als Rhdndorf 
mit Tränen in den Ai^en Herrn Dr. Chaniraine nadilief und 
diesen flehentlich bat, ihm doch zu gestatten, zum Zahnarzt 
gehen zu dürfen. Rheindorf hat schließlich sich durch List 
einen Urlaub erwirkt, wodurch es ihm gelungen ist, aus 
Mariaberg- zu entkommen. Ich habe absichtlich mit dem 
Fall Rheindorf begonnen, weil dieser den Schlüssel zu dem 
Fall Forbes hefert. Rheindorf kam zu Herrn Mellage, und 
nachdem er ihm seine Erlebnisse mitgeteilt» sagte er zu ihm : 
Es sitzt noch ein schottischer Oeistiicher in JVUriabeig, dem 
es noch viel schlimmer ergeht, als es mir ergangen ist 
Forbes ist ein streng auf katholischen Dogmen stehender 
Geistlicher. Aber er ist Engländer und hat das Unglück, 
eine etwas demokratische Natur zu haben Dies machte 
ihn bei seinem Bischöfe mißliebig. Wäre Forbes eine füg- 
same Natur gewesen, ich bin überzeugt, die excessio in 
bacho und noch weniger das bekannte Renkontre mit dem 
engiisdien Offizier hätten ihm geschadet Aber da er eine 
selbständige Natur ist, so wird dies selbstverständlich gegen 
ihn verwertet. Forbes wurde, da er ffir die irischen Pächter 
eintrat und mit seiner Kirchenpatronesse in Konffikt geriet, 
seines Amtes entsetzt, aber dies genügte seinem Bischof nicht, 
er sollte unschädlich gemacht werden. In England ließ 
sich das nicht tun. Dort ^ilt noch die persönliche Freiheit. 
Er wurde deshalb nach Brügge in Belgien geschickt. Aber 
auch nach den belgischen Gesetzen ist eine Intemierung 
auf Lebenszeit verboten. Deshalb verwies ihn sein Bisdurf 
nach iMariaberg in die Pflege des sanften Bruder Heinrich. 
Allein bei einem freiwilligen Pensionär war man doch nicht 
ganz sidier, ob er sich doch nicht einmal der liebevollen 
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Umarmung des Bruders Heinrich entziehen konnte. Es wurde 
deshalb die erste beste Gelegenheit benutzt, um den Forbes 
für irrsinnig zu erlclären und zeitlebens gewaltsam zu inter- 
nieren, ich kann Herrn Geheimrat Kribben den Vorwurf 
nicht ersparen, daß er sich in fahrlässiger Weise der Bei- 
hilfe widerrechtlicher Freihettsberaubung schuidlig gemacht 
hat Herr Oehehnrat Kribben hat Herrn Forbes für irr- 
sinnig erldart, weil er betrunken und erregt war und weil er 
nadi Mitteilung seines Bischofs erblich belastet und auch 
schon früher dem Trünke ergeben war. Und als Herr Ge- 
heimrat Kribben gefragt wurde, wer ihm dies mitgeteilt 
hat, war die Antwort: Bruder Heinrich. Ja, wenn man alle 
Leute, die in der Trunkenheit erregt sind, für geistesgestört 
erklären wollte, dann hätte Herr Geheimrat Kribben^ der 
ja der hiesige Polizeiarzt ist» Gelegenheit, tigiidi ia--12 
Leute» die betrunken auf die Polizeiwache gebracht werden, 
ifir geistesgestört zu erklaren, dn abgekürztes Verfahren 
für Schöffengerichte und Strafkammern. Im übrigen ist dem 
Forbes auch schon im Jahre 1890, als er noch freiwilliger 
Pensionär war, die Zwangsjacke angelegt worden. Ein Jahr 
später wurde auf Befehl des Bischofs von Aberdeen aus 
dem freiwilligen Pensionär ein unfreiwilliger Pensionär. Daß 
dies wahr ist» dafflr spricht der Umstand, daß der Bischof 
von Aberdeen an den Qeneraloberen Bank wahrhdtswidrtg 
berichtete: Forbes ist ehi Trunkenbold und erblich bdastet, 
und daß der Bischof sich sofort bereit erklirte^ wddientlich 
20 Mark Pension ffir Forbes zu zahlen. Im übrigen ist es 
nach den deutschen Gesetzen nur gestattet, gemeingefähr- 
liche Geisteskranke zu internieren, andernfalls macht man 
sich einer Freiheitsberaubung schuldig. Daß die Herren For- 
bes und Rheindorf nicht gemeingefährlich sind, das wird 
wohl dem Blödesten klar geworden sein. Ich behaupte aber, 
daß Forbes und Rheindorf auch keine Trinker sind. Bezüg- 
lich des Rheindorf hat led^glicfa ein Kutscher^ um sich wegen 
eues nicht erhaltenen Trinkgeldes zu rächen, bekundet^ er 
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habe diesen betrunken gesehen. Und Forbes verkehrt be- 
reits ein Jahr lang in der Wirtschaft des Herrn Mellage. 
in Iserlohn; dort stehen ihm alle geistigen Getränke un- 
entgeltlich zur freien Verfügung, er hat aber davon niemals 
Gebrauch gemacht Ist es nicht geradezu dn ungeheuer- 
liches Verfahren, das mit Forbes angestellt wurde? Charak- 
teristisch ist, daß, als Mellage und Genossen den Forbes 
zu sprechen wünschten, Bruder Heinrich sagte: Das geht 
nicht, der Mann ist so krank und so schwach und schlägt um 
sich, den kann niemand sprechen. Weshalb diese Lüge? 
Weshalb die Komödie, den Forbes von zwei Leuten ins 
Sprechzimmer führen zu lassen, damit man glauben solle, 
der Mann ist doch verrückt? Man befürchtete eben die Be- 
freiung« denn einmal vollzog man den Befehl des Bischofs» 
einen aufsässigen Geistlichen unschädlich zu machen» und 
andererseits erhielt man dafür von dem Bischof eme an- 
gemessene Bezahlung. Es entsteht nun die Frage: Steht 
dem Angeklagten Mellage der Schutz des § 193 des St.-G.-B. 
zur Seite? Der Schutz dieses Paragraphen muß ihm zugestan- 
den werden, da er g-ehandelt hat in Wahrnehmung des 
Interesses des Forbes, zweitens in seinem eigenen und drit- 
tens im Interesse der Aligemeinheit. Forbes hatte ein Recht» 
Anklage gegen die Leiter der Anstalt Mariabeig zu erheben, 
einmal, well er Genugtuung zu fordern hatte für die ilmt 
widerfahrene Behandlung und weil für ihn die Gefahr der 
Wiederholung vorlag. Allein Forbes ist der deutschen Spradie 
nicht mächtig, er konnte seine Rechte nicht wahrnehmen. 
Wer war mehr berufen als sein Anwalt aufzutreten als sein 
Retter und Befreier, und zwar Befreier nicht in Gänsefüßchen. 
Mellage handelte auch in Wahrnehmung seiner eigenen Inter- 
essen. Er war genötigt, die Angriffe, die gegen ihn hagel- 
dicht fielen, zurückzuweisen. £r handelte aber auch im Inter- 
esse der Menschheit, und auch dies Recht wird von dem 
höchsten Gerichtshofe anerkannt Ja, ich behaupte: Mellage 
handelte im Interesse nicht bloß seines Vaterlandes, nein, 
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im Interesse der Menschheit. War es nicht des Schweißes 
der Edlen wert, daß Mellage solche grauenhafte Mißstände 
aufgedeckt hat? Abscheu und Entsetzen hat es in der ganzen 
zivilisierten Welt erregt, daß in unserem deutschen Vater- 
iande in einer staatlich konzessionierten Irrenanstalt trotz 
Staatsanwaltschaf tlidier und • Regierungsaufsicht derartige 
Schandtaten vorkommen konnten. Aber noch mehr war ich 
von der Behauptoi^ des Herrn Staatsanwalts fiberrasdit: 
Mellage habe sich Übertreibungen schuldig gemacht Ich 
traute meinen Ohren kaum, als ich diese Bemerkung hörte. 
Jeder, der dieser achttägigen Verhandlung gefolgt ist, wird 
zugeben, daß nicht bloß der Inhalt der Broschüre, sondern 
noch bedeutend mehr erwiesen worden ist Hätte Mellage 
gewußt, was in dieser Verhandlung zutage treten wird, dann 
wäre der Inhalt der Broschüre noch ein bedeutend reich- 
halt^erer gewesen. Mellage wußte noch nichts als er die 
Broschüre schrieb, daß Kranke zwischen ein eisernes Gitter 
und einen brennenden eisernen Ofen gestellt wurden und in 
dieser Stellung, unaufhörlich schreiend, um den Ofen umher- 
gelaufen sind. Herr Mellage wußte noch nicht, als er die 
Broschüre schrieb, daß Kranke an einem Baum festgebun- 
den und den ganzen Tag in dieser Stellung behalten wurden. 
Herr Mellage wußte zurzeit noch nicht, daß Epileptikern 
die Schlinge um den Hals geworfen wird und diese dem 
Ersticken nahe gebradit werden, er wußte noch nicht, daß 
es verschiedene Duschen in Mariabeig gibt, mit denen hilf- 
lose Kranke gezöditigt werden. Herr Mellage wufite^ als 
er die Broschüre schrieb, noch nicht, daß die Bruder sich 
nicht scheuten, selbst den Kaplan Medebach in die Dusche 
zu bringen. Herr Mellage wußte auch nicht, daß man einem 
Kranken eine eiserne Stange zwischen die Beine gekettet 
habe. Ich erinnere an die übrigen Foltern und Mißiiand- 
lungen, die man in Mariaberg g^en die Kranken angewandt 
hat Das Stoßen und Treten mit den Füßen, die Mißhand- 
lung, die dem kleinen, buckligen Stubenkämper zuteil wurde. 
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das „scherzweise" erfolgte Wasserbegießen in den Nacken 
der Kranken, die eidlichen Bekundungen, wie das Schlagen 
mit dem Schlüsselbund auf den Kopf, war etwas Alltäg- 
liches, und daß ein Kranker, namens Krämer^ info^e von 
Schlagen mit dem Schlüsselbund am anderen Moi^^en ge- 
storben ist Im Mosseschen Insertionskalender zeigen die 
Alexianerbrfider an, da6 die Kranken in zweckentsprechen* 
der Weise in ihren Klöstern beschäftigt werden. Wie diese 
zweckentsprechende Beschäftigung ausgeübt wird, hat die 
Verhandlung bewiesen. In unseren Gefängnissen ist die An- 
wendung von Strafmittein verboten, und in den Zuchthäusern 
darf die Prügelstrafe nur im äußersten Falle unter Genehmi- 
gung des Arztes und des Geistlichen angewendet und ge* 
3ctadich muß darüber in der genauesten Weise an die vor- 
gesetzte Behörde berichtet werden. Und hier maßten sich 
Leute an, hilflose Kranke, die ihrer Sinne nicht miditig 
sind, in einer aller Menschlichkeit hohnsprechenden Weise 
zu mißhandeln. Ist das nicht gottlos? Und wenn dies von 
Leuten geschieht, die die Krankenpflege im Namen Gottes 
ausüben, so ist das scheinheilig. Der Wahrheitsbeweis ist 
Herrn Mellage in allen Dingen gelungen. Und auch die 
Behauptungen, die in der Broschüre gegen Herrn Sanitäts- 
rat Dr. Capdhnann enthalten, sind vollstand^ erwiesen. 
Denn ich muß sagen, wenn Herr Dr. Capeilmann, der 30 
Jahre Anstaltsarzt gewesen, von den unerhörten Vorgängen 
im Alexianerkloster wirklich keine Kenntnis gehabt hat, dann 
ist das ebenso schlimm, als wenn er sie geduldet hätte. 
Objektiv hat der Angeklagte Mellage in allen Beziehungen 
den vollen Beweis der Wahrheit erbracht. Wenn er in sub- 
jektiver Hinsicht vielleicht etwas zu weit gegangen sein 
sollte, so ist doch zu erwägen, daß er mit Recht über der* 
artige aUer MenschUchlceit Hohn sprechende Zustände in einer 
diristlichen Krankenanstalt semer Entritstung Ausdruck ge- 
geben hat. Ich Icann mir nicht denken, daß der hohe Oe- 
ricfatsliof ein Urteil fällen wird, von dem man sagen könnte 
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„summum jus summa injuria". Ich halte es für unmöglich, 
daß der hohe Gerichtshof ein Urteil fällen wird, das dem 
Rechtsbewußtsein des ganzen deutschen Volkes widerspre- 
chen würde. 

Verteidiger Rechtsanwalt Lenzmann : Ich bin in der Lage, 
mich kurz fassen zu können, da ich das Gluck habe, einen 
so wackem jungen Koliken zur Seite zu haben, der mir 
meine Arbeit wesentlich erleichtert hat. Ich will mich fem 

von jeder Leidenschaft halten und mich auf den streng sach- 
liehen Standpunkt stellen, zumal ich mit Freuden konstatieren 
kann, daß die Verhandlung mit strengster Unparteilichkeit 
geleitet worden ist. Die Herren Richter haben sich durch 
die achttägige Verhandlung zweifellos ein klares Bild ge- 
schaffen, ich habe daher nicht mehr nötig, auf die Genesis 
des Prozesses einzogehen. Ich habe mit meinem Kollegen 
die Oberzeugung, dafi Sie nur zu einem freisprechenden 
Urteil kommen können. Sie können das, wenn Sie die 
Broschüre als Ganzes betrachten, wenn Sie das Oesamt- 
bild aui sich wirken lassen und sich von aller Silbenstecherei 
fernhalten. Der Prozeß verdient, daß der Richter bei der 
Beurteilung nicht von kleinlichen Dingen ausgeht, sondern 
sich von großen allgemeinen Gesichtspunkten leiten läßt 
Mein Kollege spradi von der vox populi. Ich liebe es sonst 
nich^ den fünf Richtern noch einen sechsten in Gestalt der 
öffentlidien Meinung beizugesellen, allein bei diesem Pro- 
zeß ist des Volkes Stimme tatsächlich Gottes Stimme. Durch 
das, was sich hier im Gerichtssaale abgespielt hat, ist das 
Rechtsbewußtsein des deutschen Volkes in geradezu em- 
pörendster Weise verletzt, und das Volk würde es einfach 
nicht verstehen, wenn eine Verurteilung, und wäre es auch 
nur die niedrigste Geldstrafe, eintreten würde. Daß die drei 
Männer hier überhaupt auf der Anklagebank sitzen, liegt an 
unseren dgentfimlichen Rechtsverhältnissen, ganz besonders 
an dem Anklagemonq[K)l der Staatsanwaltsdiaft Es handelt 
sidi hier erst in zweiter Reihe um die Angeklagten, in 

FrUtfllsder, Krlmintl-Proxtnc. L 9 
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erster Reihe handelt es sich um einen Kampf der Neuzeit 
gegen das finstere Mittelalter, um den Kampf der 
Humanität gegen die mittelalterliche Folter, um 
den Kampf der Kultur und des Fortschrittes gegen 
mittelalterliche Traditionen. Diesen Kampf entfacht 
zu haben, ist das ^6e Verdienst des Angeklagten Mellage. 
Dies erklärt auch die große Wut der Gegner, die in 
der Wahl der Mittel, der sie sich zur Bekämpfung und 
Verunglimpfung des Herrn Mellage bedienten, nicht wäh- 
lerisch waren und sogar so weit gingen, es zu hinter- 
treiben, daß ich für Mellage die Verteidigung führe. Es 
wird mir von den Gegnern das Zeugnis nicht versagt wer- 
den, daß ich niemals gegen die katholische Kirche aufge- 
treten bin. Aus diesem Grunde habe ich auch auf die Ladung 
eines Herrn hier verziditet, dem es sehr unangenehm ge- 
wesen wäre, wenn er hier hätte bekunden müssen, weshalb 
dem hier als Zeuge erschienenen Pfarrer Godizart die „Cura 
animarum" nur auf vier Wochen ausgestellt wurde, als man 
erfuhr, daß er hier gegen die Alexianer als Zeuge auftreten 
werde. Man hat noch verschiedene andere Zeugen zu be- 
einflussen gesucht, Zeugen, die hier vernommen werden 
sollten, weggeschickt Ja, man hat sich sogar nicht ge- 
scheut, im Namen von Jesus» Maria und Joseph tatsächliche 
Unwahrheiten nach Deutschland zu berichtoi. Dieser eme 
Brief des Bischofs von Aberdeen an den Oeneraloberen 
Bank, in dem es heißt: „Im Namen Jesus, Maria, Joseph. 
Ich habe mir vergeblich die erdenklichste Mühe gegeben, 
ein Irrenattest für Forbes zu beschaffen," und indem er 
gleichzeitig mitteilt: „EHe Mutter des Forbes ist irrsinnig, 
die Schwester dem Irrsinn nahe," liefert er den unwiderleg- 
lichen Beweis, daß Forbes auf Befehl seines Bischofs als 
Irrsinniger zeitlebens interniert werden sollte, weil er dem 
Bischof unbequem war. Die Bewdsaafhahme hat eigeben, 
daß die Behauptungen des Bischofs Lfigen waren. Es ist fest- 
gestellt worden: Die Eltern des Forbes sind beide geistig 
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und körperlidi gesunde Leute gewesen, die ein holies Alier 
emidit liaben, und die Sdiwester ist über den Verbleib 
ihres Bruders allerdin^ etwas erregt gewesen. Und übd 

nehmen kann man das der Schwester doch jedenfalls nicht, 
denn es ist nicht das erstemal, daß Geistliche auf Befehl 
ihres Bischofs verschwinden. — Wenn ich mich nun zur 
Sache selbst wende, so kann es sich bei Beurteilung des 
Falles nur um die Frage handeln: Sind die Strafantrag- 
steiler beleidigt? J^ein Koll^ hat bereits darauf hinge- 
wiesen, dafi Bruder Heinrich nebst den verschiedenen an- 
deren Brüdern von einem Strafantrag Abstand genommen 
hab«t. Den Strafantrag haben gestellt Bruder Provinzial 
Welter, Rektor Overbeck und Sanitätsrat Capeilmann. Nun 
hat Bruder Welter, als er gefragt wurde, wodurch er sich 
beleidigt fühle, erklärt : Lediglich durch die Bemerkung in der 
Broschüre, daß dem Forbes Gelder vorenthalten worden 
seien. Der Beweis der Wahrheit für diese Behauptung ist 
vollständig eiibrachi worden. Wegen der anderen Dinge 
kann sich Bruder Wdter auch kaum beleidigt fühlen, da er 
im Mutterhause der Alexianer und nicht in Mariaberg statio- 
niert ist. Von Herrn Santtätsrat Capelimann hMi es in der 
Broschüre: „Es kann ihm der Vorwurf nicht erspart werden, 
daß er die Gefangenschaft des Forbes in fahrlässiger Weise 
mitverschuldet hat." Hätte ich gewußt, was in der Haupt- 
verhandlung zutage kommen wird, dann hätte ich Herrn 
Mellage geraten, diesen Satz etwas kräftiger zu schreiben. 
Mag es Herr Capelimann mit seinem Eide abmachen, daß 
es ihm während 3V4 Jahren nicht möglich war, sich auch 
nur ein euiziges Mal um das Schicksal des Forbes zu be- 
kfimmem. Der Vorwurf der Fahrlässigkeit ist der geringste» 
den man ihm machen kann. Ich nehme nicht Anstand, zu 
behaupten: es ist eine arge Pflichtvergessenheit eines 
Arztes, der 3200 Mark Tantieme von einer Anstalt bezieht, 
sich um die Patienten nicht zu kümmern. Das Attest des 
Geheimrats Kribben bezog sich bloß, wie dieser uns an- 

9* 
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fänglidi sagte» auf einen Tag. Ich glaube es Herrn Dr. Ca- 
pdlmann einfach nicht» daß es ihm nicht möglich war» sich 
tun das Schicksal des Forbes zu bekflmmem. Er durfte als 

pflichttreuer Arzt die Patienten nicht Schustern, Schneidern 
und Kesselflickern überlassen. Er mußte sich sagen: es 
ist unmöglich, daß in einer Anstalt, die 660 Kranke birgst, 
zwei Ärzte im Nebenamt auf IV2 Stunden täglich angestellt 
sind. Er mußte» nachdem die Anstalt von 30 auf 660 Patien- 
ten angewachsen war» darauf dringen» daß noch ein Assistenz- 
arzt angestellt wurde. Anstattdessen schreibt er noch im 
vorigen Jahre an die Provinzialverwaltung: „Ich glaube nicht; 
daß sich der Vorstand des Alexianerklosters Mariabeig bei 
der Eigenartigkeit seiner Einrichtungen dazu verstehen wird, 
noch einen Assistenzarzt anzustellen." Dieser Prozeß hat 
ja beieitf? das günstige Ergebnis gehabt, daß Sanitätsrat Ca- 
pellmann eingesehen hat, daß es so doch nicht weiter geht, 
und deshalb gestern seine Stellung als Anstaltsarzt in Maria- 
beig niedergelegt hat — Dem Rektor Overbeck wird in 
der Broschüre zum Vorwurf gemadit» daß er im Verein 
mit den anderen Brüdern den Forbes widerrechtlicfa ge- 
fangen gehalten und In systematischer Welse seinen Tod 
herbeiführen wollte. Für diese Behauptung ist der Wahr- 
heitsbeweis vollständig erbracht. Geh. Rat Finkelnburg hat 
erklärt: Es ist ein Wunder, daß Forbes durch die jahre- 
lange Internierung nicht irrsinnig geworden ist. Eine längere 
Internierung hätte zweifellos zum Irrsinn geführt. Es kann 
für den» der der Verhandlung gefolgt ist» keinem Zweifel 
unterliegen» daß die Brüder sowohl in dem Falle Forbes 
als audi in dem Falle Rheindorf die Helfershelfer des Bischofs 
waren. Sie haben in bewußter Absicht den Forbes gefangen 
gehalten, denn wenn sie auch ungebildete Leute waren, so 
mußten sie sich doch als vernünftige Menschen sagen, wir 
sind genötigt, einen Ar/t zu Rate zu ziehen, wir dürfen den 
Forbes ohne ärztliche Erlaubnis nicht länger gefangen halten. 
Anstattdessen sagt sowohl Rektor . Overbeck als auch der 
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Subrdetor Heinrich dem Mellage: Forbes ist vollständig irr- 
sinnig, der tobt und schlägt um sich und kann von nie- 
mandem gesprochen werden. Daß die Einsperrmig des Rhein- 
dorf eine unberechtigte war, kann absolut nicht mehr in 
Zweifel gezogen werden. Daß die Brüder trotz ihrer Un- 
bildung wußten, daß Forbes nicht verrückt ist, geht doch 
aufs deutlichste aus dem Umstände hervor» daß ihm das 
Lesen der heiligen Messe gestattet wurde. Soiid mir be- 
kannt, ist in der katiiolisdien Kirche kein Priester befugt, die 
Messe zu lesen, wenn er auch nur einen geistigen Defekt 
hat Ich kann mir nicht denken, daß katholische Ordens- 
brüder einen Mann mit dem Lesen der heiligen Messe be- 
trauen werden, wenn sie ihn in Wirkh'chkeit für verrückt 
halten. Die Brüder handelten also in dolo male, wenn sie 
den Forbes trotzdem als Irrsinnigen gefangen hielten Nun 
werden die Brüder in der Broschüre der Gottlosigkeit und 
ScheinheiUgkeit bezichtigt Ja» was ist es denn anderes als 
Oottiosigkeit, wenn man arme hilflose Kranke in der em- 
pörendsten Weise mißhandelt? Und ist es nicht die ärgste 
Scheinheiligkeit, wenn man, mit einem Priestergewand um- 
kleidet, außerhalb des Klosters den frommen Mann spielt 
und innerhalb des Klosters die größten Schandtaten begeht? 
Und hierbei kann ich nicht umhin, Herrn Capeilmann wie^ 
deruni den Vorwurf ärgster Pflicbtvergessenheit zu machen. 
30 Jahre ist er Anstaitsarzt gewesen und will von all den 
rohen Strafmittelni wie sie hier zutage getreten sind, keine 
Ahnung gehabt haben. Im März 1894 hat allerdings Dr« 
Chantrainc davon erfahren, aber dieser hat es nicht für 
nötig gehalten, von diesen Ungeheuerlichkeiten seinem Kol- 
, legen Mitteilung zu machen. Auf eine Frage, weshalb dies 
Herr Dr. Chantraine unterlassen haben mag^, antwortete 
Capelimann: dieser müsse es vergessen haben. Und was 
tat Herr Cap eil mann, als er von der Existenz der Dusche 
usw. erfuhr? £r legalisierte diese Einrichtungen und be- 
zddmete sie für gewisse Fälle als praktisch. Wenn man 
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Herrn MdUige einen Vorwurf madien könnte, dann wäre 
es höchstens in dem Falle Enderidn. Aber abgesehen da- 

von, daß Herr Polizeisckretar Enderlein den Strafantrag zu- 
rückziehen würde, wenn es sich tun ließe — der Regierungs- 
präsident hat bekanntlich den Strafantrag für ihn gestellt — , 
so hat Herr Enderlein erklärt, daß er sich nicht beleidigt 
fühle, da ihm in der Broschüre der Vorwurf der passiven 
Bestechung gar nicht gemacht worden sei. Daß Herrn Mel- 
lage der Schutz des i 193 des Strafgesetzbuches zur Seite 
steht» kann einem Zweifel nicht unterliegen. Er hatte einmal 
ehi persönliches und zweitens das Interesse des Herrn For- 
bes wahrzunehmen. Wer anders als Herr Mellage war be- 
rufen, Herrn Forbes zu schützen? Mellage hatte außerdem 
aber auch ein Allgemeinintcresse zu wahren. Wenn auch 
durch eine Reichsgerichtsentscheidung der Presse das Recht 
der Kritik sehr beschränkt worden ist, so ist ihr doch ge- 
stattet, öffentliche Mißstände zu kritisieren. Dafür ist eigens 
der g 193 gesdialfen worden. Der g 193 des Strafgesetz* 
budies soll es ermöglichen, öffentliche Mißstande ungestraft 
rügen zu dürfen. Eine Obersdireitung dieser Grenze ist 
nur vorhanden, wenn aus der Form oder den Umständen 
die Absicht der persönhchen Ehrenkränkung hervorgeht. EMes 
ist jedoch weder aus den inkriminierten Artikeln, noch aus 
der Brosdhüre zu entnehmen. Die Menschheit muß es Herrn 
Mellage danken, daß er Scheußlichkeiten aufgedeckt hat, 
wie man sie in unserem Vaterlande für unmöglich halten 
sollte. Ohne die Energie und das furditlose Vofgehen des 
Herrn Mellage würden die hilflosen Kranken In Marlabeig 
wohl noch sehr lange In der hier vorgeführten Wdse miß- 
handelt worden sein. Die Welt wlirde es daher nicht ver- 
stehen, wenn deshalb Herr Mellage und die beiden Herren, 
die ihn in seinem hochedlen Werke unterstützt haben, be- 
straft werden würden. Auch nur die geringste Geldstrafe 
würde die Gegenpartei als einen Sieg für sich bezeichnen. 
Ich hoffe, der hohe Gerichtshof wird den rocher de bronze 
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bilden, an dem die Gegenpartei zerschellen wird. Wenn der 
hohe Gerichtshof aus Silbenstecherei zu einer Verurteilung 
käme, dann würde sich die Göttin Themis wie eine Puppe 
auf ihren] Postament ausnehmen. Sie haben auf Ihrer Ein- 
. gangstür die Worte stehen: „Die Wahrheit zu finden, ist 
des Richters Handwerk''. Dieser Aufgabe haben Sie genügt, 
wenn Sie sich nicht in Einzelheiten verlieren« sondern die 
Brosdifire in ihrer Oesämtheit auf sich wirken lassen. Meine 
Herren Richter: Sie sitzen hier im Namen des Königs, 
um Recht zu sprechen. Geben Sie ein königliches 
Urteil ab, und dies kann nicht anders lauten, als: 
die Angeklagten sind freigesprochen. 

Nach etwa zweistündiger Beratung des Gerichtshofes ver- 
kündete der Vorsitzende, Landgerichtsrat Dahmen : Auf Grund 
der Beweisaufnahme ist bezüglich des ersten Artikels im 
«»Iserlohner Kreisblait'^ der Beweis der Wahrheit als geführt 
erachtet worden. Bezüglich der drei anderen Artikel im 
„Iserlohner Kreisblatt'^ ist ebenfalls angenommen worden, 
daß der Beweis der Wahrheit erbracht ist, resp. kommt den 
Angeklagten Scharre und Mellage der Schutz des § 1Q3 des 
Strafgesetzbuchs zustatten. Das gleiche ^ilt hinsichtlich der 
Broschüre für die Angeklagten Mellage und Warnatzsch, 
Demgemäß hat der Gerichtshof im Namen des Königs für 
Recht erkannt: Die Angeklagten sind freizusprechen. 
Die Kosten des Verfahrens fallen der Staatskasse zur Last 
mit Ausnahme der den Nebenkllgem erwachsenen Kosten. 
Femer wird auf Aufhebung der Beschlagnahme der Bro* 
sdifire ericanni 
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Der falsche Haaptmaim von Köpenick» Wilhelm Voigt 

Etwa eine halbe Stunde von der Reichshauptstadt, auf 
einer Insel der Spree, erhebt sich — fem vom Geräusch 
der Weltstadt — die Stadt Köpenick. Wohl hat Köpenick 
eine selbständige Stadtverwaltung; allein die Fluktuation der 
Bevölkerung mit der Millionenstadt ist naturgemäß eine soicb 
reg^ daß Köpenick im eigentiichen Sinne des Wortes eine 
Vorstadt von Berlin genannt werden kann. In Köpenick ist 
viel Industrie. Ganz besonders ist aber Köpenick durdi seine 
großartigen Dampfwäschereien berfihmi Im allgemeinen 
führten die Bewohner des Städtchens ein beschauliches Da- 
sein. An der Peripherie des Reiches wird es vor dem 16. Ok- 
tober 1906 wohl nicht viel Leute gegeben haben, die von 
der Existenz der Stadt Köpenick Kenntnis hatten. Das änderte 
sich am 16. Oktober 1906 mit einem Schlage. 

Köpenick ist kein Qamisonort Am Nachmittag des 
16. Oktober 1906 trafen plötzlich zelm Oardeinlanteristen mit 
aufgepflanztem, geladenem Gewehr unter Ffihrung eines 
Hauptmanns vom ersten Qarderegim^nt zu FuB in Köpenick 
ein. Das Kommando, das mit der Eisenbahn von Berlin 
eingetroffen war, marschierte schnurstracks vom Bahnhof 
nach dem Rathause. Etwa zehn Schritt vor dem Rathause 
wurde „Halt" kommandiert und der Befehl erteilt, die Schup- 
penketten herunterzulassen. Vor dem Rathause angelangt, 
kommandierte der Hauptmann: ^»Posten vor! Portale be- 
setzen l'' Das Hauptportal wurde durch einen Doppel* 
posten, die beiden anderen Eingänge durdi je einen Einzel* 
posten besetzt. Die anderen Soldaten folgten dem Haupt- 
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mann ins Rathaus. Im Erdgeschoß des Rathauses befand 
sich die Stadtkasse, im ersten Stock die Amtszimmer des 
Büiigermeisters Dr. Langerhans. Auf Befehl des Haupt- 
manns mußte ein Gefreiter und einer von der Mannschaft 
Im unteren Flur bleiben. Der Gefreite hatte den Auftrag, 
dalQr zu soigeUj daß die Im Rathaus befindlichen Leute 
in ihren Zimmern bleiben. Jeder Vericefar unter den Rathlaus* 
beamten sollte verhindert werden. „Wenn jemand etwas 
Dringendes zu bestellen habe/* so verfügte der Haupt- 
mann, „müsse ihn ein Posten begleiten." Alsdann begab 
sich der Hauptmann in Begleitung von vier Soldaten nach 
dem ersten Stock. Hier erklärte er zunächst den Oberstadt- 
sekretär Rosenkranz „im Namen Seiner Majestät" für ver- 
haltet. Zweien Soldaten befahl der Hauptmann» an der Tür 
des Amtszimmers des Oberstadtsekretärs stehen zu bleiben 
und jeden Verkehr nach außen hm zu verhindern. AlsdanK 
b^ab sich der Hauptmann mit zwei Soldaten in das daneben 
liegende Zimmer. Er fragte den darin befindlichen Herrn, 
wer er sei. „Ich bin der Bürgermeister Eh*. Langerhans,** 
versetzte der Herr. ,Jm Namen Seiner Majestät, Sie 
sind verhaftet," rief der Hauptmann. Der Bürgermeister 
erwiderte: Ihr Auftreten ist vollständig ungesetzlich, Sie 
müssen mir vom Minister eine Legitimation vorzeigen. Jeden- 
falte werde idi mich sofort mit dem Landratsamt telepho« 
nisch In Verbindung setzen« Der Hauptmann Itg^t dem 
Bürgermeister die Hand auf die Schulter und rief: Sie haben 
hier gar nicht zu tclephonieren. Wenn Sie noch lange Wider; 
stand leisten, lasse ich Sie in eine Arrestzelle sperren. Meine 
Legitimation sind meine Soldaten. „Eure Instruk- 
tion kennt ihr!" herrschte der Hauptmann die zwei Sol- 
daten, die ihn in das Amtszimmer des Bürgermeisters be- 
gleitet hatten^ an. Die Soldaten hatten wohl von dem Haupt- 
mann keine Instruktion, empfangen^ sie- hatten jedoch die 
Aulfassung, jeden Veikelur des Bfiigermelsters mit der 
Außenwelt verhindern zu sollen. Dies taten sie auch ge» 
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treulich. Als der Bürgermeister sich ein Taschentuch aus 
seinem in der Nähe der Tür hängenden Überzieher holen 
w eilte, wurde er von den Soldaten daran gehindert Einige 
Zeit darauf trat der Hauptmann wieder in das Amtszimmer 
des Bürgermeisters. Letzterer ersuchte den Hauptmann um 
die Erlaubnis, seine im Rathause wohnende Frau sprechen 
zu dürfen. Oer Hauptmann gestattete das und ließ sogleich 
die Frau Bfligermetster durch einen Rathausdiener rufen. 
Frau Büfgermebter erschien sehr bald und erklärte dem 
Hauptmann: wenn ihr Mann abgeführt werden sollte, so 
werde sie ihn begleiten. Der Hauptmann wollte dies zu- 
nächst nicht zugeben. Da aber die Frau Bürgermeister wie- 
derholt mit großer Entschiedenheit erklärte: sie werde von 
der Seite ihres Gatten nicht weichen^ gab der Hauptmann 
schließlich sein Einverständnis. 

Der Hauptmann b^ab sich darauf mit zwei Soldaten 
in das im Erdgesdioß belegene Kassenammer. Hier er- 
klarte er dem Rendanten v. Wütberg: er habe die Ver» 
waltung der Stadt übernommen und im Auftrage Seiner 
Majestät den Bürgermeister und den Oberstadtsekretär ver- 
haftet. V. Wiltberg solle sofort Kassenabschluß machen und 
ihm das Geld übergeben, v. Wiltberg weigerte sich zu- 
nächst mit dem Bemerken : ohne Erlaubnis des Bürgermeisters 
könne er unter keinen Umständen etwas aus der Kasse 
geben. Der Hauptmann erwiderte: j^Der Bfligermetster ist 
verhaftet» mit diesem haben Sie nichts mehr zu reden. Soll- 
ten Sie sich weigern, dann werde ich Sie ebenfalls verhaften. 
Jetzt bin ich Ihr Vorgesetzter und trage jede Verantwor- 
tung." Darauf nahm v. Wütberg den Kassenabschluß vor 
und händigte dem Hauptmann 4000 Mark und 70 Pfg. aus, 
worüber letzterer mit der Unterschrift: „v. Malzahn" eine 
Quittung aussteilte. 

Inzwischen hatte die Frau Bürgermeisier ihrem Mann 
Kaffee ins Arbeitszimmer geschickt Die Soldaten erklarten 
jedodi: ohne Eriaubnis des Hauptmanns dürften sie wedec 
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das Trinken des Kaffees noch das Telephonieren gestatten. 
Als der Hauptmann im Zimmer des Bürgermeisters wieder 
erschien, gestattete er letzterem, den Kaffee zu trinken und 
auch zu telephonieren. Der Bürgermeister erhielt aber kei- 
nen Anschluß. Als der Bürgermeister den Hauptmann noch- 
mals nach dem Haftbefehl fragte, fuchtelte der Haupt« 
mann ihm mit dnem großen SdiriftstQck vor den Aim^en 
und sagte: Meine Soldaten sind meine Legitimation. Alles 
weitere werden Sie auf der Neuen Wadbe in Berlin erfahren. 
Ich habe den Befehl, Sie dorthin schaffen zu lassen. Machen 
Sie keine Schwierigkeiten, ich werde Sie in einem Wagen 
nach Berlin fahren lassen. 

In Köpenick hatte sich inzwischen wie ein Lauffeuer die 
Nachricht verbreitet: der Bürgermeister und der Oberstadt- 
sekretär seien verhafte^ das Rathaus militärisch besetzt. Sehr 
bald hatte sidi eine vieltausendköpflge Mensdienmenge vor 
dem Rathause angesammelt Ein Qendarmeriewacfatmdster, 
ein Oendarm und drei PoKzeisergeanten waren herbeigedlt 
Zunächst waren diese Beamten bemüht, das Publikum zu 
zerstreuen, die Straße zu säubern. Danach wollten sie ins 
Rathaus gehen. Sie hatten jedoch die Rechnung ohne die 
Soldaten gemacht. Diese hatten den Befehl, ohne Erlaub- 
nis des Hauptmanns niemanden weder in das Rathaus hinein-, 
noch hinauszulassen. Polizeiinspektor Jäckel, der sich im 
Rathanse aufhielt wollte den Bürgermeister und Polizetchef 
um Urlaub bitten, nm ein Wannenbad nehmen zu können. 
Als der Polize&nspektor hörte, daß der Bürgermeister ver- 
haftet sei und ein Hauptmann der Qarde die Verwaltung 
der Stadt übernommen habe, ersuchte er diesen um Urlaub. 
Mit einer Handbewegung wurde der Urlaub erteilt. 

Der Hauptmann ließ schUeßlich zwei Wagen holen. Auf 
Befehl des Hauptmanns wurden Bürgermeister Dr. Langer- 
hans und Frau, der Oberstadtsekretär Rosenkranz und Ren« 
dant V. Wiltbeig, letzterer als Zeuge, von Soldaten an die 
Wagen geleitet v. Wiltberg hatte dem Hauptmann die 
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Sdilfissel zum Oddsdirank gegeben, und BQfgemtebfer 

Langerhans, der sidi dem Hauptmann als Reserveoffizier 
zu erkennen gegeben, hatte dem Hauptmann auf Ehrenwort 
versichert, daß er nicht die Flucht ergreifen werde. Alsdann 
befahl der Hauptmann, daß auf jedem Wagen ein Soldat 
mit aufgepflanztem Bajonett auf dem Kutschbrett Platz nehme. 

In Berlin auf der Neuen Wache angelangt» war man 
Öber den eigenartigen Transport nidit wenig erstaunt Der 
Kommandierende der Wache fragte telephonisdi bei der 
Kommandantur an. Als diese antwortete, daß von einem 
Haftbefehl nichts bekannt sei, gelangte man zu der Über- 
zeugung, daß der angebliche Hauptmann ein geriebe- 
ner Gauner sein müsse. Letzterer hatte in Köpenick dem 
Gefreiten Klapdohr den Befehl gegeben: nach einer halben 
Stunde die Posten einzuziehen und alsdann mit der Mann- 
schaft nach Berlin zurückzufahren. Der Hauptmann selbst 
begab sich zur Bahn und war seit dieser Zeit versdiwunden. 
Dieser eigenartige Qaunersireidi machte begreiflicherweise 
in der ganzen Kulturwelt das größte Aufsehen. 

Eine hohe Belohnung wurde sogleich auf die Ergreifung 
des Oauners ausgesetzt. Am 26. Oktober 1Q06 gelang es 
der Kriminalpolizei, unter Leitung des Kriminalkommissars 
jetzigen Polizeiinspektors Wehn, den falschen Hauptmann 
in der im Osten Berlins belegenen Langestraße 22 zu ver- 
haften. Es war der Schuhmacher Friedrich Wilhelm 
Voigt» em vielfach wegen Eigeniumsveigehen mit Oefing- 
nis und Ziichthaus, zuletzt wegen Ehibruchs m die Gerichts* 
Icasse zu Wongrowitz mit 15 Jahren Zuchtiiaus, Ehrverlust 
und Polizeiaufsicht bestrafter Mensch. Voigt hatte am 16. Ok- 
tober 1906 Hauptmannsuniforni, die er bei einem Trödler 
gekauft hatte, angelegt und alsdann auf der Straße die Ab- 
lösungen der Schwimmanstalts- und Schießstandswache in 
Piötzensee, als diese in die Kaserne marschierten, ange- 
halten und befohlen, mit ihm zu gehen, er hal)e einen Befehl 
des Kaisers auszuführen. Auf dem Bahnhof hi Köpenick 
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hatte Voigt den Soldaten Mittagessen geben lassen. Voigt, 
der am 13. Febraar 184Q zu lilsit geboren war, hatte sich 
am 1. Dezember 1906 vor der dritten Strafkammer des Land- 
gerichts Berlin II wegen widerrechtlicher Freiheitsberaubung, 

Betruges, Urkundenfälschung, unbefugter Ausübung eines 
öffentlichen Amtes und unbefugten Tragens einer Uniform 
auf Grund der §§ 239, 263, 267, 268 Ziffer 1, 360 alin, 8, 132 
und 73 des Strafgesetzbuches zu verantworten. Er war in 
vollem Umfange gestandig. Er sei, so sagte er, genötigt 
gewesen, einen Gaunerstreich auszuführen, da, nachdem er 
im Fd>niar 1006 aus dem Zuchthause entlassen war, er von 
der PoUzd von Stadt zu Stadt gehetzt worden sei. Cr habe 
in Wismar bei einem Hofschuhmachermeister lohnende Ar- 
beit gefunden. Er sei dort, obwohl man seine Vergangenheit 
kannte, wie ein Familienmitglied behandelt worden. Sehr 
bald sei er aber von der Polizei aus ganz Mecklenburg aus- 
gewiesen worden. Auch aus Berlin hatte ihn die Polizei 
ausgewiesen. Er wohnte deshalb unangemeldet in der 
Langenstraße 22 als „Schlafbursche'^ Er Iconnte nirgends 
Arbeit finden, er habe deshalb beschlossen, die Militärbehörde 
gegen die Polizeibehörde auszuspielen. 

Voigt bemerirte auf Befragen des Vorsitzenden, Land- 
gerichtsdirektors Dietz: er sei seiner Bestrafungen wegen 
nicht Soldat gewesen. Seine Eltern haben in Tilsit gegen- 
über der Dragonerkaserne gewohnt. Sein Vater, ein Schuh- 
machermeister, bei dem er das Schuhmacherliandweric erlernt, 
habe viel für die Offiziere und Mannschaften gearbeitet. Er 
hatte daher Oel^enhel^ viel in der Kaserne zu verkehren; 
dadurch habe er alle militärischen Kommandos kennen ge- 
lernt. — Die als Zeugen vernommenen Soldaten erklärten 
auf Befragen des Vorsitzenden: sie hätten auf Kommando 
des Hauptmanns auch von ihren Bajonetten oder Schuß- 
waffen Gebrauch gemacht. — Trotzdem bleibt es ein Rätsel, 
daß Bürgermeister Dr. jur. Langerhans, ein Reserveoffizier, 
den Mann für einen richtigen Hauptmann iiaiten konnte. Ab- 
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gesehen davon, daß der Mann das Aussehen eines hohen 
Sechzigers hatte und die Kokarde an der Mütze falsch ange- 
macht war, so merkte man bei genauer Aufmerksamkeit; 
daB der Mann falsch deutsch sprach. Der Staatsanwalt be> 
anfragte 5 Jahre Zuditfaaus und 5 Jahre Ehrveriust. Nach 
eingehender Verteidigung der Rechtsanwälte Bahn und Dr. 
Schwindt wurde der Angeklagte, unter Zubilligung mildern- 
der Umstände, /u vier Jahren Gefängnis verurteilt, die bür- 
gerlichen Ehrenrechte ihm aber nicht aberkannt Im August 
1908 wurde Voigt begnadigt 
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Im Mai 1892 erschien im Verlage von Olöss in Dresden 
unter dem Titel „Neue Enthüllungen,] udenfiinten" eine 
Broschüre, die den antisemitischen Reichstagsabgeordneten 
Rektor a. D. Herrn an« Ahlwardi (Berlin) zum Verfasser 
hatte. In dieser Broschüre wurde u. a. behauptet^ dafi von 
der Berliner Gewehr! abrik Ludwig Lowe & Co., Aktien- 
Qesellschaft, schlechte untaugliche Gewehre für die deut- 
sche Armee geliefert werden. „Diese Gewehre," so hieß 
es in der Broschüre, „sind nicht bloß geeignet, die deutsche 
Armee kriegfs untüchtig zu machen, da die Gewehre beim 
Schießen versagen, sie gefährden außerdem durch häu- 
figes Platzen der Läufe Leben und Gesundheit der deutschen 
Soldaten. Die Löweschen Gewehre sind nicht dem Feinde, 
um 80 mehr aber den deutschen Soldaten gefährlich, denen 
sie behufs SchieBfitvung im Frieden und zur Anwendung im 
Kriege übergeben worden sind. IMese von den Leitern der 
Ludwig Löweschen Fabrik betriebenen betrügerischen Ma- 
nipulationen, den Herren Isidor Löwe und Oberstleutnant 
a. D- Kühn, aiias Cohn, geschehen teils des größeren Geld- 
gewinns halber, zumeist aber im Auftrage der ,Aliiance 
israelite universelle', damit das Deutsche Reich im 
Falle eines Krieges geschlagen werde. Die Alliance 
israelite universelle hat das gröBit Interesse^ daß Deutsch- 
land un nächsten Kriege gesdiU^n werde, da sie nur auf 
den Trümmern des Deutschen Reiches die von Ihr erstrebte 
jüdische Weltherrschaft aufbauen kann. Die mit der Ab- 
nahme, Untersuchung und Stempelung der Gewehre betrauten 
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königlichen Büchsenmacher Klott, Roener und Holz und 
der königliche Oberbüchsenmacher Kirch haben von diesen 
betrügerischen, ja hoch- und landesverräterischen Hand- 
luilgeii volle Kenntnis, sie sdiweigen aber, da sie große 
Summen dafür erhalten. Gleich zu Beginn der Fabrikation 
sind mmdestens drei Gewehre, mit regelrechtem Paß ver* 
sehen, ins Ausland gegangen. Jetzt beim Absdilufi der Löwe- 
schen Lieferungen gehen lausende von Gewehren, in Kisten 
verpackt, als »Eisenteile mit Holz verbunden* nach Hamburg, 
wo sie jedenfalls nicht liegen bleiben. In Frankreich und 
Rußland weiß man sehr genau, was bei Löwe vorgegangen 
ist'' — Die Broschüre wurde sehr bald nach ihrem Erschei- 
nen gerichtlich beschlagnahmt Von der Oberreichsanwalt- 
schaft wurde sofort eine eingehende Untersuchung wegen 
des angeblich verübten Hodi- und Landesverrats angeordnet 
Audi von der MilitSibehftrde und der Staatsanwaltschaft «m 

Landgericht Berlin I wurden umfassende Untersuchungen 
angestellt. Die eingeleiteten strafrechtlichen Verfahren wur- 
den jedoch sehr bald eingestellt, da für die Ahlvvardtschen 
Behauptungen sich nicht die mindesten Anhaltspunkte er- 
gaben. Daraufhin stellte die Militärbehörde für die drei ge- 
nannten Büchsenmacher und den Oberb&chsenmacher iQrch 
Straf antrag wegen verleumderischer Beleidigung. 
Die Direktoren der Ldweschen Fabrilc, Geh. Kommendenrat 
Isidor Löwe und Oberstleutnant a. D. Kühn, schlössen sich 
dem Strafantrag an und wurden auch vom Gericht als Neben- 
kläger zugelassen. Ahlwardt hatte sich deshalb im Dezem- 
ber 1892 vor der zweiten Strafkammer des Landgerichts 
BerUn I wegen wiederholter verleumderischer Beleidigung 
zu verantworten. Den Vorsitz des Gerichtshofes führte Land- 
geriditsdirektor Brausewetter, die Anklage vertrat Ober- 
staatsanwalt Drescher. Vertreter der Nebenkttger waren 
die Justizr&te Gerth und MunckeL Die Verteidigung führte 
Rechtsanwalt Hertwig (Chariottenburs^. 

.Sofort nach Eröffnung der Verhandlung erklärte der 
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Oberstaatsanwalt: Wenn von den Beschuldigungen des An- 
geklagten auch nur ein ganz kleiner Teil wahr wäre, dann 
wfirde für midi die Notwendigkeit voiiiegen» den Antrag auf 
Aiissdiluft der Öffentlichkeit zu stellen. Allein, ohne der 
mfindfidien Verhandlung vorzugreifen, bin ich in der Lage^ 
mitzuteilen, daß nach den Ergebnissen der Vorunter- 
suchung alle Behauptungen des Angel^lagten auf Er- 
findung beruhen. Es ist in der Voruntersuchung fest- 
gestellt worden, daß die von der Löweschen Fabrik für die 
deutsche Armee gelieferten Gewehre weder kriegsuntüch- 
ttg noch minderwertig waren, noch daß irgendeine hoch« 
oder landesverräterische Handlung von den Leitern der Löwe*' 
sehen Fabrik oder euiem Beamten begangen worden ist. 
ich begrüße es daher mit Freuden, daß ich keine Veranlas- 
sung habe, den Ausschluß der Öffentlichkeit zu beantragen, 
im Gegenteil, ich begrüße es als eine willkommene Gelegen- 
heit, daß die Sache hier vor voller Öffentlichkeit klargestellt 
werden kann. — Ahlwardt hielt alle seine Behauptungen 
aufrecht und berief sich auf eine Reihe von ihm geladener 
Zeugen. Er bemerkte ferner: er habe zunächst Strafanzeige 
entattet Da er aber abschlaglich beschieden worden sei, 
habe er die Broschüre geschrieben. Vor dem Erscheinen 
der Broschfire habe er sich aufs Polizeipräsidium begeben. 
Es sei ihm aber gesagt worden, der Polizeipräsident sei nicht 
zu sprechen, er solle sich an dessen Vertreter, den Geheimen 
Oberregierungsrat Friedheim wenden. Da er jedoch in Oe- 
heimrat Friedheim einen Juden, zum mindesten einen jüdi- 
schen Abkömmling, vermutete, habe er den Rittergutsbesitzer 
v. Langen gebeten, beim Polizeipräsidenten v. Richthofen 
vorzuspredien. Herr v. Langen sei auch vom Polizeipräsi- 
denten empfangen worden. Letzterer habe aber Herrn 
v. Langen bedeutet: das sei nicht seine Sache, er solle sich 
an das Kriegsministerium wenden. Der Polizeipräsident habe, 
als er sich das Titelblatt der Broschüre ansah, gesagt: „Aha, 
von Ahlwardt. Was der schreibt, ist von vornherein unglaub- 

Fricäiinder« Kriminal'Proxcste. I. 10 
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würdig/^ Er (Ahlwardt) habe auch versucht, den Kriegs« 
minister zu sprechen, das sei ihm aber nicht gelungen. — 
Vors.: Hatte denn der Herr Kriegsminister keinen Vertreter? 
Ahlwardi: Mit dem Vertreter wollte ich nicht verhandeln, er 
war Jude. — Polizeipräsident Richthofen« als Zeuge ver- 
nommen, bestritt daß er gesagt habe: Was Ahiwardt achreibt 
ist von vornherein unglaubwürdig. Rittergutsbesitzer v. Lan- 
gen hielt seine Bekundung aufrecht. Die von Ahlwardt vor- 
geschlagenen Zeugen, sämtlich ehemalige Arbeiter der Löwe- 
schen Fabrik, waren zum Teil wegen Urkundenfälschung, 
Betrugs und Diebstahls vorbestraft. Sie berichteten über 
erhebliche Unregelmäßigkeiten, Falschstempelungen, Ver- 
wendung minderwertigen Materials und bekundeten^ daß die 
zur Abnahme der Gewehre kommandierten Offiziere arg 
betrogen wQrden. Sachverständiger Major Hann ig vom 
Kriegsministerium bezeichnete diese Behauptungen als un- 
wahr. Er sei von seiner vorgesetzten Behörde mit der Über- 
wachung und Kontrolle der Löweschen Gewehrfabrikation 
betraut gewesen. Das in der Löweschen Fabrik verarbei- 
tete Material sei das beste, zum mindesten ebenso gut wie 
in allen anderen Cewehrfabriken. Er habe die Gewehre selbst 
bei der Truppe gesehen und könne nur sagen» daß sie in 
jeder Beziehung den gestellten Anforderungen entsprochen 
haben. Er habe selbstversföndlich die Fabrikation, die in 
Martinickenfelde, in der Oitschinerstraße und in der Holl- 
mannstraße geschah, nicht allein übersehen können, es seien 
aber in den drei Fabriken stets Offiziere zu seiner Ver- 
tretung anwesend gewesen. Wenn ein Gewehr fertig war, 
dann sei es gebucht und gestempelt und alsdann zum An- 
schuß gebracht worden. Sobald es die Probe des Anschusses 
bestanden hatte, sei es nochmals gestempelt, mit einer lau- 
fenden Nummer und einem Buchstaben versehen und in 
das Schießbuch eingetragen worden. Die anderen militäri- 
schen Sachverständigen, Oberst Freiherr v. Brackel, Oberst 
V. Fluthü und Oberstleutnant v. Gößnitz (sämtlich vom Kri^s- 
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ministerium) schlössen sich den Bekundungen des Majors 
Hannig vollständig an. Hofbüchsenmacher Barella bekun- 
dete: er habe im Auftrage des Untersuchungsrichters Schiefi- 
versudie mit Löweschen Gewehren vorgenommen. Von etwa 
25000 Gewehren habe er dne Anzahl aus der Mitte heraus^ 
gegriffen, mit diesen die verschiedensten Schießversuchc ge- 
macht, das Material in allen Teilen untersucht. Er könne mit- 
teilen, daß die Gewehre vollständig kriegsbrauchbar und 
vollwertig waren. — Geh. Kommerzienrat Löwe und Oberst- 
leutnant a. D. Kühn gaben als möglich zu, daß einige Un- 
r^elmäfiigkeiten voigekommen seien, jedenfalls hatten sie 
das eifrigste Bestreben, sich die volle Zufriedenheit ihrer 
Abndimer zu erwerben. Auch eine Anzahl fremde Regie» 
rungen gehörten zu ihren Abnehmern, sie haben von allen 
Seiten nur das höchste Lob erhalten. Kommerzienrat Löwe, 
dem vom Vorsitzenden gesagt wurde, er könne auf die lol- 
gende Frage die Antwort verweigern, bemerkte: Er zahle 
hin und wieder einen Beitrag an die Alliance israelite uni- 
verselle und wisse nur, daß letztere wohltätige Zwecke ver- 
folge; einen Auftrag, der deutschen Armee schlechte Ge- 
wehre zu liefern, habe er selbstverständlich niemals erhalten. 

Am siebenten Verhandlungstage teilte der Verteidiger 
mit: Auf dem Korridor steht der als Zeuge geladene Kauf- 
mann Kar! Paasch. Dieser brennt vor Begierde, sich ver- 
nehmen zu lassen. Der Vorsitzende befahl, den Zeugen auf- 
zurufen. — Verteidiger: Sind dem Herrn Zeugen die Grund- 
sätze der Alliance israelite universelle bekannt? Zeuge: Ich 
habe mich sehr genau mit den Grundsätzen der Alliance be- 
schäftigt und kann bekunden, daß die Alliance eine jüdirche 
Versicherungsanstalt ist Wenn z, B. Herr Löwe jährlich 10 Fr. 
Beitrag zahlt, dann hat er das Recht» jedes Verbrechen zu 
begehen, ohne eine himmlische Strafe befürchten zu müssen. 
Das ist auch der Grundsatz des Talmud. Wenn ich die 
Akten des österreichischen Reichsratsabgeordneten Schnei- 
der hier hätte, dann könnte ich Ihnen die betreffende Stelle 
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im Talmud zeigen. Wie viel Herr Löwe in Wirklichkeit Bei- 
trag an die AUiance gezahlt hat, wird er uns sdbstverstand* 
lidi nicht sagen. Ich bin aber überzeug^ wenn Oberrabiner 
Hildesheimer zu Herrn Lowe geht und von ihm 50000 Maik 
haben wül, dann eriialt er sie sofort — Vors.: Es kommt hier 
nur darauf an, ob Sie den Nachweis führen können, daß die 
Alliance an Löwe und Kühn den Auftrag erteilt hat, kriegs- 
unbrauchbare Gewehre zu liefern, damit das I>eutsche Reich 
zertrümmert und die jüdische Weltherrschaft errichtet werden 
könne? — Paasch: Ein direkter Nachweis läßt sich ja dar- 
über nicht führen. Ich bin aber überzeugt, daß sich das so 
verhält Löwe liefert schlechte Gewehr^ dn jüdischer Liefe* 
rant in Paris liefert sdilechte Schuhe, dn jfidisdier Lieferant 
in Metz liefert schlechte Konserven. Der Jude Dreyfuß in 
Paris liefert an Rußland schlechtes Getreide. — Vors.: Ich 
glaube, Herr Zeuge, das führt uns doch zu weit von der 
Sache ab. — Zeuge Paasch: Ich will bloß noch bemerken, 
daB die jüdischen Offiziere bemüht sind, alle Lieferungen 
ihren Glaubensgenossen zuzuwenden. In Paris gibt es z.B. 
500 jüdische Offiziere, bd uns allerdings müssen sich die 
Juden, wenn sie Offizier werden wollen, taufen lasseni wir 
haben es aber mit der Rasse zu tun. Ich spredie deshalb 
von jüdischer Rasse, wdl wir sogar viele Jahre dnen jüdi« 
sehen Kultusminister in Preußen hatten. — Verteidiger: Wer 
war dieser Kultusminister? — Zeuge: Herr v. Goßler. — 
Vors.: Diese Frage gehört doch durchaus nicht zur Sache. 
Im weiteren Verlauf erschien als Zeuge Professor Dr. Laza- 
rus: Ich war 6 Jahre zweiter Vorsitzender des Berliner 
Zweigvereins der Alliance israelite universelle. Einen ab- 
soluten Gegensatz zwischen politischer und Wohltätigkdts- 
tendenz kann ich bei der Alliance insofern nicht aufbaueil, 
weil es auch ihre Aufgabe ist, durch Petitionen usw. dahin 
zu wirken, daß in Ländern auf niedriger Kulturstufe die 
Verfolgungen, denen die Juden dort ausgesetzt sind, auf- 
boren. Im ganzen ist ^e Tendenz aus^chUeßUch .W.ohitätig- 
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keit, Unterstützung, intellektuelle und moralische Hebung 
der zurückgebliebenen Stände in kulturlosen Ländern. Zu 
diesem Zwecke werden Schulen gegründet und Unterstützun- 
gen gegeben. Die gesamte Tätigkeit der AUiance erstreckt 
sich in erster Reihe darauf, arme bedradcte, wegen ihres 
Glaubens leidende Mensdien zu unterstfitzen. — Vors.: Hal- 
ten Sie es ffir möglich, daB die Alüance Israelite den Auf- 
trag gegeben haben könnte, das Deutsche Reich zu ver- 
nichten, um die jüdische Weltherrschaft zu etablieren? — 
Professor Dr. Lazarus: Die Alliance hat die Tendenz, den 
Elenden zuliebe, aber niemandem etwas zuleide zu unter- 
nelunen. Der in der Frage enthaltene Oedanke könnte mir 
nur als die Ausgeburt einer extremen Phantasie erscheinen. 
Sollte ich mich aber hier nidit nur als Zeuge, sondern als 
psychologischer Sachverständiger äußern, so würde ich sagen: 
selbst das äußerste Maß der Verleumdungssudit und Bos- 
heit würde nicht ausreichen, einen solchen Gedanken zu 
fassen, wenn nicht noch der Wahnwitz hinzukäme. — Vors.: 
Halten Sie es für möglich, daß die Firma Löwe & Co. von 
der Alüance den Auftrag erhalten hat, unbrauchbare Ge- 
wehre zu liefern? — Professor Lazarus: Ich muß darauf 
antworten, daß ich seit 1879 nicht mehr im Vorstande der 
Alliance bin und mit der Führung der Geschäfte nidits zu 
tun habe. Idi halte es aber fQr unmöglich und erkläre, daß 
mir etwas derartiges weder mittelbar noch unmittelbar, weder 
schriftlich noch mündlich jemals zu Ohren gekommen ist. 
Die Alliance ist eine Vereinigung von Juden aller Länder, 
die einen wohltätigen Zweck verfolgt. — Rechtsanwalt Hert- 
wig: Wertvoll für mich aus der Bekundung des Zeugen ist, 
daß es den Juden aller LiUider erlaubt isl^ eine politische 
internationale Vereinigung zu bilden, die sonst nach dem 
Gesetze verboten ist — Sanitätsrat Dr. Neumann: Von 
einer formalen innigen Verbindung zwischen dem Zentral- 
komitee der Alüance israelite und den Lokalkomitees der 
einzelnen Lander ist keine Rede. Dieser Verein ist im Jahre 
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1860 in Paris ins Leben gerufen, zu dem Zwecke, denjenigen 
Judeiiy welche sich in rückgeschrittener Stellung befinden, 
zu dnem Fortschritte in moralischer und geistiger Beziehung 
zu verhelfen, jedem Juden, der in seiner Eigensdiaft als 
Jude leidet, Beistand zu leisten und alle Sdiritte, welche 
dieses Streben fördern können, zu unterstfitzen. Der Sitz 
der Alliance ist Paris geworden, und es haben sich nur sehr 
langsam und sehr allmähhch Teilnehmer gefunden. Die Lokal- 
komitees, w flehe nicht bloß in Europa, sondern auch in Ame- 
rika vorhanden sind, sind weiter nichts, als Kassenstellen 
dieses Zentralkomitees, dessen Mitglied ich seit 22 Jahren 
bin. Die Wirksamkeit der Alliance wird durch halbjähfige 
Berichte so klar gel^ wie fast bei keinem Vereine. Sieben 
Achtel der i\iiittel werden ffir Schulen verwendet und die 
großartigen Erfolge der Alliance ffir Errichtung von Schulen 
im Orient ist bekannt. Was die behauptete Order der Alliance 
an Löwe zur Wehrlosmachung Deutschlands betrifft, so ist 
mir jede Beziehung des Herrn Isidor Löwe zur Alliance voll- 
ständig unbekannt; es werden nur von der Firma Ludwig 
Löwe jährlich 10 Francs als Beitrag erhoben. Isidor Löwe 
wird nicht einmal in den Listen der Alliance geführt. Daß 
der Talmud den Juden jedes Verbrechen gegen die Christen 
gestatte, ist eine Lüge. — AngekL: An diesen Zeugen 
habe ich keine Fragen zu richten, denn er Ist Partei. Meine 
Zeugen hat man ja abgelehnt — Vors.; Dann hätten Sie doch 
den Talmud mitbringen und die Stelle hier zeigen sollen. — 
Angekl. : Daß die Zeugen nichts gegen die Alliance sagen 
weiden, ist doch selbstverständlich. — Vors.: Sie scheinen « 
einen seltsamen Begriff von der Heiligkeit des Eides zu 
haben. Soweit herunteigekommen sind wir doch noch nicht» < 
daß hier Zeugen Meineide schworen werden» um Sie tot 
zu machen. Sie scheinen das zu glauben. Leider scheint 
dieser wunderliche Glaube, nach den jämmeriicfien Briefen, 
die wir erhalten haben, auch bei einem Teile Ihrer Partei- 
genossen vorhanden zu sein. — Im weiteren Verlauf der Ver- 
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handlung überreichte der Angeklagte dem Ersten Staats* 
anwalt eine Anzahl Aktenstücke. Aus diesem Anlaß wurde 
auf einige Zeit „im Interesse der Staatssicherheit'' die Öffent- 
lichkeit ausgeschlossen. Am folgenden Tage teilte der Vor- 
sitzende mit: Er könne mit Genehmigung des Kriegsmini- 
sters mitteilen: Aus den in der nichtöffentlichen Sitzung zur 
Verlesung gelangten SdinftstQcken ging hervor, daß bei dem 
57. Landwehrregiment In Wesel während einer 12tägigen 
Übung von 939 Löweschen Gewehren 520 reparaturbedürftig 
geworden seien. Bei 69 Kammern waren die Einsätze ab- 
gesprungen, 21 SchloßteÜe waren teils defekt geworden, teils 
ganz gesprungen, 45 Abzugsfedem wurden defekt. Oberst- 
leutnant V Oössnitz: Die erwähnten Schäden seien durch- 
aus normale. Er sei übefzeugt» daß die so schadhaft ge- 
wordenen Gewehre bei sofortiger Verwendung mindestens 
80<yo kricgsbiauchbar seien. — 

Der Vorsitzende und der Oberstaatsanwalt erhielten wäh- 
rend der zehntägigen Verhandlung täglich anonyme Schreiben 
und Drohbriefe. In einem Briefe wurde gedroht, das Oerich ts- 
gebäude mittels Dynamit in die Luft zu sprengen. 
Unterzeichnet war dies Schreiben: „im Auftrage der Ber- 
liner Anarchisten. R. Rai!, Linienstraße III.'' In einem Schrei- 
ben wurde behauptet: „Der Oberstaatsanwalt, sämtliche Mit- 
glieder des Qeriditshofes und die militärischen Sachvers^n- 
digen sind von den Juden bestochen/^ Fast unaufhörlich 
kam es zwisdien dem Vorsitzenden und dem Verteidiger, 
Rechtsanwalt Hertwig zu heftigen Zusammenstößen. Der 
Vorsitzende bemerkte schließlich: Ich kann Ihnen mitteilen, 
Herr Verteidiger, daß alle Mitglieder des Gerichtshofes über 
Ihr Vorgehen geradezu entrüstet sind. Die Mitglieder des 
Gerichtshofes sind sich darüber einig, daß noch niemals 
ein Verteidiger in einer Hauptverhandlung derartig auf- 
getreten is^ wie Sie in diesem Verfahren. — Als der Vor- 
sitzende im weiteren Verlauf miitdlte» daß der Gerichtshof 
eine Anzahl neu eingegangener Anträge des Verteidigers 
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abgelehnt habe, bemerkte der Verteidiger in sehr erregter 
Weise: Ich erkläre hiermit, daß ich es ablehne, einen 
Mann noch ferner zu verteidigen, der nach dieser 
Ablehnungsbegründung schon verurteilt ist, noch 
ehe er ein Wort gesprochen hat (Große allgemeine 
Bewc^gung.) Die Richter und der Oberstaatsanwalt erhoben 
sich entrilsiet von ihren Sitzen. Der Vorsitzende erklärte, 
daß er dem Verteidiger das Wort entztefae, dieser rief jedodi 
dem Oerichtshofe zu: „Möge Ihr Urteil ausfallen wie es 
wolle, wir fürchten es nicht." Der Verteidiger versuchte 
noch weiter zu sprechen, er wurde jedoch durch den Ober- 
staatsanwalt und dem Vorsitzenden übertönt, so daß seine 
letzten Worte nicht zu verstehen waren. — Oberstaatsanwalt 
Drescher: Ich beantrage wegen dieser unerhörten Be- 
Iddigung, die dem Oerichtshofe gesagt worden ist^ tierm 
Reditsanwalt Hertwig zu der höchsten zuUlssigen Ungebühr- 
strafe zu verurteilen. — Rechtsanwalt Hertwig hatte bereits 
seine Akten zusammengerollt und verließ in größter Erregung 
den Saal. — Der Vorsitzende Ueß die Äußerung des Vertei- 
digers protokollieren. — Nach kurzer Beratung des Gerichts- 
hofes wurde Rechtsanwalt Hertwig wegen Ungebühr zu 100 
Mark Geldstrafe verurteilt. — Der Erste Staatsanwalt be- 
merkte in der Schlußrede: Der Angeklagte hat durch 
seine Behauptungen das Vertrauen zu unserer 
Heeresverwaltung stark erschüttert, die Disziplin 
in unserem Heere untergraben, das Vertrauen des 
deutschen Soldaten zu seiner Waffe stark erschüt« 
tert. Ja, die Behauptungen des Angeklagten sind * 
geeignet, das Ansehen der deutschen Armee im Aus- 
lande herabzusetzen. Der Angelclagte nimmt für sich i 
den Schutz des § 1Q3 (Handeln im berechtigten Interesse) 
in Anspruch, ich bin aber nicht in der Lage, ihm diesen 
Schutz zuzubilligen. Der Angeklagte ist eifriger Agitator 
einer Partei. Jeder Partei» auch der antisemitisdien Partei» 
muß das Recht zugesprochen werden» dffentUche JMidsjtSnde 
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zur Sprache zu bringen, zu kritisieren und zu tadeln, aber 
jede Parteibestrebung darf dabei nicht die eine Grundlage 
veriassoi: die Grundlage der Wahrheit und Wahrhaftigkeit 
Mit gesetzlichen Mitteln und mit polittschein Emst muß 
gekiiiiiift werden! Eine Partelbestrebiing, die auf Ober- 
irdbnng und UnwahtbeUen fufil^ kann den Sdiuiz des § 193 
nicht mehr für sieb in Anspruch nehmen. Ohne auf den An- 
geklagten zu exemplifizieren, kann ich nur sagen: Politische 
Skandalmacher, denen nur darum zu tun ist, Aufsehen zu 
erregen, werden ihrer Partei mehr schaden, als nutzen, und 
sie werden ein Krebsschaden der Partei werden. Von Inter- 
esse für mich war es, als ich neulich in einem antisemiti- 
schen Blatte las, daß der Angeklagte ein Krebssdiaden für 
die antisemitische Partei sei. Zugunsten des Angeklagt 
ten spricht die Tatsache, daß im Loeweschen Fabrik- 
betriebe wirklich verschiedene Unregelmafligkeiten 
vorgekommen sind und daß der Angeklagte die Tatsachen 
von Arbeitern empfangen hat die ihn teilweise in der harm- 
losesten Weise angelogen haben. Das ist aber auch alles, 
was zu seinen Gunsten spricht. Die Überreichung der Schrift 
an den Polizeipräsidenten konnte nicht eine Strafanzeige im 
strafprozessualen Sinne darstellen, denn der Polizeipräsident 
mußte sofort sehen, daß es sich um eine Agitationssdirift 
ersten Ranges handdt Es werden in der Broschüre die 
schwersten Vorwfirfe gegen eme Reihe aditbarer Personen 
erhoben, gegen einen ehrenhaften Offizier, der mit Ehren 
aus der Armee geschieden ist, ferner gegen eine Reihe 
der achtbarsten Militärbeamten. Ich hebe hervor, daß der 
Angeklagte seine Vorwürfe erhoben hat, obwohl er sich 
sagen mußte, daß sie geeignet sind, Privatvermögen und 
dffentliches Vermögen in empfindlicher Weise zu schädigen. 
Er mußte sich sagen» daß er auch das öffentliche Interesse 
durch seine Handlungsweise arg schädigte. Der deutsche 
Handel hat gleichfalls durch die Broschüre schwere Schä- 
digungen erlitten» denn die Broschüre ist bis in die fernsten 
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Länder gedrungen und das Ansehen des deutschen Landes 
hat gehtten, bis die amtliche Erklärung die Unwahrheit dieser 
Anschuldigungen klarlegte. Die schwerste Schädigung aber 
ist die Schädigung des Ansehens unserer Heeres* 
Verwaltung und der militärischen Disziplin. Der 
eklatanteste Beweis dafür ist aber die Tatsache, 
daß eine Militärperson es gewagt hat, Urkunden zu 
stehlen und dem Angeklagten in die Hand zu spielen. 
Er hat dem Angeklagten den denkbar schlechtestei! 
Dienst geleistet, denn er hat ihm nichts genutzt, 
absolut nichts bewiesen, aber gezeij^t, wie weit die 
durch die Schandschrift des Angeklagten erzeugte 
Demoralisation schon gediehen ist Am ersten Tage 
dieser Verhandlung habe ich es für dne willkommene Gelegen- 
heit erklärt, durch öffentlicfae Veihandlung dem Vaterlande 
und dem Auslande zu zeigen, wie wenig wahr der Inhalt der 
Brosdiiire ist Die öffentliche Verhandlung war von Nutzen, 
denn es hat sich herausgestellt, daß es ein Märchen, eine Un- 
wahrheit ist, was der Angeklagte von der Kriegsbrauchbarkeit 
unserer Waffen gesagt hat. Klar liegt vor aller Augen: 
Unsere Waffe ist gut und wird sich auch im Kriege als gut 
bewähren, wenn es einmal darauf ankommen sollte. Wenn 
der Angeklagte in Ideinlicher Furcht Gefahren und Nieder- 
lagen sieht, so antworte ich ihm im Oegenteil: Fester, als 
der Angeklagte es wähnt, steht das Qefflge unseres Reiches 
und das Haus unseres Herrschers! Ich beantrage gegen den 
Angeklagten 1 Jahr 6 Monate Gefängnis, Publikationsbefug- 
nis für die Nebenkläger und die beleidigten Büchsenmacher. 
Der Angeklagte Ahlwardt bemerkte in einer mehrstündigen 
Verteidigungsrede: Durch das Zeugnis des Arbeiters Brett- 
schneider sei festgestellt, daß die kleine Zahl von Revisoren, 
weiche unter dem Büchsenmacher Kessel arbeitete, durchaus 
nicht zuverlässig voigingen, dafi Kessel selbst sich wenig 
darum kümmerte und die jungen Sekoodeleutnants, deren An- 
kunft man auch schon vorher wußte, leicht getäuscht werden 
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konnten. Erwiesen sei, daß bei der Herstellung des Laufes 
drei ganz unzulässige und gefährliche Dinge vorgenommen 
worden seien. Erwiesen sei femer, daß die Büchsenmacher 
bestochen worden seien; das halte er auch heute noch auf- 
redi^ und sodi was bezfiglich des Oberbfichsenmadieis 
Kirch durch die Beweisaiihiahme erbracht worden» klinge doch 
sehr verfänglich. Es sei ganz undoikbar, dafi Lowe davon 
nichts gewußt haben sollte, da doch die Summen, welche an 
die Büchsenmacher gezahlt wurden, durch die Bücher gingen. 
Nach seiner Meinung habe die Beweisaufnahme alle in der 
Broschüre enthaltenen Tatsachen bestätigt, und nur die 
Schlußfolgerungen, welche er daran geknüpft, seien bisher 
nicht erwiesen. Bury und Stangenberg seien die Vertrauten 
des Oberstleutnants Kühn geweseui Stangenbeig habe sogar 
sein behalt noch weiter erhalten, trotzdem er von seinem 
Posten abberufen worden sei und dies sei eine Hauptbeste- 
diung. Die Tatsachen seien alle erwiesen und wo Ober- 
treibungen vorliegen, da seien sie auf Rechnung der Arbeiter 
zurückzuführen, die er seinerzeit bei allen seinen Verneh- 
mungen immer wieder zur penibelsten Wahrheit angehalten 
habe. Was die militärischen Sachverständigen betreffe, so 
müsse er zunächst bemericen, daß die IcriegsministerieUen 
Zahlen steh nur auf die sdiwersten Fälle bezogen, in 
denen die Gewehre sdiadhaft geworden seien, alte anderen 
leichten Fälle seien wohl nicht in die Uste eingetragen. Die 
Logik, daß die Beschädigungen von antisemitisch gesinnten 
Landwehrleuten vorsätzlich begangen sein sollten, verstehe 
er nicht, es wäre doch mehr als wunderbar, wenn die Hammer- 
schläge der verschiedenen Soldaten stets an derselben Stelle 
getroffen und dieselben Beschädigungen erzeugt haben soll- 
ten. Er bleibe dabei, daß er keineswegs übertrieben habe. Er 
habe auch dem Offizierkorps keinen Vorwurf machen wollen, 
es sei doch eher eine Ehre als dne Schande^ wenn die Offi- 
ziere den Täusdiungen der Bfidisenmacher nicht gewachsen 
seien. Er hätte es gern gesehen, wenn der in Barth wohn- 
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hafte Zeuge, der die Unbrauchbarkeit der Gewehre der Zint- 
graffschen Expedition bekunden sollte, geladen worden wäre. 
£r sei, wie er bekenne, rücksichtsloser Antisemit, und habe 
das» was er als wahr festgestellt hatte» zuerst in antisemiti- 
schem Interesse verwerten wollen. Dann sei ihm die un* 
geheure Tragweite klar geworden» er sei nach Leipzig ge- 
reist und habe in den letzten adit Tagen alle Schritte getan» 
um ein Zurudchalten der Broschfire noch zo ermöglichen. 
Also: verfaßt habe er das Budi ursprünglich zu antisemiti- 
schen Zwecken, habe nachher aber die nötigen Schritte getan, 
um ein amtliches Einschreiten 7U veranlassen. Er habe das 
Vertrauen der Soldaten zu den Gewehren nicht erschüttern, 
sondern bewirken wollen, dafi unbrauchbare Gewehre aus der 
Armee ausgestoßen würden. Er habe geglaubt sich dadurdi 
um das Vaterland verdient zu machen. — Nach SVfStündiger 
Beratung erkannte der Gerichtshof wegen dreier Bdeidl« 
gungen auf fünf Monate Gefängnis. Der Vorsitzende be* 
merkte in der Urteilsbegründung: Die Brauchbarkeit der 
Löweschen Gewehre sei durch die vorgekommenen Un- 
regelmäßigkeiten keineswegs beeinträchtigt worden; die Aus- 
kunft der Militärbehörden stelle vielmehr die glänzendsten Er- 
gebnisse fest Der Angeklagte habe offenbar die ganze 
Sache nicht verstanden. Schuld^ befunden sei der Ange- 
klagte der Beleidigung der Leiter der Fabrik sowie der 
Bfidisenmacher w^en der Anschuldigung: 1500 Gewehre 
seien widerrechtlich gestempelt, femer mehrfacher schwer 
kränkender Beleidigungen gegen die Privatkläger sowie 
schwerer Beleidigung des Büchsenmachers Kirch. Da kein 
Beweis erbracht, daß Ahlwardt die Unwahrheit der 
Behauptungen gekannt habe, sei gegen ihn der mil- 
dernde Paragraph angewendet worden. Eine Wahrneh- 
mung berechtigter Interessen liege nicht vor. Lowe 
und KiUin haben ihr bestes daran gesetzt, dem Staat gute 
Gewehre zu Uefem. 
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Ein entmenschtes Weib. Die Eoselmacherin Wiese. 

„Ehret die Frauen, sie flechten und weben Idmmlisdie 

Rosen ins irdische Leben". Als Schiller diese Worte nieder- 
schrieb, hat er jedenfalls nicht geahnt, daß eine Person in 
Gestalt eines Weibes sich dereinst vor einem Schwur- 
gerichtshof im Herzen Deutschlands wegen der grausigsten 
Verbrechen wird verantworten müssen. Das Fehlen von 
Findelhiusem in Deutschland hat schon so manchem klei- 
nen Wesen das Leben gelcostet Die folgende Gerichtsver- 
handlung ergab« dafi die MEngelmachereF', wenn sie gewerbs- 
mSBig betrieben wird, sogar sehr gewinnbringend ist Vdr 
einigen Jahren erschienen in Hamburger Zeitungen Anzeigen, 
in denen Dienstmädchen, Kinderfräuleins usw. ihre unehelich 
geborenen Kinder gegen Zahlung von Kostgeld zur Pflege an- 
boten. Auf solche Anzeigen meldete sich vielfach eine Frau 
.Wiese. Sie erbot sich, die Kinder gegen Zahlung von Kost- 
geld in Pflege zu nehmen. Sobald sie aber vermutete, die 
Midchen befüiden sich im Besitz von größeren Geldbeträgen, 
madite sie ihnen den Vorschlag, ihr dne einmalige größere 
Abfindungsstunme zu zahlen. Sie werde nach London, Man- 
chester, Wien, Berlin oder anderen Orten fahren, da sie 
in Erfahrung gebracht habe, daß dort eine Grafen- oder 
Fürstcnfamilic ein Kind zu adoptieren wünsche. In mehreren 
Fällen erklärten sich die Mädchen, wenn auch mit schwerem 
Herzen» bereit, sich von ihren Lieblingen für immer zu tren- 
nen, zumal sie ja dann von der Bezahlung des Kostgeldes be- 
freit waren. Nach einiger Zeit gewann jedoch die Mutterliebe 
wieder die Oberhand. Sie verlangten von der Wiese, den 
Aufenthalt ihrer Kinder zu erfahren. Die Wiese gab den 
Mädchen die Versicherung, die Kinder werden in Seide gc- 
bettet. Sie befinden sich in einem gräflichen oder fürst- 
Udien Schloß, es fdile ihnen nichts weiter als Himmel- 
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reich, eine weitere Auskunft könne sie ihnen nicht geben. Die 
Mädchen gaben sich aber damit nicht zufrieden, um so 
weniger, als sie die Wiese im Verdacht hatten, es sei ihr 
nur um Eriangung der Abfindungssumme zu tun gewesen, 
und der ihr übergebenen Kinder habe sie sich in verbredie- 
risciier Weise entledigt. Die Mädchen machten schließlidi 
der Polizei Anzeige. Letztere sdtritt sofort ein, zumal der 
Wiese, aus Anlaß ihrer vielen Vorstrafen, von der Polizei 
untersagt war, Kostkinder in Pflege zu nehmen. Benach- 
barte Hausbewohner hegten schon läng-st Verdacht, daß Frau 
Wiese die „£ngelmacherei'S d. h. den Kindermord gewerbs- 
mäßig betreibe, ja verschiedene Vorkommnisse führten zu 
der Vermutung, daß Frau Wiese die kleinen Wesen 
verbrenne. Sie soll bisweilen so stark geheizt haben» daß 
die Herdplatten zersprangen. Außerdem soll ein ffirditer* 
lidier Oeruch wahrgenommen worden sein. Es wurde audi 
behauptet, Frau Wiese sei beobachtet worden, als sie am 
Spätabend mit einem schweren Paket nocii einen Spaziergang 
nach den Ufern der Elbe gemacht habe und ohne Paket zu- 
rückgekehrt war. Ferner wurde ermittelt, daß bei Frau 
Wiese einmal eine schwindsüchtige Tänzerin gewohnt habe. 
Diese hatte sidi auf grund eines ärztlichen Rezepts von 
Frau Wiese Morphium besorgen lassen. Die Tänzerin ist 
nach einiger Zeit von Hamburg nach Berlin fibefgesieddt 
und dort gestorben. Das Rezept soll aber im Besitz der 
Wiese geblieben und darauf soll sie sich Morphium beschafft 
haben. Endlich meldeten sich Zeugen, die beobachtet haben 
wollten, daß Frau Wiese das uneheliche Kind ihrer Tochter 
sofort nach der Geburt getötet habe. Aus diesem Anlaß 
schritt schließlich die Polizei zur Verhaftung der Wiese. 

Frau Wiese war einst die glückliche Qatttn des Kessel- 
schmieds Heinrich Wiese. In den letzten Jahren soll jedoch 
das ehdiche Verhältnis eine arge Trübung erfahren haben. 
Der Ehemann Wiese hegte Verdacht, daß seine Gattin Ihm 
nach dem Leben trachte. Er besaß ein kleines Vermögen. 
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Frau Wiese hatte zu Nachbarsleuten geäußert: ihr Mann 
erfreue sich nicht der besten Gesundheit. Wenn er sterben 
sollte und sie den Witwenschleier anlegen müBte, dann würde 
sie das von ihrem Mann hinterlassene Vermögen, das ihr 
alsdann zufiele» iiber den herben Verlust sehr bald zu trösten 
vermögen. Dieser Herzenswunsch seüier liebenswürdigen 
Oattin war dem Mann zu Ohren gekommen. Von Stunde ab 
wurde er mißtrauisch, und zwar um so mehr, da verschie- 
dene Speisen und Getränke, die ihm seine Oattin zubereitet 
hatte, ihm verdächtig erschienen. Es wurde ihm nämlich 
häufig nach dem Essen unwohl ; er mußte sich erbrechen und 
bekam einen starken Hustenreiz, so daß ihm das Blut aus 
der Nas^ quoll. Einmal war der Kaffee in seiner Kaffeeflasche 
ganz bitter und hatte einen fauligen Geschmack. Als er nach 
Hause kam, sagte er zu seiner Frau: Idi glaube^ du wilbt 
midi vetgiften, ich werde den Kaffee untersuchen lassen. Frau 
Wiese riß dem Mann in voller Entrüstung die Kaffeeflasche 
aus der Hand und goß den Inhalt aus. Frau Wiese hatte auch 
wiederholt den Versuch unternommen, ihrem Mann des 
Nachts, während er schlief, mit einem Rasiermesser den 
Hals zu durchschneiden. Dies Verfahren wurde nur da- 
durch vereitelt, daß der Mann Verdacht schöpfte und die 
ganze Nacht wadigeblieben war. Frau Wiese hatte eine 
außerehelich geborene, sehr hübsche Tochter, namens Paula 
Berkefeld. Das Geschäft des Kindermordens mag wohl 
bisweilen gestockt haben, die Megäre war daher bemüht, 
ihre junge, bildschöne Tochter in die Arme des Lasters zu 
treiben, um sich auch dadurch eine Erwerbsquelle zu ver- 
schaffen Sie erließ in verschiedenen Zeitungen Annoncen 
folgenden Inhalts: „Eine junge Dame bittet einen edel- 
denkenden Herrn um 30 Mark Unterstützung gegen dankbare 
ROckzahlung/' Anfänglich wurde die volle Adresse^ später 
nur die Chiffer hinzugefügt Infolge dieser Annonce meldeten 
sich Herren, die sich unter gewissen Umstanden bereit er- 
kürten, die gewünschte Unterstützung zu zahlen. Frau Wiese 
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stdlte ihre Tochter alt die hilfsbedfirflige junge Dtme vor. 
Letztere sträubte sich, sidi dem Laster hinzugeben/ Frau 
Wiese wußte aber durch furchtbare Schläge mit dem Pan- 
toffel und anderen Gegenständen den Widerstand des Mäd- 
chens zu brechen. Wenn selbst das nichts half, dann riet die 
Megäre den Männern, gegen das Mädchen Gewalt anzu- 
wenden. Das Sündengeld strich selbstverständHch die Wiese 
ein. Paula Bericefeld wurde auch durch Schlage und Hunger 
gezwungen, sich der StraBenprostitution zu ergeben. Brachte 
das Mädchen Icetn oder nidit genügend Geld nach Hause^ 
dann wurde es von dem entmenschten Weibe mißhandelt. 
Dieses Leben bekam jedoch Paula Berkefeld schließlich satt. 
Sie entfernte sich eines Tages heimhch aus dem Mutterhause, 
entkam nach London und trat dort bei einer deutschen Herr- 
schaft in Stellung. 

Endlich wurde Frau Wiese vom Schicksal ereilt Sie 
wurde, wie bereits erwähnt^ in Untersuchungshaft genom- 
gen. Noch ehe dies aber geschah^ suchte sie eine Frau 
Jlifgensi die vorGbergehend bei ihr gewohnt hatte^ durdi 
Vetspra^en von Geldgeschenken usw. zu bewegen, eventuell 
vor Gericht zu beschwören: sie habe gesehen, wie die ver- 
schwundenen Kinder von feinen Damen abgeholt wurden, 
„das Gegenteil könne ja niemand beweisen". Denselben 
Versuch machte Frau Wiese bei einer Mitgefangenen, die 
sie im Untersuchungsgefängnis bei den gemeinsamen Spazier- 
gängen kennen gelernt hatte. 

Die Behörde war jahrelang aufs eifrigste bemüht» durch 
Ausschreibung von hohen Belohnungen in den Zeitungen 
und Fadiblättem des In- und Auslandes den Verbleib der 
verschwundenen Kinder zu ermitteln, es gelang aber nicht, 
auch nur eine Spur zu entdecken. Die ehemalige Hebamme 
Elisabeth Wiese hatte sich Anfang Oktober 1904 wegen fünf 
vollendeter, eines versuchten Mordes, schwerer Kuppelei und 
versuchter Verleitung zum Meineid in zwei Fallen vor dem 
Scbwuigericht in Hambufg zu verantworten. Fiau Wiesen 
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1850 geboren und katholischer Konfession, war bereits wegen 
Anstiftung zum Diebstahl, Hehlerei, Urkundenfälschung, Be- 
truges, Betnigsversttdis und Kuppelei mit Gefängnis und 
Ehrverlust bestraft Sie war eine mittelgroBe, schlanke Frau« 
Sie hatte ein speckgelbes Qesidil^ euigefallene Wangen, ehie 
lange Habichtsnase und kleine stechende Augen. Sie machte 
ganz den Eindruck einer „Hexe", mit der man Kinder grau- 
lich machen konnte. Den Vorsitz des Gerichtshofes fühlte 
Landrichter Dr. Crasemann. Die Anklage vertrat Staats- 
anwalt Dr. Hoilender, die Verteidigung als Offizialverteidiger 
fährte Rechtsanwalt Dr. Bleckwedel, Hamburg. Die An* 
geklagte, die sich mit großer Zungenfertigkeit verteidigt^ 
bestritt alles. Die Ihr fibergebenen Kinder seien zum Teil 
zu sehr feinen Herrschaften ins Ausland gekommen, teils 
mfiBten sie von anderen Frauen, denen sie die Kinder über- 
geben habe, ermordet worden sein. Sie beschuldigte ins- 
besondere eine Frau Miosga, zwei ihr übcrgebene Kinder 
ermordet zu haben. Sie habe eines Ta^es auf dem Boden 
der Miosga ein großes Paket gesehen, das nach Leichen 
roch. Auf ihre Frage habe Frau Miosga geantwortet: das 
Paket enthalte fauliges Schiffsfleisch, sie werde es abends 
in die Elbe werfen. Sie (Angekhigte) habe sich des Abends 
auf die Lauer gelegt und gesehen, daB die Miosga das 
Paket in die Elbe geworfen habe. — Die Vethandlung ergab, 
daß tatsächlich in dem Paket fauliges Schiffsfleisch, aber 
nicht menschliche Leichen enthalten war. Höchst drama- 
tisch gestaltete sich die Vernehmung der Paula Berkefeld 
(uneheUchen Tochter der Angeklagten) und auch des Gatten 
der Angeklagten, des Kesselschmiedes Heinrich Wiese. Paula 
Berkefeld, ein schlankes, auffallend blasses, sehr hübsches 
Mäddien von 22 Jahren, war zurzeit Dienstmädchen bei 
dnem Dr. Ooldsdimldt m London. Sie würdigte die Mutter, 
nidit eines Blickes und sagte immer: „Die Wiese'^ — Vors.: 
Weshalb sagen Sie immer „Die Wiese''? Die Angeklagte ist 
doch Ihre Mutter? — Zeugin: Ich kann diese Frau nicht 
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mehr als Mutter anerkennen. Die Angeklagte nannte darauf 
ihre Tochter „Die Person". Paula Berkefeld, während deren 
Vernehmung zumdst wegen Gefährdung der öffentlichen 
Sittlidikeit die Öffentlichkeit ausgeschlossen wurde (die Ver- 
treter der Presse durften im Saale bleiben), machte sehr be- 
lastende Aussagen. Sie ließ kaum einen Zweifel, daß ihre 
Mutter das von ihr (Zeugin) im Sommer 1902 geborene 
Kind sogleich nach der Geburt getötet habe. Paula Berke- 
feld bemerkte auf Befragen: Der Arzt habe ihr geraten, im 
Eppendorfer Krankenhause ihre Geburt abzuwarten. Sie habe 
aber eines NadimittagSi als sie sich gerade in der Schroder- 
sdien Wolmung befand, Geburtswehen bekommen. Die 
Wiese wurde von Schröder herbeigerufen. Die Wiese habe 
sie heftig geschlagen, so daß Schröder dazwischen trat. Als- 
dann habe ihr die Wiese Geburtshilfe geleistet. Die Wiese 
habe das Kind in einen Eimer mit Wasser fallen lassen und 
alsdann auf einen Sack gelegt. Sie habe gesehen, daß das 
Kind mit den Beinen zappelte, männlichen Geschlechts war 
und schwarze Haare hatte. Die Wiese sagte zu ihr: „Mache 
das Kind tot!'* Darauf habe sie geantwortet: Das kann 
und will idi nicht. — Sie sei alsdann in Ohnmacht gefallen 
und habe sich erst am folgenden Tage wieder erholt. Das 
Kind sei nicht mehr dagewesen. — Vors. : Sind Sie nicht 
einmal vorübergehend aus Ihrer Ohnmacht aufgewacht? — 
Zeugin Jawohl. — Vors.: Machten Sie sich dabei keine 
Oedanken, wo Ihr Kind geblieben sei? — Zeugin: Ich nahm 
an, die Wiese würde das Kind in Obhut nehmen. Am folgen- 
den Tage sagte mir die Wiese auf mein Befragen, wo das 
Kind sei: Das Kind ist tot. Ich habe es nach einem Marien* 
und Eckemfdrderstraßenecke bel^enen Beerdigungsinstitut 
gebradit und 20 Mark bezahlt, damit das Kind beerdigt 
werde. — Vors. : Was hat Ihnen die Wiese außerdem noch 
erzählt? — Zeugin: Sie sagte: wenn man ein neugeborenes 
Kind in einen Eimer mit Wasser stecke, dann sterbe es. Sie 
habe das Kind zunächst in einen Kasten legen wollen,, sei 
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aber durch die Anwesenheit eines Fräulein Reich daran 
verhindert worden. Alsdann habe sie das Kind auf dem 
Herd verbrennen wollen, das habe sidi aber auch nicht aus> 
führen lassen, da das Kind zu gfroß war. — Vors. : Weshalb 

mag die Wiese Sie geschlagen haben? — Zeugin: Weil ich 
nicht nach Hause gegangen war. — Vors.: Sie haben die 
Wiese, Ihre Mutter, sehr schwer belastet, ich frage Sie noch- 
mals, ist das auch alles wahr, was Sie hier gesagt haben? 
— Zeugin: Ganz gewiß. — Vors.: Können Sie das mit gutem 
Gewissen vor Gott beschwören? — Zeugin: Jawohl. — 
Vors.: Nun» Angeklagte^ was sagen Sie dazu? Angekl. 
(sehr erregt): Was die Person hier gesagt ha^ ist alles 
Ltige. Ich habe die Person nicht geschlagen, sie hat auch 
nicht in der Schröderschen Wohnung geboren. Die Person 
hat kein lebendes Kind geboren, sondern nur einen Um- 
schlag gehabt. — Mehrere Zeugen bestätigten die Bekun- 
dungen der Paula Berkefeld, der auch von ihrer Dienst- 
herrschaft in London das beste Zeugnis gegeben war. — 
Ein Fräulein Reich bekundete als Zeugin: Sie habe einige 
i^onate bei der Angeklagten gewohnt Pauk Beficefeld habe 
Im Sommer 1002 einige Tage bei dem Schuhmadier Schrö- 
der, dnem 74 Jahre alten Manne, gewöhn^ mit dem die An- 
geklagte ein intimes Liebesverhältnis unterhalten hatte. Paula 
Berkefeld wollte bei Schröder ihre Niederkunft abwarten. 
Eines Morgens sei Schröder zu der Wiese gekommen und 
habe gesagt: „Es ist so weit/' Die Wiese sei sofort zu 
Schröder gegangen. Nach einigen Stunden kam die Wiese 
wieder und sagte: ihre Tochter habe einen hlibschen Jungen 
geboren, dieser sei aber tot; sie habe sogleich einen Saig 
für 30 Mark gekauft Einige Tage darauf habe sie in der 
Küche viele verbrannte Kohlen gesehen. Auf ihre Frage 
habe Frau Wiese gesagt : sie habe die Nachgeburt des von 
Paula Berkefeld geborenen Kindes verbrannt. — Vors.: Nun, 
Angeklagte, was sagen Sie dazu? — Angekl.: Das ist nicht 
wahr, ich habe nichts verbrannt. — Vors.: Oie Angeklagte 
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soll sehr abergläubisch gewesen sein? — Zeugin: Jawohl. 
— Vors.: Was wissen Sie darüber zu sagen? — Zeugin: 
Frau Wiese hat des Nachts die Fenster verhangen und in 
der Kfiche Licht brennen lassen. Sie sagte: Wenn sie als^ 
dann betet, der liebe Oott solle sie einen Lotteriegewinn 
machen lassen, dann gehe das Gebet in Erfüllung. — Vors.: 
Sagte sie nicht auch, daß sie mit Geistern verkehre? — 
Zeugin: Jawohl, sie erzählte mir einmal, daß sie oftmals 
während der Mitternachts stunde mit Geistern spreche. Sie 
hatte sich auch das sechste und siebente Buch Mosis ge- 
kauft in diesem las sie sehr eifrig, es standen alle möglichen 
Oeisteigeschichten darin. Ich mußte ihr auch einmal aus 
diesen Bfichem ein Gebet abschreiben. — Vors.: Was hat 
noch in den Büchern gestanden? — Zeugin: leb glaube, es 
liat auch etwas vom Kinderschladiten darin gestanden. — 
Vors, : Stand in den Büchern, daß das Schlachten kleiner 
Kinder Glück bringe? — Zeugin: Nein, aber Frau Wiese 
sagte einmal: Kinderblut und Blut von weißen Tauben ist 
gut, das bringt Glück. — Vors.: Hat die Wiese auch ge- 
sagt, daß das Verbrennen der Nachgeburt Glück bringe? — 
Zeugin: Ja, sie sagte, die Kohlenreste, die von dem Ver- 
brennen eüier Nachgeburt herrühren» bringen Glüdc. — 
Staatsanwalt: Haben Sie auch mit Paula Berkefdd über das 
von dieser geborene Kind gesprochen? — Zeugin: Jawohl, 
Paula sagte, es war ein hübsches Kind, es ist aber leider 
tot. — Staatsanwalt: Sagte Paula, daß das Kind gelebt 
hat? — Zeugin: Das weiß ich nicht mehr. — Paula Berkc- 
f eld, nochmals als Zeugin vernommen, bekundete : Sie habe auf 
Veranlassung ihrer Mutter mehrfach Anzeigen folgenden In- 
halts aufgeben müssen: „^ne junge Dame bittet einen edel- 
denkenden Herrn um eine Unterstützung von 30 Mark gegen 
dankbare Rückzahlung/' — Vors.: Weshalb gaben Sie die 
Anzeigen auf? Zeugin: Ich mußte ja. — Vors.: Weshalb 
mußten Sie? Zeugin: Wenn ich es nicht tat, wurde ich von 
der Wiese heilig geschlagen. — Vors.: Hat auch bisweilen 
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die Wiese die Anzeigen aufg^e^eben? Zeugin: Jawohl. — 
Vors.: Es meldeten sich Herren auf diese Anzeigen? Zeugin: 
Jawohl. — Vors.: Haben Sie sich freiwillig hingegeben? 
Zetkin: Nein, ich habe mich zumeist gesträubt Da zog die 
Wiese ihren Pantoffel aus und schlug mich heftig. Oft- 
mals warf sie midi zu Boden, riB mich an den Haaren und 
trat mich mit den Füßen. Einmal flüchtete ich. Da verfolgte 
mich die Wiese mit einem Küchenmesser. Wenn das alles 
nichts half, sagte die Wiese den Herren: sie soHten mir Ge- 
walt antun. — Vors.: Gaben die Herren alle Geld? Zeugin: 
Jawohl, das nahm stets die Wiese an sich. — Vors.: Kam 
es auch vor, daß Herren kein Geld gaben? Zeugin: Ja- 
wolii» in diesen Fällen machte die Wiese furchtbaren Skan- 
dal und schlug mich. — Auf weiteres Befragen bekundete 
die Zeugin: Die Wiese habe sie auch gezwungen, in Qe-< 
meinschaft mit einem jungen JVlädchen, namens Fuß, sich 
der Straßenprostitution zu ergeben. — Vors.: Hat Ihnen 
die Wiese nicht auch angeraten, sich auf St. Pauli ein Ab- 
steigequartier zu mieten? Zeugin: Jawohl. — Die Ange- 
klagte wiederholte auf Befragen des Vorsitzenden ihre Be- 
hauptung, dafi ihr Mann das Kind Klotsche sittlich miß- 
braucht und es dabei erstickt habe. Als sie ihn deshalb zur 
Rede stellte, habe sie ihr Mann mit einem Kochtopf auf den 
Kopf geschlagen. Sie sei infolgedessen in Ohnmacht ge- 
fallen. Als sie wieder zu sich kam, sei ihr Mann mit dem 
Kind verschwunden gewesen. — Vors.: Angeklagte, ich habe 
schon viel gehört, daß aber ein erwachsener Mensch ein 
zwei Monate altes Kind sittlich mißbraucht, habe ich noch 
nicht gehört. — Angekl.: Es ist aber wahr: mit mir hat er 
ja dieselben Unsittlichkeiten vornehmen wollen. Ich muß 
noch bemerken, daß mein Mann an jenem Tage besoffen 
war. — Vors^: Hat Ihr Mann auch das Kind geschlagen? — 
Angekl.: Das Kind wurde auch getroffen. — Es wurde als- 
dann Kesselschmied Heinrich Wiese, ein im besten Mannes- 
alter stehender Mann mit blondem Vollbart, der einen 
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sehr guten Eindruck machte, als Zeuge in den Saal gerufen. 
Der Vorsitzende bemerkte dem Zeugen: Wenn er befürchte, 
durch Beantwortung einer Frag-e sich einer strafrechthchen 
VerfoJ^^ung auszusetzen, so habe er das Recht, die Beant^ 
wortong dieser Frage zu verweigern. Der Vorsitzende hielt 
dem Zeugen alsdann die Behauptungen der Angeklagten vor. 
Wiese: Ich kann darauf nur erklären, daß das eine totale 
L4ge Ist. — Vors.: Würden Sie das vor Qott und Ihrem 
Gewissen beschwören können? — Zeuge: OewiB. — Vors.: 
Wie sind Sie denn überhaupt dazu gekommen, diese Frau 
zu heiraten? — Zeuge: Es war damals ein ganz manier- 
lich aussehendes Mädchen und sehr geschickt in allen Ar- 
beiten. — Auf weiteres Befragen bemerkte der Zeuge: Ich 
habe in den ersten Jahren mit meiner Frau sdir friedlich 
gelebt. Nach einigen Jahren hat aber meine Frau 60 Mark» 
80 Mark, 150 JMark usw. von meinen Ersparnissen aus der 
Sparkasse abgehoben. Seit dieser Zelt haben wir in Un- 
frieden gelebt. Meine Frau hat wider meinen Willen Kinder 
in Pflege genommen. Ich habe mich darum nicht weiter 
gekümmert. — Es wurde hierauf dem Zeugen das Dienst- 
madchen Klotsche, Mutter des verschwundenen kleinen 
Klotsche, vorgestellt. Der Zeuge erklärte: Er kenne die 
Klotsche nicht, er habe niemals eine Quittung geschrieben 
und auch niemals för ein Pflegekind Geld erhalten. Die 
Klotsche und einige andere Middien beklagten unter hef- 
tigem Weinen den Verlust Ihrer Lieblinge. — Nach be- 
endeter Beweisaufnahme führte Staatsanwalt Dr. HoUender 
im Plaidoyer aus: Man nahm zunächst an, daß es sich bloß 
um zwei betrügerische Kindesunterschiebungen handle. 
Allein sehr bald meldeten sich noch zwei Mütter, die ihre 
Kinder reklamierten. Ob sich sämtliche Mütter, die ihre 
Kinder der Angeklagten in Kostpfl^fe gegeben, gemeldet 
haben, oder ob nicht mehrere Dienstmädchen aus falscher 
Scham die Anzeige vielleicht unterlassen haben, laßt sich 
selbstverständlich nicht feststellen. Jedenfalls hat die Be- 
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weisauinahme ergeben, vier Kinder, die der Angeklagten 
gegen verhältnismäßig hohe Geldbeträge in Kostpflege ge- 
geben waren, sind spurlos verschwunden. Die Angaben der 
Angeklagten über den Verbleib der Kinder haben sich als 
freche Llige erwiesen. Der Ehemann der Angeklagten ist 
ein rechtschaffener, braver und sehr fleißiger Mann. Im 
Hause der Angeklagten herrschte aber ein unsittliches Trei- 
ben. Schnöden Geldgewinnes halber hat die Angeklagte Zei- 
tungsannoncen erlassen, um ihre eigene Tochter der Un- 
zucht in die Arme zu führen. Und da die Tochter sich 
sträubte, wurde sie von der Mutter in furchtbarster Weise 
gemifihandeit Als die Tochter in der Wohnung des Schuh- 
machers Sdiroder einen Knaben gdK>ren hatte« da ermor- 
dete die Angeklagte das eigene Enkelkind Die Angaben der 
Berkefeld über diesen Mord werden von anderen Zeugen 
im wesentlichen bestätigt. Die Angeklagte sagte zu einer 
Frau: „Meine Tochter hat einen hübschen Jungen geboren, 
das Kind ist aber sofort gestorben. Es ist gut so, denn meine 
Tochter muß nach England wieder zurück, und ich kann 
ein Kind nicht gebrauchen/' Da haben Sie den Beweggrund, 
m. H. Geschworenen. Die Berkefeld ist durchaus kein psydio- 
logisches Rätsel. Sie hat der Angeklagten allerdings von 
England aus zSrtfiche Briefe gesdirieben. Aber nachdem 
sie gehört hatte, ihre Mutter habe schnöden Oddgewinne^ 
halber vier Kostkinder getötet, da sagte sie: ich kann diese 
Frau nicht mehr als meine Mutter ansehen. Der Staats- 
anwalt suchte im weiteren Verlauf den Nachweis zu führen, 
daß die Angeklagte sich auch der schweren Kuppelei und 
des versuchten Mordes gegen ihren Ehemann schuldig ge- 
macht habe. In diesen beiden Fällen handelte es sich aber 
um Personen^ die sich immerhin wehren konnten. Die An- 
geklagte hat aber außerdem vier wehrlose Wesen ermordet 
Sie befand sich immer in Geldverlegenheit. Um dieser ab- 
zuhelfen, beschloß sie, Kostkinder in Pflege zu nehmen. 
Sie meldete sich auf Zeitungsannoncen, die von Diensimäd- 
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dien erlassen wurden, um ihre unehelich geborenen Kinder 
in Pflege zu geben. Die Angeklagte machte den Mädchen 
sofort den Vorschlag, die Kinder für eine größere Ab- 
findungssumme als eigen anzunehmen» bzw. zu einer feinen 
Herrschaft ins Ausland bringen zu wollen. Die Angeklagte 
war bemfihf^ noch mehrere Kinder gegen hohe Abündungs- 
summen als eigen anzunehmen, es ist ihr dies nur nidit 
gelungen. Die Beweisaufnahme hat aber keinen Zweifel ge- 
lassen, daB die Angeklagte die ihr übergebenen Kinder simt- 
lich getötet hat. Es entsteht nun die Frage: Sind die ver- 
schwundenen Kinder getötet oder hat die Angeklagte nur 
einen falschen Weg der Verteidigung eingeschlagen. Ich 
habe bereits bemerkt, daß man anfänglich glaubte, es handle 
sich um zwei betrügerische Kindesunterschiebungen Einzig 
und allein deshalb wurde die Angekkgte aufs Stadthaus 
geladen. Zu der Jürgens sagte sie aber dann: Ich bin 
aufs Stadihaus geladen, weil idi ein Kind um die Ecke 
gebracht haben soll. Wie kam die Angeklagte dazu, eine 
solche Äußerung zu tun. Die Angeklagte gibt selbst zu: 
das Kind Klotsche ist tot, aber nicht ich, sondern mein 
Mann hat das Kind tot gemacht. Sie gibt auch schließlich 
zu, die Kinder Sommer und Schultheiß sind tot, diese habe 
die Miosga getötet. Wahr ist, daß die Miosga 24 Stunden 
lang den Knaben Schweppke in Pflege gehabt hat Be- 
lastend für die Angeklagte spricht auch der Umstand, daß 
sie bemüht war, das Kind Sdiulz zurfidczubdcommen, da 
es doch sehr bald „krepieren" werde. Sie wissen, m. H., 
daß ihr dies nicht gelungen ist und daß der Knabe Schulz 
heute noch lebt. Den Knaben Schweppke hat die Ange- 
klagte augenscheinlich auch zu töten versucht, indem sie 
dem armen Wesen Schnupftabak in die Nase steckte. Einem 
Manne, der das Kind alsdann in Pflege nahm, hat die An- 
geklagte Schnupftabak mitgegeben, mit der Weisung, diesen 
dem Kind in die Nase zu stecken. Qnen stummen Zeugen 
gegen die Angeklagte bildet das Zeug der kleinen Blank, 
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das sie unaufgefordert dem Zeugen Klühs schenken wollte. 
Es ist ferner zu erwägen, daß die Angeklagte den Müttern 
stets den Vorschh^ machte» die Kinder gegen eine ein- 
malige größere Abftnduiigssumme als eigen annehmen zu 
wollen. Allein nnr sehr wohlhabende Leute, denen der 
Kindersegen versagt ist, pflegen IQnder als eigen anzuneh- 
men, nicht aber Leute vom Sdilage der Angeklagten, die 
sich in steter Geldverlegenheit befunden hat Die Beweis- 
aufnahme hat zweifellos ergeben, daß die Angeklagte Mor- 
phium im Hause gehabt hat. Allein wozu bedurfte es eines 
solchen Mittels? Ein Handgriff, ein falsches Rücken des 
Kissens genügt, um solch kleine Wesen vom Leben zum 
Tode zu befördern« Aber auch der Umstand, daß trotz aller 
Bemfihui^en nicht die leiseste Spur von den verschwunde- 
nen Kmdent zu entdedcen war, spricht dafür» daß die An- 
geklagte die Kinder ge(5tet hat Man könnte einwenden: 
einige Kinder, die der Angeklagten übergeben waren, leben 
noch. Aber nicht der Angeklagten, sondern einem glück- 
lichen Zufall ist es zu verdanl<en, daß diese kleinen Wesen 
noch am Leben sind. Es entsteht nun die Frage: Hat die 
Angeklagte mit Überlegung gehandelt? Wenn ein verschmäh- 
ter Liebhaber semen Nebenbuhler aus Eilersucht nieder- 
sticht, dann kann man vielleicht sagen, er hat ohne Ober- 
legung gehandelt Man wird aber nicht bdumpten können, 
die Angeklagte habe die kidnen Wesen ohne Überlegung 
getötet. Als Frau Wülfing das Kind Blank der Angeklagten 
wiederbrachte, weil sie kein Kostgeld erhielt, da sagte die 
Angeklagte: Es ist gut, daß das Kind hier ist, morgen kommt 
es nach England. In diesem Augenblick hat die Angeklagte 
zweifellos den Entschluß gefaßt, das Kind zu töten. Es 
ist allerdings ein bloBer Indizienbeweis, der Ihnen vorge- 
IQhrt worden is^ er hat aber die Sdiuld der Angeklagten 
in vollem Umfange unwiderleglich daigetan. Ich bin über- 
zeugt, Sie werden es mit einer großen Befriedigung emp- 
finden, daß es gelungen ist, die furciitbaren Verbrechen 
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zu entdecken. Wenn Sie sich die Verzweiflung der Zeugin 
Schultheiß vergegenwärtigen, der keine Macht der Erde ihr 
Kind wiederzugeben vermag, dann werden Sie mit mir das 
Oef&hl hoher Befriedigung teilen, dafi es gelungen is^ solch 
verracfafe Verbrechen zur Bestrafung zu bringen. An Ihnen 
ist esy der verletzten Rechtsordnung die erforderliche Sühne 
zu vendiaffen, entsprediend dem alten Reclitsgrundsatz: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn. — Verteidiger Rechts- 
anwalt Dr. Bleckvvedel gab der Meinung Ausdruck, daß 
die Angeklagte die Kinder zwecks Unterschiebung ins Aus- 
land verkauft habe. Unterschiebungen zwecks Erbschafts- und 
Alimentenerlangung kommen keineswegs so sehr selten vor. 
Ffir meine Vermutung spricht auch der Umstand» daß sich 
die Allgeklagte mit vertiältnismaßig geringen Abfindungs- 
summen begnügt hat Dafür spricht welter der Umstand, 
dafi drei Kinder, die die Angeklagte In Pflege hatte, am 
Leben sind. Meine Herren Geschworenen! Wenn nur die 
entfernteste Möglichkeit vorliegt, daß die Kinder noch am 
Leben sind, und dies ist doch nicht ausgeschlossen, dann 
müssen Sie die Angeklagte wegen der vier Mordtaten frei- 
sprechen. Sollten Sie trotzdem zu einem Schuldigsprudi 
kommen und das Urteil an der Angeklagten vollstreckt wer« 
den und später ehunal eins der verschwundenen Kinder 
auftaudien, dann würde das ein lebendes Wahrzeichen Ihres 
Fehlspruchs sehi. Vor emem soldien Fehlspruch möge Sie 
der allmächtige Gott bewahren. 

Der Gerichtshof verurteilte die Angeklagte, entsprechend 
dem Wahrspruch der Geschworenen, wegen fünf vollende- 
ter Morde fünfmal zum Tode und zu dauerndem Verlust 
der bürgerlichen Ehrenrechte. Wegen der schweren Kuppe- 
lei und der versuditen Verleitung zum Meineid wurde die 
Angeklagte zu einer Gesamtstrafe von zwei Jahren Zucht- 
haus verurteilt Die Schuldfrage bezfiglidi des versuchten Mor- 
des hatten die Geschworenen veraeint. Die Angeklagte wurde, 
nachdem das Urteil Rechtskraft erlangt hatte^ hingerichtet 



Digitized by Google 



Die Emofdung zweier „Reisebegleiterinnea" im Walde. 
vDer PlosEeB Erbe-Buntrodc. 

Daß niedere Habsucht geeignet ist, jedes menschliche 
Empfinden zu töten und den Menschen zur Bestie werden 
2U lassen, dafür lieferten zwei Verbrechen, die so grausig 
waren, daß zu ihrer Wiedergabe sich Tinte und Feder strau- 
ben, einen traurigen Beleg. Und hätte nicht der Spfirsinti 
eines Hundes einen Fingerzeig gegeben, die entsetzlidietf 
Verbrechen wiren vidlefdit f&r immer unenidedet geblieben. 
Im Sommer 1890 wurden zwei junge Mädchen, die den 
besseren Gesellschaftskreisen angehörten, von ihren An- 
gehörigen vermißt. Man wußte, daß sie sich infolge einer 
chiffrierten ZeitUQgsannonce als Reisebegletterinnen gemel- 
det hatten, man iconnte sich aber ihr Verschwinden trotz 
aller Bemfihungen nicht eniritsebi. Im November 1891 durch- 
streifte ein Waldwirter den in der NShe von Magdeburg 
betcgenen Neuhaldenslebener Wald PlotzHch blieb der Hund 
des Waldn^ers an einer Baumwurzd stehen. Das Tier 
beschnupperte mit lautem Gebell den Erdboden und war 
nicht von der Stelle zu bekommen. Der Waldwärter unter- 
suchte die Stelle näher und entdeckte sehr bald einen voll- 
ständig nackten menschlichen Rumpf, dessen einzelne Teile 
bereits stark in Verwesung übergegangen waren. Der Hund 
beschnupperte laut bellend noch einige andere in der Nähe 
des ersten Fundes bel^ene Stellen. Der Waldwirter grub 
auch an diesen Stellen nach und entdeckte einen mensch- 
lichen Kopf sowie Arme und Beine. Der Wald^rter er- 
stattete sofort von dem grausigen Fund Anzeige. En wurde 
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festgestellt, daß die gefundenen Körperteile von der dreißig 
Jahre alt gewesenen Wirtschafterin Emma Kasten aus Min- 
den herrührten. 

Diese junge Dame befand sich im Frühjahr 1890 bei 
Verwandten in Magdeburg. Eines Tages las sie eine Zei- 
fuiigsannonce, in der von einer Qrafenfamilte eine Reise- 
begleiterin bei hohem Oehalt und guter Verpflegung zu so- 
fortigem Antritt gesucht wurde. Die Kasten schrieb sogleich 
unter angegebener Chiffre an die Expedition der betreffenden 
Zeitung. Nach wenigen Stunden wurde sie von einer Stellen- 
vermitilerin nach einer Magdeburger Konditorei bestellt Die 
Stelienvermittlerin sagte dem Mädchen: das Schloß der Gra- 
fenfamilie die eine Reisebegleiterin suche, liege am Saum 
des Neuhaldensiebener Waldes. Noch am Spätabend des 
21. Mai b^ab sich die SteilenvermitClerin mit dem jungen 
Mädchen nach dem Neuhaldensiebener Wald, um angeb- 
lich in das gräfliche Schloß zu gelangen. Die Nichte des 
Fräulein Kasten hatte von ihrer Tante herzlichen Abschied 
genommen, seit dieser Zeit war Fräulein Kasten spurlos 
verschwunden. Füchse hatten zweifellos den im Walde ver- 
scharrten Leichnam, nachdem er in Fäulnis übergegangen 
war, gewittert und ilm bloßgelegt denn das Fleisch der ein- 
zehien Körperteile war aligenagt Einige Leute erinnerten 
sich der angeblichen Stelienvermittlerin, die eine Zeitlang 
in Magdeburg ihr Wesen trieb und (rftmals in Gesellschaft 
eines Mannes gesehen worden ist Schon nach kurzer Zeit 
gelang es der Magdeburger Polizei, festzustellen, daß die 
Stelienvermittlerin die 1856 zu Holzminden geborene Dora 
Buntrock war, die sich in Osnabrück als Lehrerin der 
Wäbchezuschneidekunst niedergelassen hatte. Die Buntrock 
wurde sofort verhaftet Sie leugnete anfänglich mit großer 
Entschiedenheii Als man ihr aber nadiwies, daB sie die 
Kleider der Ermordeten trage, gab sie schließUdi zu, die 
Mörderin zu sein. Sie habe aber nicht allehi, sondern in 
Gemeinschaft mit dem 1855 geborenen Agenten Fritz Erbe 
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gehandelt Aus Briefen, die bei der Buntrock gefunden wur- 
den, ging^ im übrigen die Täterschaft des Erbe mit voller 
Sicherheit hervor. Aus den Briefen war auch zu ersehen, 
daß Erbe sich im Evangelischen Vereinshause in Bielefeld 
aufhielt Nodi an demselben Abend reiste Kriminalkommissar 
Sdimldi, Magdeburg, von Osnabrück nach Bielefeld und nahm 
Erbe fest. Dieser, ein ehemaliger Qlaser» war verhdratet^ 
aber seit einigen Jahren von seiner Frau geschieden. Er 
lebte schon seit längerer Zeit mit der Buntrock in wilder 
Ehe. Diesem Zusammenleben war auch ein Kind entspros- 
sen. Erbe weigerte sich aber, das Kind als das seinige 
anzuerkennen; er behauptete, ein anderer Liebhaber der 
Buntrocky namens Karl Behrens» sei der Vater des Kindes. 
Dieser werde sidi wohl auch an der Mordtat beteiligt haben, 
er sei vollständig unschuldig. 

Ein zweiter Mord im Walde. 

Als der Mord im Neuhaldenslebener Walde bekannt 
wurde, machte Hotelier Klag es in Hameln der Polizei wieder- 
holt die Anzeige, daß seine siebzehnjährige Tochter Dora 
im August 1890 von einer angeblichen Stellenvermittlerin 
in Hannover unter fast genau denselben Versprechungen; 
verschleppt worden und seit dieser Zeit spurlos verschwun« 
den sei. Die Buntrock, ins Verhör genommen, gestand, auch 
die Klages, in Gemeinschaft mit Erbe^ im Walde bei Eschede 
ermordet und beraubt zu haben. Auf eine Zeitungsannonce 
in Hannover: „Eine Orafenfamilie sucht eine Reisebegleite- 
rin**, hatten sich vier junge Damen gemeldet. Von diesen 
habe sie der Klages den Vorzug gegeben, da diese am ele- 
gantesten gekleidet war. Die Klages fuhr zunächst noch' 
einmal nach Hameln, um von ihren Eltern Abschied zu neh* 
mcn. (Sie nahm für immer Abschied.) Als die Klages nach 
Hannover zurfldcgekehrt war, sei sie (die Buntrock) mit dem 
Mlddien nach Eschede gefahren. Erbe fuhr in demselben 
Zuge, aber nicht in demselben Coupd. In Eschede angelan^ 
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habe sie sich mit dem jungen Mädchen in ein Gasthaus be- 
geben, um eine Tasse Kaffee zu trinken. Bald darauf sei 
auch Erbe in das Gasthaus gekommen. Er habe aber an 
einem anderen Tische Platz genommen und getan, als würde 
er sie nicht kennen. Nach etwa 20 Minuten habe sie mit dem 
jungen MSdcfaen den Weg nach dem Orafenschloß, das, wie 
sie voigab, am Samn des Waldes bellen sei, angetreten. 
Sie hatten sich aber im Walde verirrt. Da habe sie zu dem 
jungen MSddien gesagt, sie wollen sich ein bißchen aus- 
ruhen. Inzwischen werde wohl jemand kommen, der ihnen 
den Weg zeigen werde. Sehr bald darauf sei Erbe ge- 
kommen, „Dieser fremde Herr'^ zeigte bereitwilligst den Weg 
zum Schloß und führte die Damen durch eine Schlucht. Plötz- 
lich habe sie (Buntrock) der Klages einen Knebel in den Mund 
gestedci Da das Mädchen sich heftig sträubte, hielt Erbe 
ihr die Hände fest Alsdann warf Erbe das Mädchen zu 
Boden. Er hatte sich vorher dem Mädchen als Arzt ausge- 
geben und ihm den Hals untersucht; er wollte wissen, wo 
die Schlagader sich befinde. Erbe habe das Mädchen zunächst 
vergewaltigt und ihm alsdann, während er auf ihr kniete, 
mit einem großen, scharfen Messer den Hals abgeschnitten. 
Erbe habe darauf mit einem Spaten, den er stets mit sich 
führte, ein Loch gegraben. Währenddessen habe sie (Bunt- 
rock) die Ermordete entkleidet und ihr die Finger« und Ohr- 
ringe abgenommen. Da die Ringe zu fest an den Fingern 
saßen, habe sie der Ermordeten die Finger abgeschnitten. 
Alsdann habe sie, in Gemeinschaft mit Erbe, die Leiche zer- 
stückelt und stückweise im Walde verscharrt. In ganz ähn- 
licher Weise haben sie die Kasten im Neuhaldenslebener 
Walde ermordet. 

Die Gerichtsverhandlung. Ende Juni 1892 hatten sich 
Erbe und Buntrock vor dem Magdeburger Schwurgericht zu 
verantworten. Erbe bestritt mit größter Entschiedenheit, von 
den Mordtaten etwas zu «dssen. Die Buntrock, die jeden- 
falls mit ihrem anderen Liebhaber, einem Manne namens 
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Carl Behrens, die A^orde begangen, bezichtige ihn, weil 
sie sich an ihm rächen wolle. In der Verhandlung erschien 
ein junges Mädchen, Fräulein Oerecht (Wirtstochter aus 
Eschede) als Zeugin. Diese bekundete: Sie erinnere sich 
ganz genau, daß die Buntrock eines Vormittags im August 
1S90 mit einem jungen, bildhübschen Mädchen in der Gast* 
Wirtschaft ihres Vaters eingekehrt sei. Kurz darauf sei ein 
Mann in die Gaststube getreten und habe an einem andern 
Tisdie Platz genommen. Die Buntrock mid das junge Mäd- 
chen haben Kaffee, der Mann, in dem sie mit voller Be- 
stimmtheit den Erbe wiedererkenne, ein Glas Bier getrunken. 
Erbe sei etwa zehn Minuten später als die Buntrock und das 
junge Mädchen aus dem Gasthause weggegangen. Sie 
(Zeugin) habe dem Erbe lange Zeit nachgeschaut, dabei sei 
ihr der eigentümliche Gang des Mannes aufgefallen. Auf 
Auffordern des Vorsitzenden, Landgerichtsdirektors Polte, 
ahmt die Zeugin den Gang nadi. Alsdann befahl der Vor- 
sitzende dem Erbe, einige Male im Oeriditssaal auf und 
ab zu gehen. „Das ist der Mann, jeder Zweifel ist ausge- 
schlossen," versetzte das Mädchen. — Vors.: Was veran- 
laßte Sie, sich den Mann so genau anzusehen und seinen 
Gang zu beobachten? Zeugin: Der Mann und auch die 
Buntrock machten auf mich einen unheimlichen Eindruck. Mir 
schien es, als gehörten Erbe und Buntrock zusammen und 
ich konnte den Gedanken nicht los werden, dafi diese beiden 
das nette junge Mädchen im Walde ermorden und berauben 
wollten. (Große allgemeine Bewegung.) — Die Buntrock 
bemerkte auf Befragen des Vorsitzenden: Die Kasten sei 
groß und stark gewesen, sie habe sich furchtbar gewehrt. Da 
konnte Erbe nicht lange nach der Schlagader suchen, son- 
dern mußte schnell dem Mädchen den Hals abschneiden. 
Vors. : War denn die Kasten, nachdem ihr der Hals durch- 
schnitten war, sofort tot? Buntrock: Nein, sie zappelte noch 
etwa zehn Minuten« — Vors.: Sdirie sie denn nidit? Bunt- 
rock: Sie konnte ja nicht schreien, wir hatten ihr zunächst 
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doett Knebel in den Mtmd gepreßt und sie alsdann zur Erde 
geworfen. — Vors. : Was taten Sie» als Etbe der Kasten den 

Hals durchschnitt? Buntrock: Ich habe der Ermordeten den 
Kopf festgehalten, sie suchte sich zu wehren. — Vors.: Sie 
müssen doch dabei beide stark mit Blut bespritzt gewesen 
sein? Buntrock: Jawohl. — Vors.: Das war im Mai 18Q0 und 
im August 18Q0 haben Sie in genau derselben Weise die sieb- 
zehnjährige Dora Klages im Escheder Waide geschlachtet? 
Buntrode: Jawohl — Vors.: Sie hatten sidi das Mädchen- 
scfalaGfaten geradezu als Handwerk auserlcoren^ denn Ihr Ver- 
«Benst ist es nicht, daß Sie nicht noch mehrere Mädchen er- 
mordet haben? In Dortmund haben zwei Mädchen es ab- 
gelehnt, mit Ihnen durch den Wald zu gehen, weil Sie ihnen 
zu aufdringhch schienen. Ein anderes Mädchen ist der Er- 
mordung entgangen, weil die Großmutter es nicht recht- 
zeitig geweckt hatte. Wenn noch mehrere Mädchen Ihre Ver- 
mittelung in Ansprudi genommen hätten, dann würden Sie 
wohl nodi mehrere Morde begangen haben? Buntrodc: Das 
kann ich nicht sagen. — Vors.: Hat sich die Klages auch 
gewehrt? Bnntiock: Jawohl, die Klages war aber bedeutend 
schwächer als die Kasten, wir konnten sie daher schneller 
über\^^ältigen. — Vors.: Hat sie denn nicht geschrien? Bunt- 
rock: Sie versuchte es, obwohl ihr auch ein Knebel in den 
Mund gepreßt war, ich deckte aber, als sie zu schreien begann, 
meinen Mantel über ihr Gesicht Vors.: Starb die Klages 
schnell? Buntrock: Die Klages hat noch sehr lange ge- 
zappelt^ wir schnitten ihr deshalb die Beine ab. (Ausrufe 
des Entsetzens im Zuhörerraum.) Vors.: Der Kasten haben 
Sie, außer ihren KIddem, goldene Uhr, Kette, die Ringe, die 
sie an den Fingern trug und 60 Mark bares Geld geraubt? 
Buntrock: Jawohl — Vors.: Hatte die Klages auch Geld 
bei sich? Buntrock: Nicht einen Pfennig. — Vors.: Das 
war Ihnen vorher bekannt? — Buntrock: Ich fragte sie in 
Eschede, ob sie Geld habe, da antwortete sie: nicht einen 
Pfennig. — Vors.: Das Reisegeld von Hannover nach 
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Eschede und den Kaffee in Eschede habeii Sie für das 
Mädchen bezahlt? Buntrock: Jawohl. — Vors.: Sie wußten, 
daß die Klages kein Geld bei sich hatte, und trotzdem er- 
mordeten Sie sie? ßuntrock: Die Klages hatte aber sehr 
schöne Sachen. — Vors.: Der bloßen Sachen wegen haben 
Sie das Mädchen wie ein Stück Vieh geschlachtet? Bunt- 
rock: Sie hatte ein sehr hübsches Kleid. — Vors.: Ihre Wir- 
tin in Osnabrück hat erzahlt: Sie haben des Nachts häuQg 
geweint? Buntrock: Das geschah wegen des vielen Tot- 
machens. — Heftig weinend betrat Hotelier Klages aus 
Hameln als Zeuge den Gerichtssaal Er bekundete mit tränen- 
erstickter Stimme: Die Dora sei sein Liebling gewesen. Als 
sie von Hannover nach Hameln kam, tun noch einmal Ab- 
schied zu nehmen, sei er nicht zu Hause gewesen, er habe 
mitbin sein Kind nicht mehr sehen können. Seitdem seuie her* 
zensgtttc Dora verschwunden sei« habe er kerne glückliche 
Stunde mehr. — Auch der Bruder der Buntrode, ein wohl- 
habender Tischlermeister, der eine große Möbelhandlung in 
Holzminden hatte, erschien als Leumundszeuge. Als die Bunt- 
rock des Bruders ansichtig wurde, fiel sie in einen heftigen 
Weinkrampf. Der Bruder der verruchten Mörderin weinte 
ebenfalls bitterlich. Auf Erbe machte all dies nicht den ge- 
ringsten Eindruck. Er leugnete beharrlich, an den Mordtaten 
beteiligt zu sein, er sei der bestimmten Ansicht, daß der 
friihere Liebhaber der Buntrock, Carl Behrens, der vor 
einigen Monaten nach Amerika gegangen, der Mörder sei; 
der von Erbe angetretene Alibibeweis mifilang aber voll- 
ständig. Nach den Ergebnissen der Beweisaufnahme blieb 
auch nicht der leiseste Zweifel, daß Erbe der Mittäter war, 
es konnte auch niemand bekunden, daß die Buntrock jemals 
«inen anderen Uebhaber gehabt habe. Die Angeklagten 
wurden beide zum Tode verurteilt und hingerichtet 
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Die Ermordttiig des Rittmeistefs v. Krosigk 
in der Rdtbalm der Dragooerkaseme zu Oumbiiuiefi. 

In unserem fortgeschrittenen Zeitalter sollte man er- 
warten^ daß eine Verminderung der Verbrechen erfolge, ganz 
besonders, daß Morde nur noch zu den Seltenheiten gehören. 
Daß in der sogenannten guten, alten Zeit weniger Verbrechen 
voigekommen sind, kann allerdings nicht behauptet werden. 
In der vormärzlichen Zeit wurden Gerichtsverhandlungen 
unter Ausschluß der öffentlichkeit gefuhrt. Das Zeitungs- 
wesen vvai so wenig entwickelt, daii die Öffentlichkeit von 
begangenen Mordtaten nur spärlich etwas erfuhr. Es (^^ewinnt 
aber fast den Anschein, als ob der kulturelie Fortschritt 
der Zeit wenig zur Verminderung von Kapitalverbrechen 
beigetragen hat. Im Gegenteil, der Fortschritt der Kultur hat 
nur bewirkt» daß ein größeres Raffinement bei Ausübung der 
Kapitalverbrechen angewendet wird. Daß ein Rittmeister» 
während er die von ihm befehligte Sdiwadron in der Reit- 
bahn aufreiten läßt, ermordet wird, ist ein so ungeheuer- 
licher Gedanke, daß man ein solches Vorkommnis für unmög- 
lich halten sollte Und dennoch ist das Unglaubliche ge- 
schehen. In der Nähe der russischen Grenze, im äußersten 
Osten der preußischen Monarchie, einige Stunden hinter 
Königsberg liegt das freundliche Städtchen Gumbinnen. Die 
Stadt ist Sitz einer Regierung und einer Oberpostdtrektion und 
ha^ wie alle Grenzstädte, eine starke militärische Besatzung. 
Einige Industrie wird betrieben, in der Hauptsache be- 
schäftigen sich aber die Bewohner Gumbinnens mit Vieh-, 
insbesondere mit Pferdchandei und Landwirts diaft. Eine 
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idyllische Ruhe lagert im allgemeinen über dtm Städtchen, 
das mit der Garnison etwa 15000 Einwohner zählt Ruhig und 
friedlich leben hier die Bewohner. Eine geradezu landlidie 
Einsamkeit würde herrschen, wenn nicht die starke Garnison 

in das beschauliche Dasein der Gumbinner Bürgerschaft bis- 
weilen etwas Leben brächte. Seit Menschengedenken war 
in dem Städtchen kein Kapitalverbrechen vorgekommen. Da, 
am 21. Januar IQOl ereignete sich ein Verbrechen, das in der 
ganzen Kulturwelt das größte Aufsehen erregte und wohl 
kaum jemals aufgeklärt werden wird. Trübe und regne- 
risch war es am 21. Januar 1901. Nafikaltes Wetter herrschte 
Im Städtchen. Ein rauher Nordwind jagte durdi die Straßen. 
Weit draußen in der Vorstadt, am Ende der TilsIterstraBe liegt 
die Kavalleriekaserne, ein stattlicher, massiver Bau, in dem 
das 11. Pommersche Dragonerregiment v. Wedel unter- 
gebracht war. Hinter dem großen Exerzier- und Reitplatz 
erhebt sich eine sehr geräumige, massiv gebaute, vollständig 
gedeckte Reitbahn, in der die Reiter gegen die Unbilden des 
Wetters geschützt sind. Gegen vier Uhr nachmittags ertönten 
aus der Reitbahn Kommandorufe. Rittmeister Freiherr v. Kro- 
sigk nahm mit der von ihm befehligten vierten Schwadron 
abteilungsweise Reitfibungen vor. Plötzlich, kurz nach 
Uhr, der Rittmeister hatte soeben kommandiert: „Eskadron 
halt, Front," da ertönte ein Schuß. Der Rittmeister, der mit ge- 
zogenem Säbel, zu Fuß vor der Front der reitenden Abteilung 
stand, fiel mit dem Aufschrei: Ich bin geschossen, zu Bo- 
den. Oberleutnant v. Hoffmann, sowie alle in der Reitbahn 
anwesenden Offiziere und Unteroffiziere eilten schleunigst zu 
Hilfe. Sie trugen den ansdielnend tödlich getroffenen Ritt> 
meister auf dn frisch geschüttetes Strohlager, eine sogenannte 
Strohpuppe und knöpften ihm den Uniformrock und den 
Hemdkragen auf. Oberleutnant v. Hoffmann erteilte sofort 
den Befehl, schleunigst einen Arzt herbeizurufen. Nach 
wenigen Minuten war auch ein Arzt in der Reitbahn eingetrof- 
fen, er vermochte aber keine Hüf e mehr zu bringen. Rittmeister 

12» 
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V. Krosigk hatte dem Oberleutnant v. Hofimann, als er ihm 
den Unifoimrock aufknöpfte, zugerufen: Haben Sie ge- 
schossen? Fast in demselben Augenblick rief der Ritt- 
meister in wehklagendem Tone: „Meine arme Frau, meine 
armen Kinder/' Dies waren seine letzten Worte, dann ver- 
schied er. Der Arzt konnte nur nodi den Tod des Rittmeisteis 
feststellen. Eine Kugel hatte ihn mitten ms Herz getroffen. 
Die Kunde von dem entsetzlichen Morde verbreitete sich 
naturgemäß mit Blitzeseile in den weiten Kasernenanlagen, in 
der Stadt Qumbinnen und wurde durch den Telegraph in alle 
Weltteile getragen. Oberleutnant v. Hoffmann ließ sofort 
die umfassendsten Nachforschungen nach dem oder den Mör- 
dern anstellen. Daß der Schuß nicht innerhalb der Reit- 
balm abgegeben war, lag außer Zweifel, es konnte nur von 
außen geschossen worden sein. Und riditig» hinter der Ban- 
dentür vor einem Guckloch, durch das man die ganze Reitbahn 
übersehen konnte, stand ein noch rauchender Karabiner. 

Angestellte Versuche ergaben, daß mit diesem Kara- 
biner bequem durch das Guckloch in die Reitbahn geschossen 
werden konnte. Der Rittmeister stand etwa 20 Schritt von 
dem Guckloch. Fr ging unaufhörlich, die Abteilung komman- 
dierend, auf und ab. Obwohl der Schuß aus ziemlicher Nähe 
erfolgt war, muß der Mörder ein guter Schütze gewesen 
sem. Rittmeister Freiherr v. Krosigk stand im 42. Lebens- 
jahre. Er stand früher in Stendal in Garnison und war 
einige Jahre vor dem Morde nach Stallupönen versetzt worden. 
Einige Zeit darauf wurde die vierte Schwadron nach Gumbin- 
nen kommandiert. Die Leiche des erschossenen Rittmeisters 
wurde in der Reitbahn aufgebahrt und sofort die ganze 
vierte Schwadron vor die Leiche geführt. Oberleutnant v. Hoff- 
mann gab den Befehl: die dienstfreien Unteroffiziere und 
Mannschaften vom Nachmittag nehmen Unks von der Ldche^ 
die im Dienst gewesenen Unteroffiziere und Mannschaften 
rechts von der Leiche Aufstellung. Mehrere Leute fielen dem 
Kommaudeur des Regiments, Oberst v. Winterieid, durch 
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große Blässe auf. Es wurde außerdem bekundet, daß der Kara- 
biner, mit dem der tödliche Schuß abgegeben worden, noch 
kurz vor der Mordtat auf dem Korridor der Kaserne auf seiner 
richtigeil Stelle in einem Schaft gestanden hatte Der Dra- 
goner, dem der Karabiner gehörte, konnte als Täter nicht in 
Betradit kommen, da er, als der tödliche Schufi üe], sich 
unter den reitenden Dragonern in der Reitbahn befand. 
Der Verdacht der Täterschaft fiel zunächst auf den Dragoner 
Skopeck. EMeser war an jenem Nachmittag dienstfrei, war 
kurz vor dem Morde an der Bandentür gesehen worden und 
hatte sich auch durch Redensarten verdächtig gemacht. Er 
wurde am Abend des 22. Januar verhaftet, sehr bald aber wie> 
der freigelassen, da nicht die geringsten Anhaltspunkte vor- 
handen waren. Dag^en wurde der 22jihr]ge Unteroffizier 
Franz Marten und dessen Schwager, der 30jährige Sergeant 
und Quartiermeister Gustav Hickel verhaftet. Marten, Sohn 
des Wachtmeisters der dritten Schwadron, hatte sich ver- 
dächtig gemacht, daß er, obwohl er am fraglichen Nachmittag 
dienstfrei war, sich zu den Diensttuenden gestellt hatte, als 
die Schwadron in der Reitbahn vor der aufgebahrten Leiche 
Aufstellung nahm. Er war auch kurze Zeit vor dem Morde 
auf dem Korridor der Kaserne, etwa zwölf Schritt entfernt 
von dem Karabiner gesehen worden, mit dem der tödliche 
Schufi abgegeben war. Marten hat außerdem nicht genau 
angeben können, wo er sich zur Zeit des Mordes aufgehalten 
hat. Es fiel auch auf, daß, als er von dem Morde hörte, nicht, 
wie es allgemein geschah, in die Reitbahn gelaufen ist. Er 
gab vor, er war genötigt, zur Putzstunde zu gehen, es wurde 
ihm aber vorgehalten, daß er noch sieben Minuten Zeit hatte, 
um zur Putzstunde zu gehen. Auf die Frage, was er auf dem 
Korridor der Kaserne gemacht habe, da er eigentlich in der 
Reitbahn bei der Reitübung hätte zugegen sehi müssen, er- 
widerte er: Er sei nidit in die Reitbahn gegangen, da es 
dem Rittmeister angenehm war, wenn er allein die einzelnen 
Abteilungen kommandieren könnte. Er sei den Korridor 



Digitized by Google 



^ 182 — 



diirdischritten, um „DrUckebeif er*^ abzufangfen. Einige Dra- 
goner erzählten jedoch; Es sei ihnen so vorgekommen, als 
wollte sich Unteroffizier Marten ihren Blicken entziehen. 
Da dies dem Marten bei dem Dragoner Bartuleit nicht ge- 
lang, so fragte er diesen, ob seine Abteilung schon reite. 
Außerdem hatte Marten auf die an ihn von mehreren Seiten 
gerichteten Fragen, ob er schon wisse, daß Rittmeister v. Kro- 
sigk in der Reitbahn erschossen' worden sei, geantwortet: 
„Halts JVlaul, du Dammeiskopp/' „Du bist wohl verrfldc^ 
Mensch." „Was ist denn eigentlich los?" Zu einem Unter- 
offizier, der ihn fragte, ob ihm schon bekannt sei, daß Ritt- 
meister V. Krosigk in der Reitbahn erschossen worden sei, 
sagte er. Ist es denn wirklich wahr? Es kam hinzu, daß 
Rittmeister v. Krosigk den alten Wachtmeister Marten so 
schlecht behandelt haben soll, daß dieser sich zur dritten 
Sdiwadron versetzen ließ und endlich, daß am Sonnabend vor 
dem Morde irrten ein junges Remontepferd nicht reiten 
konnte. Rittmeister v. Krosigk befahl deshalb dem Unter- 
offizier Marten, vom Pferde zu steigen und den Dragoner 
Stumbries das Remontepferd reiten zu lassen. Stumbries 
konnte das Pferd sehr g^ut reiten. Da dies vor versammelter 
Mannschaft geschali, geriet Marten in große Aufregung. Er 
hatte außerdem am Morgen des 21. Januar geäußert: „Heute 
muß der Hund noch rot sehen/' Marten behauptete: er habe 
diese und eine ähnOche Äußerung mit Bezug auf das Re- 
montepferd „Isidor'^ getan, das sich so schwer reiten ließ. 
Das seien kavalleristische Redensarten. Dragoner BaranowskI 
von der ersten Schwadron hatte bekundet; Er habe wenige 
Minuten vor dem Morde zwei Leute mit steifen Mützen und 
Mäntehi in der Nähe der Bandentür am Guckloch stehen sehen. 
Er habe sich die Leute nicht näher angesehen, da er sie für 
Vorgesetzte hielt, er wisse nur, daß einer dnen schwarzen 
Schnurrbart hatte. Ahnliche Wahrnehmungen wollte der Dra- 
goner Skopeck von der vierten Schwadron gemacht haben. 
Außer Hidcel, der sein Alibi nicht genau nachweisen konnte, 
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hatten nur noch zwei Unteroffiziere der vierten Schwadron 
schwarze Schnurrbarte. Diese kamen aber als Täter nicht in 
Betracht, da sie, als der Rittmeister erschossen wurde, im 
EMenst in der Reitbahn waren. Es wurde deshalb gegen 
Marten die Anklage wegen Mordes, gegen Hickei wegen 
Beihilfe und gegen den Unteroffläer Domnigk wegen Be- 
gfinstigung erhoben. Ende Mai 1901 hatten sich diese drd 
vor dem Gericht der zweiten Division des ersten Armeekorps 
zu verantworten. Da sämtliche Angehörige der vierten 
Schwadron und viele Leute der anderen Schwadronen als 
Zeugen vernommen werden mußten tind mehrfache Orts- 
besichtigungen nötig waren, so wurde, in Ermangelung 
eines besseren Lokals, der in unmittelbarer Nähe der 
Kantine belegene Mannschaftsspeisesaal der Dragoner- 
kaseme als Oerichtssaal hergeridhtet und in diesem die 
Verhandlung abgehalten. Es wurden einige Hsdie^ an denen 
sonst die Dragoner ihre Mahlzeiten verzehrten, zusammen- 
gestellt und grüne Decken darüber gebreitet. Nachdem so 
der Gerichtstisch, sowie die Tische für den Vertreter der 
Anklage und die Verteidiger hergestellt waren, wurde ein 
Reiterbild Kaiser Wilhelms 1. an die Wand gehängt. Trotzdem 
machte dieser „Gerichtssaal'', ein kleiner düsterer Raum, eher 
den Eindruck eines Stalles ids eines Saales. Abends wurde 
das Zimmer durdi Petroleumlampen erleuchtet. Ein gleich- 
artiges, dicht neben der Kantine belegenes Vorzimmer diente 
als Zeugenzimmer. In diesem nahmen die als Zeugen ge- 
ladenen Dragoner ungeniert ihre Mahlzeiten ein oder spielten 
Karten. Trotz dieser primitiven Einrichtungf und des sehr 
beschränkten Raumes wurde den Vertretern der Presse, ganz 
b^onders bei der zweiten Oberkriegsgerichtsverhandlung, mit 
einer Zuvorkommenheit begegnet, wie man sie bei bürger- 
lichen Gerichtshöfen nicht findet Es ist bekannt, daß bei 
bfiigerüdien Gerichtshöfen die Vertreter der Presse oftmals 
eine sehr sdilechte Behandlung erfahren. Im allgemeinen 
finden die Berichterstatter bei Militärgerichten ein viel große- 
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res Entgegenkommen als bei d^n bürgerlichen Gerichten. — 
Die Verhandlung vor dem Divisionsgericht fand nttr zum 
Tdl öffentlich statt. Sie endete mit der Freisprechung aller 
drei Angeklagten. Der Oerichtsherr legte gegen das frei" 
sprechende Urteil von Marten und Hickel Berufung ein. Aus 
diesem Anlaß hatte sich das Oberkriegsgericht des ersten 
Armeekorps vom 15. bis 20. August 1901 mit der Angelegen- 
heit zu beschäftigen. Das Oberkriegsgericht, das bekanntlich 
in Königsberg i. Pr. seinen Sitz hatte, war aus denselben. 
Gründen wie das in Insterburg domizilierte, genötigt, in den- 
selben Räumen zu verhandeln. Diese Verhandlung fand in 
voller Öffentlichkeit statt Das Oberkriegsgericfat gewann 
nach ffinftägiger Verhandlung die Oberzeugung von der Schuld 
des Angeklagten Marten und verurteilte ihn zum Tode, zum 
Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte und zur Ausstoßung aus 
dem Heere. Hickel wurde freigesprochen. Gegen die Ver- 
urteihing Martens legte dessen Verteidiger, gegen die Frei- 
sprediung Mick eis der Gerichtsherr Revision ein. In beiden 
Revisiottssdiriften wurde in der Hauptsache die gesetzwidrige 
Zusammensetzung des Oberkriegsgerichts gerügt Das 
Rdchsmilitärgericht hatte diese Rügen für berechtigt an- 
erkannt, deshalb beide Erkenntnisse aufgehoben und die 
Sache zur nochmaligen Verhandlung an das Oberkriegsgericht 
des ersten Armeekorps zurückverwiesen. Am 17. April 1Q02 
gelangte daher die Mordtat nochmals in demselben Mann- 
schaftsspeisesaale der Gumbinner Dragonerkaserne zur Ver- 
handlung. Das Oberkri^sgericht bestand wohl, ebenso wie 
das erstemal aus dem Oberkriegsgerichtsrat Scheer als Ver* 
handlungsführer und Kriegsgeriditsrat Dr. Rößler als richter- 
lichen Besitzender. Die richterlichen Offiziere waren je- 
doch sämtlich neu. Sie setzten sich zusammen aus Oberst- 
leutnant Herhudt v. Rhoden vom Grenadierregiment „Kron- 
prinz" als Vorsitzenden, Major Dom vom Infanterieregiment 
Nr. 43, Major v. Kräwel vom Grenadierregiment Nr. 3, 
Hauptmann flechtner vom FeldartUlerieregiment Nr. 16 und 
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Oberleutnant Toop vom Grenadierregiment Nr. 3 (Bei- 
sitzende). Die öffentliche Anklage vertrat wiederum Ober- 
krieg^eriditsrat Meyer (Königsberg i. Pr.). Die Verteidi- 
gung führten wie bisher Rechtsanwalt Burdiard (Insterbuig) 
für Marten und Rechtsanwalt Paul Horn (Insterburg) für 
Hickd. — EXe Angeklagten lehnten Oberkriegsgerichtsrat 
Scheer und Kriegsgerichtsrat Dr. Rößler wegen Besorgnis 
der Befangenheit ab, diese Ablehnungen wurden aber nicht 
für begründet erachtet. Es wurde zwölf Tage lang in voller 
Öffentlichkeit mit einer ganz seltenen Gründlichkeit verhandelt. 
E)ie richterlichen Offiziere^ ganz besonders der Vorsitzende, 
Oberstleutnant ^Herfaudt v. Rhoden» legten ein ganz aufler- 
gewdhnliches Interesse für die Sache an den Tag. Dem Vor> 
sitzenden war auch in der Hauptsache die grofie Zuvorkom- 
menheit für die Vertreter der Presse zu danken. Es wurde 
in der Verhandlung, gegenüber den erwähnten verdächtigen 
Umständen, von Zeugen bekundet: Marten hatte keine Ur- 
sache, den Rittmeister zu erschießen. Der Rittmeister war 
mit Marten, der mit 18 Jahren freiwillig in die Schwadron 
eingetreten, sehr zufrieden. Er hatte dies auch dem alten 
Wachtmeister Marten mehrfach gesagt Der Rittmeister hatte 
außerdem Marten, als dieser kaum 20 Jahre alt war, zum 
Unteroffizier befördert und ihm eine Rekrutenabtdiung zur 
Ausbildung übergeben. Bei der ersten Vorstellung der Ab- 
teilung hat der Rittmeister dem Marten ein großes Lob 
erteilt. Er hat alsdann Marten auf die Telegraphenschule 
nach Berlin gesandt. In Berlin wurde Marten der Vorschlag 
gemacht: er solle bei dem zweiten Oardeulanenregiment 
in Berlin kapitulieren» er habe dies aber mit den Worten 
abgdehnt: Das kann ich meinem Rittmeister nicht antun. — 
Rittmeister v. Udcermann bekundete als Zeuge: Sein Bru- 
der, der im EIsaB stehe, brauchte Kapitulanten, die dort 
schwer zu haben seien. Er habe deshalb den alten Marten 
gefrag-t, ob sein Sohn nach dem Elsaß gehen wolle, er 
würde dort sehr schnell zum Unteroffizier befördert werden. 
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Wachtmeister Marten antwortete: Meinem Sohn gefällt es 
beim Herrn Rittmeister v. Krosig^k derartig, daß er sich 
schwerlich entschließen wird» nach dem Elsaß zu gehen, 
zumal ihm der Rittmeister versprochen hat, ihn zeitig zum 
Unteroffizier zu befördern. — Interessant war die Aussage 
des Wachtmeisters Marten. Dieser bekundete auf Befragen 
des Verhandlungsleiters : Er sei vom 12. Mai 1897 bis 3. Juli 
1898 Wachtmeister der 4. Schwadron gewesen. Ritt- 
meister V. Krosigk sei sehr streng, aber auch sehr gerecht 
gewesen. Der Rittmeister habe ihm bisweilen Vorhaltungen 
gemacht, wie das jeder Vorgesetzte tue, beschimpft habe 
er ihn aber niemals. Er habe sich hauptsächlich zur dritten 
Schwadron versetzen lassen» weil er an Rheumatismus ge- 
litten habe und er den Anforderungen, die der Rittmdster 
an ihn stellte, nicht mehr ganz gewachsen war. Er habe 
eingesehen, daß der Rittmeister eine jüngere Kraft als Wadit- 
meister wünsche. Den Antrag auf Versetzung habe im übri- 
gen seine Tochter gestellt, als er in Bad Teplitz war. Der 
Rittmeister habe ihn auch nach seiner Versetzung oftmals 
freundschaftlich angeredet und sich ganz besonders lobend 
über seinen (des Zeugen Sohn) ausgesprochen. Der Ritt- 
meister habe Weihnachten 1900 zu ihm gesagt: Ich bin 
mit Ihrem Sohn sehr zufrieden, ich werde ihm auch des- 
halb einen längeren Urlaub geben. Sein Sohn habe auch 
niemals über den Rittmeister geklagt, sondern im Gegenteil 
oftmals gesagt: Der Rittmeister ist wohl sehr streng, aber 
sehr gerecht. Als ich aus Teplitz kam, so fährt der Zeuge 
fort, habe ich meinen Sohn, der damals auf der Tele^raphen- 
schule in Berlin war, besucht Mir war von dem Leutnant 
V. Wohrenbruch der Vorschlag gemacht worden, meinem 
Sohn zuzureden, beim zweiten Qardeulanenregiment in Ber- 
lin zu Icapitulieren, denn es sei dodi bedeutend angenehmer 
in Berlin als in Oumbinnen zu stehen, mein Sohn sagte 
aber: „Das kann ich meinem Herrn Rittmeister, der mich 
zeitig zum Unteroffizier befördert und mich auf die Tele- 
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graphenschule geschickt hat, nicht antun." — Verharid- 
hingsführer : Haben Sie den Rittmeister nicht noch kurz 
vor dem Morde gesprochen? — Zeuge: Jawohl, etwa zwei 
Stunden vor dem Morde rief mich der Rittmeister in den 
Stalli zeigte mir ein Pferd und fragte midi über mein Urteil 
E>er Rittmeister hatte mir sogar 1898 vor der Front zum 
Geburtstag gratuliert. — Verh.-Fülirer: Ist Ihnen erinner- 
lidf, daß in Stallupönen zweimal in die Wohnung des Ritt- 
meisters geschossen wurde. — Zeuge: Jawohl, einmal wur- 
den auch dem Rittmeister die Wagenpolster zerschnitten. 
Ich war darüber sehr entrüstet und wollte in der 4. Schwa- 
dron Nachforschungen anstellen, der Rittmeister sagte aber: 
Unter den Leuten der 4. Schwadron brauchen Sie nicht zu 
suchen» meine Leute sind mir sämtlich treu ergeben. Ich wiU 
noch etwas anführen. Nach einem Zeitungsbericht soll 
Herr Oberst v. Winterfdd gesagt haben: Rittmeister v. Kro- 
sigk habe die 4. Schwadron als verloddert bezeichnet. Ich 
kann mir das absolut nicht denken. Als der Rittmeister 
nach Stallupönen kam, holte ich ihn vom Bahnhof ab. Da 
sagte der Rittmeister zu mir: Ich habe die 4. Schwadron 
schon sehr loben hören, man ist überall von der 4. Schwadron 
des Lobes voll, ich bin daher sehr neugierig auf die Schwa- 
dron. Der Rittmeister hat mir später mehrfach gesagt, dafi 
das Loh, das er über die vierte Schwadron gehört; voll- 
ständig berechtigt sei. — Vors. Oberstleutnant Herhudt 
V. Rohden: Sie sind ja ein alter Wachtmeister, ist es den 
Unteroffizieren gestattet, auch im Winter Pferde aus dem 
Stall zu nehmen und außer dem Dienst zu reiten? Zeuge: 
Jawohl, das ist wenigstens häufig vorgekommen. Rittmeister 
V. Krosigk wünschte ausdrücklich, daß schwierige Pferde 
auch außerdienstlich von den Unteroffizieren geritten werden. 
— Verhandlungsführer: Sind Ausdrücke wie: ich werde mein 
Pferd ordentlich spomieren, der Hund muß heute noch Farbe 
bekennen, üblich? Zeuge: Herr Oberkriegsgerichtsrat, 
solche Ausdrücke oder auch: „Der Hund muß heute noch 
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öl lassen oder Blut lassen/' sind allgemein kavalleristische 
Ausdrücke. — Kriminalkommissar v. B&ckmann (Berlin), der 
die polizdlicfaen Ermittelungen leitete, gab au! Befragen der 
Verteidiger zu, daß er zu Domnigk gesagt habe: „Sie stehen 

schon mit einem Fuß im Grabe'' und ein anderes Mal: 
„Sie stehen da wie ein Ölgötze". Das seien polizeitech- 
nische Ausdrucke. 

Im Laufe der Verhandlung meldeten sich auch einige 
Frauen als Zeuginnen, die über allerhand Vorkommnisse^ 
die mit dem J^ord keinen Zusammenhang hatten, Aussagen 
machten. 

Eines Tages eröffnete der Verhandlungsfuhrer, Ober- 

kriegsgerichtsrat Scheer, die Verhandlung mit der Mitteilung : 
Er habe einen anonymen Brief aus Berlin erhalten. In die- 
sem heißt es: „Die Richter können bei jedem Zeugen genau 
feststellen, ob er die Wahrheit sagt Wenn die Richter in 
die linke Hand ein warmes Qefuhl bekommen, dann sagt der 
Zeuge die Wahrheit Bekommen aber die Richter in die 
linke Hand ein kaltes Gefühl, dann sagt der Zeuge die Un- 
Wahrheit.^' (Allgemeine Heiterkdi) Eines Abends bei Be- 
sichtigung der Reitbahn steckte sich Hickel einen dunkel- 
braunen Schnurrbart an. Baronowski und Skopeck, die davon 
nichts wußten, bezeichneten diesen angesteckten Schnurr- 
bart auch als schwarz. Beide Zeugen vermochten nicht genau 
anzugeben, ob die Männer mit den steifen MiÜtarmützen, 
die vor dem Guckloch gestanden haben. Schirme an den 
Mfitzen hatten. Sie konnten auch nicht genau angeben« ob 
die Ailänner iMilitärmantel trugen. — Es wurde außerdem' be> 
kündet, daß oftmals Zivilpersonen an der Bandentür ge» 
standen haben. Noch am Sonnabend vor dem Morde sollen 
Zivilpersonen die Eingangstür zur Reitbahn während der 
Rcitübung geöffnet und dadurch den Unwillen des Ritt- 
meisters hervorgerufen haben. £s sollen sich oftmals Zivil- 
personen auf dem Kasemenhof aufgehalten haben. — Schließ- 
lidi meldete sich in der zweiten Oberkriegsgerichtsverhand- 
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iung die Frau des Proviantamtsarbeiters Eckert und be- 
kundete: Sie sei am 21. Januar 1901 nachmittags zwiscbeit 
4 — 5 Uhr mit ihrem zehnjährigen Sohn bei der Dragoner- 
kaseme vorübergegangen. Plötzlich habe sie einen Sdiufi 
gehört in demselben Augenblick habe sie zwei Männer, 
sie glaube bestimmt» es waren Zivilisten, aus dem Kasemen- 
tor die Dragonerstraße entlang in die Lazaretstraße hinein- 
laufen sehen. Die Zeugin, die anfänglich behauptete: es 
sei an einem Sonnabend gewesen, bemerkte alsdann auf 
wiederholtes Vorhalten des Verhandlungsführers mit eben- 
solcher Bestimmtheit es war an einem Montag. Sie habe 
zwei Leute aus dem Kasementor laufen sehen, da es mond- 
hell war. Es wurde jedoch fes^estellt, daß an jenem Abend 
der Mond bedeckt war. Die Zeugin, die in Oumbinnen 
wohnte, vermochte nicht zu erklären, weshalb sie ihre wich- 
tigen Wahrnehmungen so spät gemeldet habe. Sie habe 
nicht gewußt, daß Marten und Hickel wegen Verdachts des 
Mordes verhaftet seien und auch nicht, daß Marten zum Tode 
verurteilt worden sei. Im Laufe der Verhandlung erschien 
auch ein Metzgermeister als Zeuge: Im Herbst 1900 sei 
Rittmeister v. Krosigk mit seiner Gattin über den Magadn- 
platz geritten. Ein vorübergehender Offizier grüßte den 
Rittmeister. Kaum war das geschehen, da versetzte der 
Rittmeister seiner Gattin mit einer Reitgerte zwei Schläge 
auf den Rücken. Ob dies willkürlich geschah, könne er 
(Zeuge) nicht sagen. Der Offizier, der dies beobachtete, 
sagte halblaut: „Lange wird er die Frau nicht mehr schla- 
gen.'' Er (Zeuge) wisse nicht, ob der Offizier ein Kavallerie-* 
oder ein Infanterieoffizier war. — Frau iUttmeister v. Kro* 
sigk geb. V. Saldem bestritt als Zeugin das Vorlcommnls 
auf dem Magazinplatz und bekundete auf Befragen des Ver- 
handlungsführers : Ihr Mann habe geklagt, daß die 4. Schwa- 
dron sehr verloddert sei. Ihr Mann sei im Dienst sehr streng 
gewesen, Wachtmeister Marten habe aber nicht den ersten 
Anforderungen der militärischen Disziplin entsprochen* — 
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Verhandlungsführer: Inwiefern hat Wachtmeister Marten den 
Erfordernissen der militärischen Disziplin nicht entsprochen? 
Zeugin: Er hat z. B«, wenn mein Mann mit ihm sprach, 
nicht stramm gestanden. Mein Mann hat aber auf soidie 
Dinge sehr genau gesehen. Die Zeugin bekundete im wei- 
teren: Ihr Mann hatte eme groOe Abneigung gegen die Fa- 
milie Marten. V/enn ihr Mann später mit Marten Wein 
getrunken, ihm zum Geburtstag gratuliert und ihn wegen 
eines Remontepferdes um Rat gefragt habe, so sei das daraus 
zu erklären, daß Marten nicht mehr bei der 4. Schwadron 
war. Ihr Mann sei eben nicht nachtragend gewesen. Sie 
sei aber der Meinung, daß sowohl die anonymen Briefe als 
auch das Schießen und das Zerschneiden der Wagenpolster 
in Stallupönen auf die Familie Marten zurückzuführen seien. 
Sie sei der Oberzeugung: Der Täter in Stallupönen sei in der 
4. Schwadron gewesen. Wachtmeister Marten habe allerdings 
äußerlich Nachforschungen angestellt, er hatte aber gar nicht 
die Absicht, den Täter zu ermitteln. Wenn er gewollt hätte, 
dann wäre es ihm gelungen, den Täter zu ermitteln. Wacht- 
meister Marten hatte das Bestreben, ihren Mann aus Stallu* 
pönen fortzubekommen. — Verhandlungsführer : Haben Sie 
irgendeinen Verdacht, wer Ihren Herrn Gemahl erschossen 
haben mag? Zeugin: Das Icann ich nicht sagen, ich hin 
aber der Meinung, es war jemand von der 4. Sdiwadron« 
— Verhandlungsführer: Halten Sie es für ausgeschlossen', 
daß es eine Zivilperson war? Zeugin: Jawohl, das halte 
ich für ausgeschlossen. Ich bin der Meinung, es muß doch 
ein ganz verschlagener Mensch gewesen sein, der mit den 
Verhältnissen sehr genau Bescheid wußte. Eine Zivilperson 
hatte iceine Veranlassung, meinen Mann zu erschiefien. Ich 
glaube auch nicht, daß sich mein Mann einmal aus Furcht 
vor Zivilpersonen hat nach Hause breiten lassen. Die 
Zeugin bekundete feiner auf Befragen : Mit dem Angeldagten 
Marten sei ihr Mann dienstUch zufrieden gewesen, er habe 
ihr aber gesagt: I>er Mensch habe einen schlechten Charaic- 
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ter, er komme ihm unheimlich vor, er wollte ihn am liebsten 
möglichst weit los werden. — Verhandlungsführer: ihr Herr 
Qemahl hat doch aber den Marten frühzeitig zum Unteroffi- 
zier befördert und ihn nach Berlin auf die Telegraphen* 
sdrale geschickt? — Zeugin: Das hat mein Mann höchst- 
wahrscheinlich getan, um den Menschen los zu werden. — 
Verteidiger R.-A. Burchard: Ich bin dieser Aussage gegen- 
über ja machtlos, ich erlaube mir aber die Frau Zeugin 
zu fragen: Haben Sie das, was Sie über Marten bekundet 
haben, von Ihrem Herrn Gemahl gehört oder ist das Ihre 
Ansicht? Zeugin: Das ist meine Ansicht — Verteidiger; 
Ich muß bemerken, daß die Zeugin bei jeder Vernehmung 
mehr weiß, ich beantrage daher, Ihre früheren Aussagen zu 
verlesen. — Vertreter der Anklage: Ich schließe mich die- 
sem Antrage an, da daraus hervoi^ehen wird, daß die Zeugm 
ganz konsequent in ihren Aussagen geblieben ist. — Zeugin: 
Wenn ich heute vielleicht etwas präziser war, dann ist das 
daraus zu erklären, daß ich in der ersten Zeit über den 
Verlust meines Mannes naturgemäß sehr aufgeregt und es 
mir auch peinlich war, vor einem Kriegsgericht als Zeugin 
zu erscheinen. — I>er Gerichtshof beschloß, die früheren 
Aussagen zur Veriesung zu bringen. — Alsdann ^teilte der 
Vert. R.-A. Horn an die Zeugin die Frage, ob nicht auch 
schon in Stendal auf ihre Wohnung geschossen worden sei 
Die Zeugin bestritt das mit voller Entschiedenheit. — Ver- 
teidiger: Sind nicht sogleich nach der Versetzung Ihres Man- 
nes nach Stallupönen anonyme Briefe gekommen, also zu 
einer Zeit, in der Ihr Herr Qemahl in Stallupönen noch gar 
nicht bekannt war? Zeugin: Es sind allerdings in der ersten • 
Zeit nadi Stallupönen einige anonyme Briefe aus Stendal 
an meinen Mann gekommen. Diese kamen höchstwahr- 
scheinlich von sozialdemokratischer Seite, da die Sozial- 
demokraten meinen Mann haßten. Diese Briefe hörten aber 
im Juli 1897 auf. Die späteren anonjrmen Briefe begannen 
Im Apni hatten also mit den ersten nicht den ge- 
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ringsten Zusammenhfaiig. Diese zweite Serie anonymer Briefe 

war augenscheinlich geschrieben, um meinen Mann aus 
Stallupönen fortzubekommen. — Verteidiger R.-A. Horn: 
Woraus entnahmen Sie, daß mit dieser zweiten Serie anony- 
mer Briefe bezweckt wurde, Ihren Herrn Gemahl aus Stallu- 
pönen fortzubekommen? Zeugin: Das entnahm ich aus dem 
Inhalt der Bride. In dliesen stand u. a«: „Weshalb haben 
Sie denn den alten Wachtmeister Marten so sdilecht be- 
handelt? Ich rate Ihnen schleunigst aus Stallupönen fort« 
zumachen usw." — Verteidiger R.-A. Horn : Sind diese Briefe 
noch vorhanden? Zeugin: Bruchstücke kann ich noch geben. 
— Vert. . Dann beantrage ich, diese Briefe, soweit sie noch 
vorhanden, zur Stelle zu schaffen. — Verhandlungfsfuhrer: 
Wie hat sich Ihr Mann über Hickel geäußert? Zeugin: Mein 
Mann hat es sehr ungern gesehen, daß Hickel in die Fa- 
milie Marten hineinheiratete. Im übrigen sagte er: Hickel 
sei ein sdilechter Quartiermeisteri der ungemein nachlassig 
im Dienst sd. In dnem Budi hat mem JMann am 21. Januar 
1901 verzeichnet: Quartiermeister Sergeant Hickel ist weder 
am 19. noch am 20., wie befohlen, zum Dienst gewesen, 
er hat heute abend 8 Uhr bei mir anzutreten. — Der Ver- 
handlungsführer ersuchte, dies Buch, wenn möglich, dem 
Gerichtshof einzureichen. — Wachtmeister a. D. Marten 
bemerkte darauf: Er müsse es als unwahr bezdchnen^ daß 
er die ersten Erfordernisse der militirischen Disziplhi außer 
adit gelassen habe. Er sd selbst sehr streng im Dienst 
gewesen und habe selbstverständlich auch sdnen Vorge- 
setzten gegenüber die militärische Disziplin nie außer acht 
gelassen. Er müsse es auch als vollständig unwahr be- 
zeichnen, daß die 4. Schwadron verloddert war. Er behaupte, 
Herr Rittmeister v. Krosigk sei entgegengesetzter Ansicht 
gewesen. Als ihm der Rittmdster zum Geburtstag gratu- 
lierte^ sd er noch bei der 4. Schwadron gewesen. — 
Vizewaditmdster Bunkus und Seiigeant Sdiiedat bekundden: 
Hidcd sei» als d«r Mord bekannt wurden berdts zehn Ml* 
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nuten im Stall gewesen; eine Anzahl Dragoner bekundete 
dagegen, daß sie Hickel nicht im Stall gesehen haben. Weiter 
wurde bekundet: Der Rittmeister habe mehrfach geäußert: 
Hickei ist ein guter Quartienndster^ aber ein schlechter 
Reiter. Der Rittmeister habe Hickel des schlechten Reitens 
wegen bisweilen mit heftigen Worten getaddi 

Am zwölften Verliandlungstage fanden die Plaidoyera 
statt Der Vertreter der Anklage, Oberkriegsgerichtsrat Meyer, 
führte etwa folgendes aus: Meine Herren! Das Oberkriegs- 
gericht beschäftigt sich zum zweiten Male mit einer Straf- 
sache, die weit über die Grenzen Deutschlands hinaus das 
größte Aufsehen erregt hat. Es handelt sich um nichts Oe- 
ringeres, als um die Straftat zwder Unteroffiziere» die sidi 
angeblidi verabredet haben, ihren eigenen Eskadrondid zu 
ermorden. Ich will Sie nidit lange durch einleitende Worte 
aufhalten. Wir sind alle von der furditbaren Bedeutung 
der Untat, die auch in hohem Maße nach der diszipHnari- 
schen Seite ihre Strahlen wirft, durchdrungen. Ich will sofort 
auf die Sache selbst eingehen, und da drängt sich zunächst 
die Frage auf : Wer ist der Täter ? So viel ist aUen Einsich- 
tigen klar» die Tat muß von zwei Personen ausgeführt wor- 
den sdn. Dafür spredien alle Tatumstande und auch der 
Umstand, daß Skopedc stets mit voller Bestimmthdt be- 
hauptete, er habe zwei Personen an der Bandentflr stehen 
sehen. Wenn beim Zivil ein ähnlicher Mord geschieht, ich 
denke an den Sekathschen und an den Konitzer Mord, dann 
stehen oftmals Polizei und Staatsanwaltschaft ratlos da. Beim 
Zivil ist es oft ungemein schwer, den Täter zu ermitteln. 
Anders ist es bei uns, beim Militär. Hier ist es bedeutend 
leichter, den Täter zu ermitteln, da der Kreis, in dem der 
Titer zu suchen is^ ein bedeutend engerer ist. Es ist ja 
veisucht worden, den Verdacht auf einige Zivilpersonen zu 
lenken* Allein sdion der Umstand, daß der Mord geschehen 
ist mit dnem Karabiner, der noch mittags 12 Uhr auf dem 
2. Korridor an seiner richtigen Stelle stand, spricht für die 

Priedllader, KrUaHuU-ProzeMt. L 13 
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Unmöglichkeit, daß der Mord von einer Zivilperson ge- 
schehen ist. Es hat sich eine Frau Sablouski gemeldet, die 
einen Vorgang erzählt hat, der sich einige Tage vor dem 
Morde in ihrer Wohnung zugetragen hat. Es liegt jedoch 
nicht der geringste Anhalt vor, diesen Vorgang mit der Er- 
mordung des Rittmeisters v. Krosigk in irgendwelche Ver- 
bindung zu bringen. Etwas mehr könnte ja die Aussage 
der Frau Eckert beweisen. Allein ich weise darauf hin, daß, 
als wir in^der Dragonerstraße den Lokattermln abhielten 
und die Frau wiederholt von dem Herrn Verhandlungsleiter 
gefragt wurde, ob sie genau wisse, was für ein Tag es war, 
als sie ihre Wahrnehmungen machte, die Frau konsequent 
mit großer Bestimmtheit sagte, es war an einem Sonnabend. 
Als die Frau nach einigen Tagen hier vernommen wurde, 
sagte sie mit derselben Bestimmtheit aus, es war Montags. 
Es kommt liinzu, daß, obwohl an diesem Tage der Mond 
erst um 7 Uhr 57 l^nuten aufging, die Frau behauptete, 
sie habe zwei Zivilpersonen aus dem Kasementor laufen 
sehen, denn es sei mondhell gewesen. Auf die Frage, wes- 
halb sie sich erst jetzt gemeldet habe, sagte die Frau, sie 
habe nicht daran gedacht. Sie sagte ferner auf Befragen, sie 
habe nicht gewußt, daß Marten und Hickel des Mordes an- 
geklagt seien, ja sie wußte selbst nicht, daß Marten vom 
Oberkriegsgeridit zum Tode verurteilt war. Von einer Qum- 
binnerin ist das emfach nidit glaubhaft Ich efinnere femer 
daran, daß der Herr Verteidiger Burdiard sdbst den An- 
trag stellte, die Frau nicht zu vereidigen, und daß, als der 
Gerichtshof sich zur Beratung zurückziehen wollte, der eigene 
Ehemann der Zeugin vor den Gerichtshof trat und sagte: 
Vereidigen Sie meine Frau nicht, denn sie scheint doch nicht 
in allen Dingen die Wahrheit zu sagen. Wenn der Gerichts« 
hof trotzdem die Frau vereidigt ha^ dann ist es geschehen, 
weil er der Ansicht war, daß die Frau, wenn auch nidit 
am Mordtage, die bekundeten Wahrnehmungen vielldcfat doch * 
gemacht hat. Also mit diesem Verdacht gegen Zivilpersonen, 
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die dea Mord begangen haben könnten, ist es nichts. Es 
kann daher nicht zweifelhaft sein, daß der Mord von Militär- 
Personen ausgeführt worden ist Daß Angehörige des hiesi- 
gen Fösilierregiments oder des Feldartillerieregiments den 

Mord begangen haben können, dafür fehlt jeder Beweg- 
grund. Aber auch dafür, daß Leute aus einer anderen Schwa- 
dron den Mord begangen haben können, fehlt jeder Anhalt 
und Beweggrund. Der Verdacht fällt auf die Unteroffiziere 
der 4 Schwadron. Andere hatten keinen Beweggrund, den 
Rittmeister aus dem Wege zu räumen. Nun ist aber von 
allen Unteroffizieren der Nachweis erbracht worden, wo 
sie zur Zeit des Mordes waren, so daß diese von der Täter- 
sdiaft ausgeschlossen sind. Der Kreis wird also immer enger 
und bleibt mit großer Bestimmtheit auf den Angeklagten 
Marten und Hickel haften. Ich will mich zuerst mit der Per- 
son des Marten beschäftigen. Fest steht, daß Marten mit 
Hickel um 4 Uhr 28 aus der elterlichen Wohnung gekom- 
men ist. Der tödliche Schuß ist gegen 4 Uhr 38 gefallen. 
Marten ist vorher auf seine Stube g^angen und hat sich un- 
b^rfindeterwdse vom Reiten gedrficki Er sagten er wollte 
Drückeberger abfangen. Er ist auf dem Korridor von Bartu- 
leit und Weber gesehen worden, 12 Schritt von der Stelle, 
wo der Karabiner stand, mit dem der tödliche Schuß erfolgte. 
Marten sagte, er sei von seiner Stube deshalb in die elter- 
liche Wohnung zurückgegangen, um sich sein Telegraphen- 
buch zu holen, damit er nachsehen könnte, ob inzwischen 
Änderungen voigekommen seien. Diese Erzählung ist un- 
glaubhaft, denn er hat in der Zeit das Telegraphenbuch 
nicht nadigesehen und war auch gar nicht so eifrig, um 
Glauben machen zu können, er wollte nachsehen, ob in- 
zwischen Änderungen vorgekommen seien. Ich erinnere 
ferner daran, daß Oberst von Winterfeld vom Kasernement 
der 4, Schwadron bis zur BandentGr Fußspuren im Schnee 
beobachtet hat. Ich erinnere an das mißliche Verhältnis^ 
das schon in Stallupönen zwischen dem Vater des Ange- 
la» 
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klagten, dem alten Wachtmeister Marien» und dem Ritt- 
meister bestand. Ich erinnere weiter an die Vorgänge in 

der Reitbahn vom 19. und 21. Januar, wobei Marten, der 
überhaupt bei der geringsten Kleinigkeit in Wut geriet, sogar 
mit den Augen rollte. Es ist behauptet worden, Marten 
rolle mit den Augen, weil er an Nervenzuckungen leide. 
Allein, wenn Herrn Oberst v. Winterfdd das Augenrollen 
derartig vorkami da6 er Marten verhaften lassen woUte, 
dann muß man annehmen» dieses Augenrollen war nidit 
die Folge von Nervenzuckungen. Es ist ja zunichst mit 
einem gewissen Recht der Verdacht auf Skopeck gelenkt 
worden. Allein ich habe bereits hervorgehoben, daß Skopeck 
aus der Schwadron ausgeschieden war, nur noch in der 
Schmiede arbeitete und nicht den mindesten Beweggrund 
hatte, den Rittmeister zu erschießen. Es wäre auch geradezu 
Wahnsinn gewesen, daß Skopeck, wenn er den Rittmeister 
hfitte erschießen woUen, zunächst in den Krilmperstall ge- 
gangen wäre Nachdem der Mord geschehen war, traf Marten 
auf dem Korridor den Dragoner Stumbries. Letzterer fragte 
ihn, ob er schon wisse, daß der Rittmeister erschossen sei. 
Marten faßte ihn am Arm und sagte, wie Stumbries mit 
voller Bestimmtheit bekundet, mit lächelnder Miene: Mensch, 
du bist wohl verrückt. — Als Marten bald darauf in der 
Reitbahn den früheren Vizewachtmeister Schulz traf und 
dieser ihn fragte, ob er schon wisse, daß der Rittmeister 
erschossen sei, war Marten sehr aufgeregt und sagte: Ist 
es denn wahr? Als Marten darauf in den Stall kam und 
wiederum gefragt wurde, ob er denn wisse, was geschehen 
sei, versetzte er: Was ist denn eigentlich los? Als er nun 
bei seiner ersten Vernehmung von Herrn Kriegsgerichtsrat 
Lüdicke gefragt wurde, weshalb er denn so tat, als ob er 
von nichts wüßte, antwortete er: Ich wollte mich nicht als 
erster verdächtig machen. Ich erinnere weiter daran, daß 
Marten, der sonst niemals betrunken war, an jenem Nach- 
mittage verschiedenen Zeugen angeheitert vorkam. Weiter 
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ist die Fludii des Marten in Erwägung zu ziehen. Idi bin 
der Meinung; Marten ist nidit freiwillig zurückgekehrt Er 
konnte in Uniform unmöglich über die Grenze kommen, 

Zivilkleider bekam er aber nicht. Ich behaupte, Marten kam 
nach Gumbinnen zurück, um von seinen Eltern Zivilkleider 
zu erhalten und vielleicht in anderer Weise zu flüchten. Ich 
behaupte alsoi Marten, hat» nachdem die Dragoner Bartuleit 
und Weber vorüber waren, den Karabiner genommen, hat 
ihn unter seinen Mantel gesteckt, ist an die Bandentiir ge» 
gangen und hat den Rittmeister erschossen. Es ist aber nicht 
möglich, da8 er die Tat allein atisgefOhrt ha^ er maßte not- 
wendigerweise jemanden zur Deckung haben, denn er mußte 
sich sagen, es kann jeden Augenblick jemand kommen, so 
daß er, sobald er schoß, ergriffen werden konnte. Ich be- 
haupte, dieser zweite Mann, der die Deckung gab, war Hickel. 
Dafür spricht einmal der Umstand, daß Hickel der Schwager 
Martens und der Schwiegersohn des alten Wachtmeisters 
JMarten war. Ich gebe zu, daß Marten und Hickel sich viel- 
leicht nicht besonders gut gestanden haben, aber alle Um- 
stände sprechen doch daför, daß die Feindschaft keine große 
war. Wir haben z. B. erfahren, daß, als beide von der Regi- 
mentskammer kamen, sie gemeinschaftlich in die elterliche 
Wohnung Kaffee trinken gingen. Daß zwei Leute an dem Morde 
beteiligt waren, dafür spricht die Wahrnehmung des Zeugen 
Skopeck, daß er zwei Leute mit steifen Mützen an der 
Bandentfir stehen sah. Daß Hickel dieser zweite Mann war, 
dafür spricht der Umstand, daß der Dragoner Baranowski 
einen Unteroffizier mit schwarzem Schnurrbart gesehen'hai 
Es gab aber in der ganzen Schwadron nur drei Unteroffiziere 
mit schwarzen Schnurrbärten. Zwei waren zur Zeit des 
Mordes im Dienst, sie konnten daher unmöglich die Tat 
begangen haben. Hickel konnte aber ijber die Zeit seines 
Aufenthaltes keinen glaubwürdigen Nachweis führen. Er 
sagte, er sei in den Stall gegangen» um das Anzünden der 
Lampen zu besoigen. Abgesehen davon, daß Hickel sich 
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seit seiner Verheiratung nicht mehr um das Anzünden der 

Lampen gekümmert hatte, so hat seine Behauptung, er habe, 
als er in den Stall kam, laut „Matzick" gerufen und sich 
darauf zehn Minuten mit Dommning unterhalten, keine Be- 
stätigung gefunden. Es ist doch nicht anzunehmen, daß Hickel 
den Matzidc mit leiser Stimme rief, damit dieser Petroreum 
anf die Lampen gieße. Es ist auch nidit anzunehmen, daß 
Hickel sich mit Dommning in leisem Tone unterhalten hat 
Ich erinnere daran, daß Dommning anfänglich gesagt hat» 
HIdcel sei 1 — 3 Minuten Im Stalle gewesen. Erst später, als 
er einsah, worum es sich handele, sagte er, Hickel sei 10 — 20 
Minuten im Stall gewesen. Ich bin der Meinung, Hickel hat 
sich nach erfolgtem Schuß in den Stall geflüchtet und ist 
dort 1 — 3 Minuten gewesen. Hickel konnte ebensowenig wie 
Marten seinen Verbleib zur Zeit der Tat nachweisen. Es ist 
wohl klar, weshalb Marten am 21. Januar gesagt hal^ der 
Hund muß heute noch Farbe bekennen. Es ist femer zu 
berücksichtigen, daß, als die Schwadron auf dem Korridor 
und später in der Reitbahn angetreten war und mit lauter 
Stimme aufgefordert wurde, die Dienstfreien und die im 
Dienst Gewesenen sollten sich gesondert aufstellen, Marten 
sich zu denen stellte, die im Dienst waren. Und als Ober- 
leutnant V. Hof mann bei Marten Haussuchung hielt und zu 
ihm sagte : Marten, Sie kommen ja gar nidit in Betracht, Sie 
waren ja im Dienst da sagte Marten: Jawohl, Herr Ober- 
leutnant. Oberleutnant v. Hofmann nahm daher an, daß Mar> 
ten im Dienst war. Es besteht für midi kein Zweifel, daß Mar- 
ten und Hickel gemeinschaftlich den Rittmeister erschossen 
haben. Meine Herren, wir sind noch unter der alten Be- 
stimmung aufgewachsen, wonach ein Angeklagter nicht ver- 
urteilt werden konnte, wenn ihm nicht durch zwei klassische 
Zeugen die Tat bewiesen wurde. Nach der neuen Bestim- 
mung kann der Richter auf Grund der freien Beweiswürdigung 
urteilen. Wenn Sie also auf Orund der Beweisaufnahme 
zu der Überzeugung gelangt sind, die Angeklagten haben 
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die Tat begangen, dann sind Sie verpflichtet, die Ange- 
klagten zu verurteilen. Ich komme nun auf die rechtliche 
Seite der Frage und muß wiederholen, was Ich in der vorigen 
Veriiandlung vor dem Oberkrleg^ericht gesagt habe. An- 
gesichts des Grundsatzes In dubio pro reo muB man die nie- 
dere Strafart wihlen. Ich bin das vorige Mal von der Presse 
vollständig mißverstanden worden. Es ist mir vorgeworfen 
worden, daß ich über die Schuld der Angeklagten meine 
Zweifel hafte. Da ich aber eine Sühne des Verbrechens auf 
alle Fälle herbeiführen wollte, hätte ich den Antrag wegen 
Totschlages gestellt. 

Ich erkläre^ daß ich weder damals noch jetzt den ge- 
ringsten Zweifel an der Schuld der Angeklagten habe. Ich' 
habe trotz eifrigsten Nachdenkens meine Ansicht nicht um 
ein Atom geändert und bin auch heute noch der Überzeugung, 
daß hier nicht Mord, sondern Totschlag vorliegt. Ich bin der 
Überzeugung, Marten hat den Entschluß gefaßt, den Ritt- 
meister zu töten, als er den Stumbries traf. In diesem 
Augenblicke geriet er wieder in Wut, da ihn der Rittmeister 
am Sonnabend in der Reitbahn arg beleidigt hatte. Der Ver- 
treter der Anklage berief sidi auf Usz^ Bemer und andere 
Reditslehrer, die auch der Ansicht seien^ daB» wenn jemand 
plötzlich In der Wut den Entschlufi faßt, einen Menschen zu 
töten, sich eine Waffe holt und die Tötung begeht, nur Tot- 
schlag vorliegt. Dieselbe Ansicht ist auch in einem Artikel 
der Ärztlichen Rundschau zum Ausdruck gebracht worden. 
Auch der Totschläger kann sich seine Tat kurze Zeit über- 
legen, und, meine Herren, solange Sie nur den geringsten 
Zweifel haben» daß Marien nicht mit voller Überlegung ge- 
handelt hat, dann ist es Ihre Pflicht, nidit auf Mord, sondern 
auf Totsdilag zu erkennen. Ich bin nicht der Meinung, daß 
Hickef und Marten den Mord vor langer Zeit verabredet 
haben. Hickel hat sich meiner Meinung nach dadurch, daß 
er Wache stand, bzw. Marten deckte, der Beihilfe schuldig 
gemacht Das Gesetz gestattet bei Totschlag mildernde Um- 



Digitized by Google 



— 200 — 



i 



stände. Allein angesichts der Ungeheuerlichkeit der Tat 
kann von mildernden Umständen keine Rede sein. Auch die 
Trunkenheit des Marten kann nicht mildernd in Betracht 
kommen. Die Angeklagten sind außerdem wegen Meuterei 
zu bestrafen. In idealer Konkurrenz mit § 212 des Bürger- 
lichen Strafgesetzbuches steht § 97 des MUttäretra^esetz- 
buchs, der Zuchthausstrafe bb zu 15 Jahren androht^ wenn 
ein Soldat einen Vorgesetzten vorsätzlich mit der Waffe 
verletzt, so daB der Tod eintritt. Schon im Interesse der 
Disziplin ist eine schwere Strafe geboten. Ich beantrage 
gegen Marten, der bereits mit einem Jahr Gefängnis wegen 
Fahnenflucht bestraft ist, eine Zusatzstrafe von 12 Jahren 
6 Monaten Zuchthaus, außerdem Ausstoßung aus dem Heere, 
Degradation, Versetzung in die 2. Soldatenklasse und 3 Jahre 
Ehrverlust Der Umstand, daß Marten bereits zur Degra- 
dation verurteilt worden ist, kann hier nicht in Betracht 
Icommen. Das Oesetz schreibt eben bei diesem Verbrechen 
die Degradation vor. Ich beantrage, den Angeklagten Hickef 
zu verurteilen wegen Beihilfe zum Totschlag zu 5 Jahren 
Zuchthaus, Ausstoßung aus dem Heere, Degradation, Ver- 
setzung in die 2. Klasse des Soldatenstandes und 3 Jahren 
Ehrverlust. — Verteidiger Rechtsanwalt Burchard (Inster- 
burg) führte aus: Meine Herren, ich stimme dem Herrn Ver- 
treter der Anklage bei, daß dieser Prozeß weit über die Oren> 
zen Deutschlands das größte Aufsehen erregt hat Viel wich- 
tiger als dieses Interesse ist aber das Interesse, das der hohe 
Gerichtshof der Sache zuwendet Ich erinnere daran, welche 
furchtbare Aufregung die Ermordung des Rittmeisters überall, 
ganz besonders aber in der 4. Schwadron hervorgerufen 
hat CHe Schwadron mußte sofort mehrere Tage lang an- 
treten, und es wurde gesagt, die Tat ist ein Schandfleck 
für die 4. Schwadron, jeder einzelne hat die Pflicht^ nach 
Krfiften dazu beizutragen, daß der Titer sobald als möglich 
ermittelt wird. Es ist daher kein Wunder, wenn allerlei Ver- 
mutungen auftauchten und alle möglichen Qespr&che ge- 
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führt wurden. Jeder wollte etwas wissen, etwas gesehen oder 
gehört haben. Da trat Skopeck mit seiner Wahrnehmung 
hervor, die von Baranowski in gewissem Sinne unterstützt 
wurde. Die OUtibwürdigkeii dieses Zeugen ist bereits mdir- 
fadi Gegenstand der Kritik gewesen. Das Kri^geridit der 
2, Division hat diesen Mann elnstlnimig für unglaubwürdig 
eraditet und ihn deshalb nicht vereidigt Aber auch in der 
diesmaligen Verhandlung muß es jedem klar geworden sein, 
daß auf das Zeugnis dieses Menschen nicht ein Urteil über 
Leben und Tod herbeigeführt werden kann. Die diesmalige 
Verhandlung hat aber auch ergeben, daß die angeblichen 
Wahrnehmungen des Baranowski sehr zweifelhafter Natur 
sind. Whr haben von Herrn Rittmeister Ewers gehört» daß 
Baranowsld ihm etwas anderes gesagt luit, als Herrn Oe- 
ridtisrat Lfldicke, so daß Herr Rittmeister Ewers bei der 
Vernehmung eingreifen mußte. Ich erinnere femer daran, 
daß Baranowski, der mit vollster BestimmUieit behauptete, er 
habe einen Mann mit schwarzem Schnurrbart gesehen, den 
dunkelbraunen Schnurrbart, den sich Hickel in der ver- 
gangenen Woche bei der L^kalt>esichtigung angesteckt hatte, 
für einen schwanen gehalten hat Es ist sehr bedauerlich, 
daß über die ersten Vernehmungen Icein Protokoll geführt 
wurde. Deshalb ist es nicht festzustellen, was von allen 
Zeugen damals gesagt worden ist Ein JMangel in der 
Gesetzgebung ist es auch, daß der Kriegsgerichtsrat, der die 
erste Untersuchung vorzunehmen hat, die Anklage erhebt 
und sie in erster Instanz vertritt. Ich will nicht den leisesten 
Vorwurf gegen jemand erheben, ich bin aber der Meinung, 
auch ein Kriegsgerichtsrat ist nur ein Mensch und auch ein 
solcher ist schwer von seiner einmal gefaßten Meinung ab« 
zubringen. Vom Richter, der den Angeklagten zu vemdimen 
ha^ verlangt das Oesetz alle möglichen Kautelen. Er muß 
zwei Examina gemacht haben und auch in praktischer Hin- 
sieht Befähigung zum Richteramt haben. 

Er darf niemanden ohne Beisein des Protokollführers 
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vernehmen. Anders ist es bei einem Polizeibeamten. Dieser 
vernimmt die Leute nach eigenem Ermessen, für ihn gibt es 
keine Vorschriften; er hat nicht notwendig, einen Protokoll- 
führer herbeizuziehen oder überhaupt ein Protokoll aufzu- 
nehnten. Daher erklären sich die Widersprüche der Zeugen, 
die von KriminaUcommissar v. Bäckmann vernommen wur- 
den. Der Herr Vertreter der Anklage hat sich seine Aufgabe 
etwas leicht gemacht. Er zog den Kreis, wie in Goethes Faust» 
um die beiden Angeklagten und sagte, Zivilpersonen können 
es nicht gewesen sein, folglich bleibt der Verdacht auf der 
4. Schwadron sitzen und von dieser können nur Marten und 
Hickel in Betracht kommen. Allein es ist doch nicht außer 
acht zu lassen, daß der Rittmeister unter der Zivilbevölkerung 
viele Feinde hatte. Ich erinnere nur an die Vorgänge in 
Stallupönen. Als Wachtmeister Marten und Wachtmeister 
Philipp den Rittmeister fragten, ob sie in der 4. Schwadron 
suchen sollten, sagte der Rittmeister: In der 4. Schwadron 
brauchen Sie nicht zu suchen, meine Leute sind mir sämtlich 
treu ergeben, ich vermute, daß es Zivilpersonen waren. Und, 
meine Herren, wenn der Herr Rittmeister noch lebte, wäre 
es alsdann ausgeschlossen, daß er hier hinträte und sagte: 
Nein, meine Herren, Angehörige meiner Sdiwadron sind die 
Täter nicht gewesen. Nun sagt der Herr Vertreter der An- 
klage, Zivilpersonen können es nicht gewesen sein, denn Sko- 
peck hat zwei Leute mit steifen Mtlitärmfitzen an der Banden- 
tür stehen sehen. Es ist aber doch auch nicht unmöglich, 
daß sich Zivilpersonen steife Militärmützen aufgesetzt haben. 
Daß ein so junq-er Mensch wie Marten sich zu einem solch 
furchtbaren Verbrechen entschlossen haben kann, weil meh- 
rere Jahre vorher der Rittmeister mit seinem Vater Differenzen 
gehabt hat, ist doch nicht anzunehmen. Es darf auch nicht 
außer Acht gelassen werden, daß Rittmeister v. Krosigk den 
Marten sehr frühzeitig zum Unteroffzier befördert, ihn nach 
Berlin auf die Telegraphenschule geschickt und, obwohl er 
der jüngste Unteroffizier wai, ihm eine Reknitenabteilung 
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zur Ausbildung 'fibeigeben hat. Das spricht doch wahriich 
dafür, da6 der Rittmeister Marten sehr zug^etan war und dafi 

er mit ihm auch dienstlich sehr zufrieden war. Er hat dies 
auch mehrfach dem alten Wachtmeister Marten gegenüber 
zum Ausdruck gebracht. Rittmeister v. Krosigfk, der mit Leib 
und Seele Soldat war, machte jedenfalls keinen Unterschied 
zwischen dem Soldaten und dem Menschen Marten, zumal 
er mit Marten außer Dienst nichts zu tun hatte. Aber auch 
Marten hat mehrfadi bewiesen, daß er sich dem Rittmeister 
zu Danke verpflichtet föhlte. Ich erinnere an seine Äußerung 
in Berlin, als er aufgefordert wurde, bei den Oarde-Ulanen 
zu kapitulieren. Der Vorgang in der Reitbahn vom IQ. Januar 
ist, wie wir gehört haben, keineswegs ein außergewöhnlicher. 
An dem Vorgang vom 21. hatte der Rittmeister keine Schuld. 
Wir haben gehört, daß Oberst v. Winterfeld Marten den Be- 
fehl gab, vom Pferde zu steigen» und einem anderen Unter- 
offizier befahl, das Pferd vorzureiten. Daß Marten die Äuße- 
rung, „Der Hund muß heute noch Farbe bekennen'S nur auf 
sein Pferd bezogen hat, ist doch hinreichend erwiesen. Aber 
auch die Begegnung Martens mit Bartuleit und Weber auf dem 
Korridor kann ihn nicht in Verdacht bringen. Einmal wäre es 
Marten ein Leichtes gewesen, sich zu verbergen, so daß er 
nicht gesehen werden konnte, andererseits ist noch gar nicht 
bewiesen, daß, als Marten dort getroffen wurde, der be- 
treffende Karabiner nodi auf dem Korridor gestanden hat 
Wann der Karabiner von seinem Standort verschwunden Ist^ 
konnte nicht festgestellt werden. Im übrigen hätte Marten 
auch mit Leichtigkeit einen Karabiner auf viel bequemere Art 
erlangen können. Es standen ja Karabiner in der Kaserne 
in Hülle und Fülle. Nun wird gesagt, Marten habe sich ver- 
dächtig gemacht, weil er, obwohl er von dem Morde bereits 
Kenntnis hatte, mehrmals fragte, ob es denn wirklich wahr 
wäre, und weil er zu Stumbries mit lächelnder Miene sagte, 
als dieser ihm die Nachricht brachte: Mensch, du bist wohl 
verrüdct. Stumbries, der einen sehr glaubhaften Eindruck 
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macht, hat aber bekundet, daß das Lächeln des Marten nur der 
Ausdruck des Unglaubens dieser ungeheuerlichen Nachricht 
war. Wenn Marten zu dem Vizewachtmeister Schulz, als die- 
ser ihm die Nachricht erzählte, gesagt hat: Ist es denn wahr? 
80 hat er damit doch nicht atisgedr&ck^ daß er es noch nicht 
wußte» sondern nur, daß er noch unmer nicht daran glauben 
wollte. Ein ähnliches Verhalten hat Marten Bunkus gegen- 
über beobachtet. Man macht Marten Vorwürfe, daß er, als er 
von der Ermordung des Rittmeisters gehört hat, nicht sofort 
in die Reitbahn gelaufen ist. Der Zeuge Bouillon hat nun 
bekundet, daß er zunächst in die Kantine und dann erst in die 
Reitbahn gelaufen ist. Auch Stumbries rief zunächst einen 
Befehl aus und lief erst dann In die Reitbaiin. Ich habe die 
Oberzeogung, das JMaterial, das gegen Marten und Hicke! hier 
zusammengetragen worden Is^ hätte in noch viel größerem 
Maße gegen Bunkus und Schiedat zusammengetragen werden 
können. Ich erinnere Sie, meine Herren Richter, an die ver- 
schiedenen Prozesse, in denen der Angeklagte verurteilt wurde, 
während es sich später herausstellte, daß die Richter sich ge- 
irrt hatten und ein anderer der Schuldige war. Ich bin der 
Meinung, wo so viel Zweifel vorhanden sind, wie hier, wo so 
viel Spuren nach einer anderen Richtung führen, können Sie 
unmöglich einen bisher unbestraften anständigen Menschen 
auf Qrund dieses Beweismaterials zum Tode verurteilen. 
Wenn Sie den Angeklagten freisprechen, dann sprechen Sie 
noch keineswegs aus, daß verschiedene Zeugen hier Meineide 
geschworen haben. Es kann alles, was die Zeugen hier ge- 
sagt haben, richtig sein, und dennoch kann der Täter ein ande- 
rer sein. Solange Sie den geringsten Zweifel in dieser Be- 
ziehung haben, dürfen Sie die Angeidagten nicht verurteilen. 
Ich bitte Sie dringend, meine Herren Richter, spredien Sie die 
Angeklagten frei. — Verhandlungsführer: Marten, haben Sie 
noch etwas anzuführen? Sie haben das letzte Wort. Marten trat 
vor und sprach mit lauter und fester, aber weinender Stimme: 
Ich bedauere, daß der Herr Vertreter der Anklage beantragt 
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hat, mich und meinen Schwager zu verurteilen, obwohl ich 
gänzlich unschuldig bin. Ich bekenne vor Gott und der glänzen 
deutschen Nation, daß mein Gewissen rein ist. Ich schwöre 
bei Oott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich voll- 
ständig Unschuld^ bin. Ich wiederhole diesen Schwur, so 
wahr ein Oott Im Himmel lebt Von dem Herrn Unter- 
suchungsrichter ist mir gesagt worden, ich solle ein offenes 
Geständnis ablegen, damit ich wenigstens der Onade Sr. 
Majestät des Kaisers empfohlen werden könne. Hoher Ge- 
richtshof, wie kann ich denn ein Geständnis ablegen, wenn 
ich nichts verbrochen habe. Oott ist mein Zeug-e, daß ich 
den Herrn Rittmeister nicht erschossen habe. Ich wurde 
mich schämen, die Gnade meines Kaisers Wilhelm anzurufen^ 
wenn mein Gewissen nicht rein wäre. Ich bin ebenso wie 
mein Vater mit Leib und Seele Soldat Ich habe mich stets 
anständig g^effihrt und bin niemals auf den Gedanken gekom- 
men, meinen Namen durch eine schlechte Handlung zu be- 
flecken. Ich habe die Überzeugung, der hohe Gerichtshof 
wird einen Unschuldigen nicht verurteilen. — Verteidiger R.-A. 
Horn (für Hickel): Meine Herren Richter, ich kann sehr kurz 
sein, da ich auf Grund des hier vorgebrachten Beweismate- 
rials eine Verurteilung für unmöglich halte. £>ie Zeitangaben, 
auf Grund deren gegen Hickel das Beweismaterial zusammen- 
getragen worden ist^ sind von sämtlichen Zeugen nur sdiät- 
zungsweise angegeben worden. Wie leidit durch solche 
Zeitangaben Irrtümer entstehen können, ist allgemein bekannt. 
Im übrigen haben ßunkus und Schiedat mit vollster Bestimmt- 
heit behauptet, daß Hickel 10 Minuten, ehe Gefreiter Bandilla 
die Nachricht von dem Morde in den Stall brachte, bei ihnen 
war. Damit ist wohl unwiderleglich der Beweis dafür er- 
brach^ daß Hickel nicht an der Bandentür gestanden haben 
kann. Mein Herr Mitverteidiger hat bereits auf die unsichere 
Aussage des Baranowski hingewiesen. Ich betone nodimals, 
daß die Behauptung Baranowskis, der Mann an der Banden- 
tür habe einen schwarzen Schnurrbart gehabt, durch das 
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Experiment mit Hidcel vollständig widerlegt ist Es darf 
nun auch nicht au8er acht gelassen werden, daß schon am 
Sonnabend vor dem Morde die Bandentur mehrfach von Un- 
befugten geöffnet worden war, und daß es dem Rittmeister, 

der darüber sehr aufgeregt war, nicht gelang, die Leute fest- 
zustellen. Für Hickel lag doch aber auch nicht der geringste 
Beweggrund zu einer solch furchtbaren Tat vor. Da der Be- 
weis gegen Marten auf keinerlei Weise geführt ist, so kann 
doch der Umstand, daß Hickel der Schwager Martens ist, 
nicht als Beweggrund gelten. Der Umstand, daß Hickel dn 
paarmal vom Rittmeister getadelt worden ist, well er Ihn 
beim Reiten nicht angesehen habe^ kann doch auch nicht als 
Beweggrund angeführt werden. Es ist absolut nicht anzu- 
nehmen, daß Hickel, der seit einigen Monaten in glücklichster 
Ehe lebte, dessen Frau sich im hochschwangeren Zustande 
befand, ein Mann, der 10 Jahre gedient und bereits Anspruch 
auf den Zivilversorgungsschein besaß, sich seinem Schwa- 
ger zuliebe zu einer so furchtbaren Tat entschlossen haben 
soll. Angesichts des Umstandes, daß es durchaus nicht zu 
verkennen ist, daß Spuren von den Tätern nach einer ganz 
anderen Seite hinlaufen, erwarte ich mit voller Zuversicht, daß 
der hohe Gerichtshof den Hickel freisprechen wird. — Ver- 
handlungsführer: Hickel, Sie haben das letzte Wort. Hickel: 
Ich kann nur noch einmal versichern, daß ich vollständig un- 
schuldig bin und mit Sicherheit meine Freisprechung erwarte. 
— Verteidiger Rechtsanwalt Burchard bemerkte: Es sei nicht 
angängig, Hickel freizusprechen und Marten zu verurteUen. 
Wenn der Gerichtshof Hickel für schuldlos halte, dann müsse 
auch Marten freigesprochen werden, denn es sei alsdann nicht 
der leiseste Beweis erbracht, wer Marten Hilfe geleistet 
haben soll. — Der Gerichtshof beriet nur etwa IV4 Stunden. 
Der Verhandlungsführer, Oberkriegsgerichtsrat Scheer ver- 
kündete folgendes Urteil: Der Gerichtshof hat die Berufung, 
die von dem Gerichtsherm g^en das freisprechende Urteil 
des Kri^g^erichts der zweiten Division eingelegt worden ist, 
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verworfen. Danach sind beide Angeklagte f r ei g e s p roc h en. 

Das Gericht ist der Ansicht, daß gegen die Angeklagten ein 
starker Verdacht vorliegt. Ganz besonders ist der Gerichts- 
hof der Ansicht, daß das Beweismaterial gegen Marten ein 
erhebliches ist. So ist ganz besonders die Art, wie Marten 
von Bartuieit und Weber au! dem Korridor in der Nähe des 
Karabiners^ aus dem der tödliche SchuB fiel, angetroffen wurde, 
sowie der Umstand, daß er seinen Verbleib zur Zeit des Mor- 
des nicht nachweisen konnte, als belastend anzusehen. Hickel 
hat sich dadurch verdächtig gemacht, daß er kurze Zeit vor 
dem Morde mit Marten zusammen gewesen ist, und daß ihn 
die Dragoner, die sehr ausführlich vernommen worden sind, 
nicht im Stalle gesehen haben. Andererseits ist aber doch 
nachgewiesen, daß Hickel im Stalle war, nur über die Dauer 
seines Aufenthaltes besteht Zweifel. Sind aber die Angaben 
der Zeugen Bunkus und Scbiedat wahr, dann kann Micke! 
nicht der Mann gewesein sein, der von Baranowski an der 
Bandentur gesehen wurde. Der Qerichtshof hat aber auch 
in Erwägung gezogen, daß der QroU, den die Familie Martens 
gegen den Rittmeister v. Krosigk haben konnte, bis in das Jahr 
1898 zurückdatiert, und daß, wenn deshalb Marten und Hickel 
etwas gegen den Rittmeister hätten unternehmen wollen, sie 
das viel früher getan haben würden. Es ist andernteils er- 
wogen worden, daß der Rittmeister mit Marten dienstlich 
sehr zufrieden war» daB er ihn zeitig zum Unteroffizier be- 
förderte^ ihn nach Berlin auf die Telegraphenschule schickte 
und ihm, obwohl er der jüngste Unteroffizier war, eine Re» 
krutenabteilung zur Ausbildung gab, mit der der Rittmeister 
so zufrieden war, daß er ihm den längsten Urlaub bewillig^te. 
Auch Hickel war bei dem Rittmeister als tüchtiger Quartier- 
meister beliebt. Der Qerichtshof hat daher die Verdachts- 
gründe, die gegen die Angeklagten vorliegen, nicht für hin- 
reichend erachtet, um zu einer Verurteilung zu kommen. 
Es ist deshalb, wie geschehen, erkannt worden. 
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Das spiritistische Medium Anna Rothe. 

Wir befinden uns in einem Zeitalter, in dem die Natur- 
wissenschaften ungeheure Fortschritte gemacht haben. Wenn 

man das Volksleben aber näher betrachtet, dann kommt man 
zu der Erkenntnis, daß wir noch immer stark im Mittelalter 
stecken. Der Aberglaube ist noch in einem Maße in weiten 
Volkskreisen verbreitet, wie man es nicht für möglich halten 
sollte. In der deutschen Reidishauptstadt, in der „Metropole 
der Intelligenz'' herrscht selbst in gebildeten Kreisen ein 
Aberglaube, der lebhaft an das Mittelalter erinnert In fast 
allen größeren Oerichtsveriiandlungen spiden „kluge Frauen'', 
die aus dem Eiweiß, dem Kaffeegrund, aus Spielkarten, Bil- 
derkarten, Spiritusflammen und aus den Handlinien die Zu- 
kunft entliüllen, eine Rolle. Es gibt in Berlin eine Anzahl 
Kartenlegerinnen, die eine so große Kundschaft, selbst aus 
den besten Oesellschaftslcreisen, haben, daß, wenn man über- 
haupt empfangen werden wiO» man sich am Tage vorher tele* 
phonisdi oder schriftlich anmelden muß. In den d^antesten 
Eqidpagen und Automobilen kommen die feinsten Damen, 
zum Teil audi Herren bei diesen „Sybillen" vorgefahren, um 
sicii gegen Bezahlung die Zukunft enthüllen zu lassen. Und 
nicht minder ist der Spiritismus verbreitet. Vor etwa 20 
Jahren machte sich im Dorfe Resau bei Werder, Kreis Pots- 
dam ein siebzehnjähriger Bauernbursche den Scherz, in der 
Abenddämmerung mit Kartoffeln, Bratpfannen» Tellern, Gla- 
sern usw, zu werfen. Da der junge Mann diesen Scheiz 
allabendlich wiederholte und die Wurfgeschosse In einer 
Weise geflogen kamen» da& eine Erklärung der Ufsacfae nicht 
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zu erkennen war, bemächtigte sich der Dorfbewohner ein 
furchtbarer Schrecken. Es stand bei ihnen fest, daß es 
Spukgeister waren, die allabendlich ihr Wesen trieben. Am 
dritten Abend wurde die allgemeine Angst so groß, daß man 
beschloß» den Herrn Pfarrer zu ersuchen» sich in das Spuk- 
haus zu bemühen. Der Pfarrer erschien mit einem Od>et- 
buch. Der erwähnte Bauembursche» Karl Wolter war sein 
Name, ließ sich aber durch die Anwesenheit des Pfarrers 
nicht beirren. Er gefiel sich anscheinend in der Rolle, die 
Dorfbewohner und noch mehr die Dorfbewohnerinnen durch 
seine Fertigkeit im Bratpfannen- und Kartoffelwerfen in An^st 
zu versetzen. Als der Pfarrer im Spukhause erschien, da 
schliefen anscheinend die Spukgeister noch. Sehr bald be- 
gannen sie aber zu arbeiten. Teller» Gläser» Kartoffehi kamen 
geflogen; es blieb rätselhaft^ woher alle diese Gegenstände 
kamen. Da plötzlich sauste eine Bratpfanne durch die Ldfte 
und traf den Herrn Pfarrer in ziemlich heftiger Weise in den 
Rücken. Der Pfarrer wurde selbst ein wenig ängstlich: 
„Liebe Gemeinde, sagte der Geistliche, solchen Mäch- 
ten gegenüber bleibt uns nichts weiter übrig als zu 
beten." 

Da der Pfarrer gegen den Spuk nichts auszurichten ver- 
mochtei so wandten sich die geängstigten Doifbewohner 
an die Polizei» denn es hatte ganz den Anschein» als sei 
der Teufel in leibhaftiger Gestalt im Dorfe ersdiienen und 

treibe in den Abendstunden die schlimmsten Allotria. Da 
faßte die Gendarmerie im Spukhause Posto. Dieser realen 
Macht gelang es sehr bald, festzustellen, daß der fingerfertige 
Bauern junge Karl Wolter die Wurfgeschosse entsende. Die 
Gendarmen nahmen den jungen Mann fest und der Spuk 
hatte ein Ende. Karl Wolter hatte sich im Januar 1889 vor 
dem Schöffengericht in Werder wegen groben Unfugs zu ver- 
antworten. Er wurde von dem jetzigen Berliner Justizrat 
Dr. Bieber» der damals noch Referendar war» verteidigt 
und wegen groben Unfugs und vorsäklicher Sachbeschä- 

Friediäntier, Kriminal-Prozeue. I. 14 
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digung zu einigen Wochen Gefängnis verurteilt. Im März 
188Q kam die Angelegenheit infolge eingelegter Berufung 
vor der Potsdamer Strafkammer zur nochmaligen Verhand- 
lung. Als die Großmama des schalkhaften Bauernburschen, 
in deren Hause der Spuk vor sich gegangen war, in Potsdam 
vor den Zeugentisdi trat, b^ann dne auf diesem liegende 
Bratpfanne^ jedenfalls infc^e einer Rfittdung des Tisches, 
sich zu bewegen. „Et spoikt, et spoikV' rief die alte Frau 
unter allgemeiner Heiterkeit im Oerichtssaal. Der Vorsitzende 
hatte alle iWühe, die alte Frau zu beruhigen. Die Strafkammer 
verwarf die Berufung und auch das Kammergericht die des- 
halb eingelegte Revision. Nach Beendigimg dieser Prozedur 
wurde Karl Wolter von dem Königl. Hofzauberkünstler Rös- 
ner engagiert Rösner trat mit dem schalkhaften Bauern* 
bursdien im Berliner Wintergarten auf. Das Engagement 
Spötters bei Rdsner war aber nur von kurzer Dauer. Wie 
man hörte, eignete sidi Karl Wolter doch nicht zum Künstler. 

Einige Jahre später wurde vom Schöffengericht des Amts- 
gerichts Berlin I Frau Valeska Töpffer, eins der „berühm- 
testen** Medien wegen Betruges zu IVo Jahren Gefängnis ver- 
urteilt. Die fünfte Straf"(Berufungs-) Kammer des Land- 
gerichts Berlin I setzte die Strafe auf 6 Monate herab. Justiz- 
rat Wronker, der die Frau verteidigte, bemerkte: Wenn ich 
bei einem Taschenspieler drei Mark Entree zahle und dieser, 
obwohl er laut öffentlicher Ankündigung es versprochen, 
nichts Obematürlidtes vorführt, so kann ich mich dodi un- 
möglidi im Sinne des § 263 des Strafgesetzbuches betrogen 
fühlen. — 

Im Jahre 1895 hatte sich eine Anzahl sehr angeschener 
Bürger von Düsseldorf, unter diesen mehrere höhere Offi- 
ziere a. D. zu spiritistischen Sitzungfen zusammengefunden. 
Es wurde proklamiert, daA sie unter Ehrenwort sitzen, d. h. 
sämtliche Anwesende hatten sich auf Ehrenwort verpflichtet, 
keinerlei Humbug zu treiben und nichts zu unternehmen, 
was als ein Vorgreifen der zu zitierenden Geister bezeichnet 



Digitized by Google 



211 — 

werden könnte In diese Gesellschaft war aiidi ein junger 
Referendar» der jetzige Schriftsteller Dr. t^ans Heinz Ewers 
eingeführt. Dieser praktizierte eines Abends seineni Nach- 

bar die Blüte eines Tausendmarkscheins in die linke Rock- 
tasche. Dies Manöver wurde entdeckt und der junge Refe- 
rendar mit Beleidigungen überhäuft. Dr. Ewers forderte die 
Herren zum Zweikampf Die Forderungen wurden sämt- 
lich mit dem Bemerken abgelehnt; Dr. Ewers sei nicht 
satisfaktionsfähig, da er sein Ehrenwort gebrochen habe. 
Das MiUtär-Ehrengericfat entschied jedoch» daß der Zweikampf 
stattfinden müsse. Die Mi^lieder des militärischen Ehren- 
gerichts wurden aus Anlaß ihrer Entschddnng beleidigt. 
Es kam infolgedessen Ende Oktober 1806 vor der Strafkam- 
mer in Diisseldorf zu einem ausgedehnten Strafprozeß wegen 
Beleidigung und Herausforderung" zum Zweikampf. — Im 
Jahre 1901 wurde die Schöneberger und Berliner Polizei be- 
nachrichtigt: bei einer Frau Anna Rothe in Schöneberg 
werden spiritistische Sitzungen abgehaltGi, bei denen ein 
Eintrittsgeld von 2 und 3 Mark erhoben werde. Es würden 
in den Sitzungen Oeistererscheinungen, Tischrficken, Blu- 
menapportc und andere derartige Dinge in Szene gesetzt 
Der Schöneberger Kriminalkommissar Leonhardt und der 
Berliner Kriminalkommissar v. Kracht verschafften sich mit 
der Polizeiagentin Fräulein Binswanger Zutritt zu den 
Sitzungen. Eines Abends, im Dezember 1901 gelang es 
den Kriminalkommissaren, das Medium zu entlarven und 
zur Haft zu bringen. Frau Rothe hatte sich im März 1903 
vor der ersten Strafkammer des Landgerichts Berlin II wegen 
Betruges zu verantworten. Den Vorsitz des Gerichtshofes 
fahrte Oeh. Justizrat Landgeriditsdirektor Qartz. Die dffent- 
Hche Anklage vertrat Staatsanwalt Fried hieim. Die Vertei- 
digung führten Rechtsanwalt Dr. Schwindt und Rechts- 
anwalt Dr. Willy Thiele. Die Verhandlung, die eine volle 
Woche die ganze Kulturwelt in Spannung hielt, lieferte den 
Beweis» daß die Zahl der gläubigen Spiritisten eine sehr 
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große ist und daß selbst Manner der Wissenschaft, die hohe 
Staatsstellungen bekleiden, zu ihnen gehören. Interessant 
war es, zu bec^aditen, mit wdcher Überlegenheit; ja mit 
welcher mitleidigen Verachtung die als Zeugen erschienenen 
Spiritisten auf die „UnglSubigen'^ d. h. auf diejenigen Erden- 
bürger, die an die spiritistischen Wunderdinge nicht glauben, 
herabschauten. Die Anklage war wegen 61 vollendeter und 
9 versuchter Betrugfsfälle erhoben. Die angeklagte Frau 
Anna Rothe, geborene Johl, war 1850 in Altenburg geboren. 
Ihr Gatte war Kesselschmied. Sie war von ztemlich großer, 
sdilanker Figur. Ihre großen Augen hatten ein unheim* 
liches Feuer; ihre schmalen Lippen waren zusammengeknif- 
fen, ihre Finger bewegten sich in nervöser Unruhe auf der 
Einfriedigung des Anklageraumes. Im übrigen bot diese Frau 
ein Bild der Armseligkeit. Außer den unheimlich stechen- 
den, außergewöhnlich großen Augen war nichts Interessan- 
tes an ihr zu beobachten. Sie bemerkte auf Befragen des 
Vorsitzenden: Vor etwa 12 Jahren sei der Bräutigam ihrer 
Tochter gestorben. Nachdem dieser schon lange beerdigt 
war, iuibe sie ihn in der gewohnten Weise in ihrer Wohnung 
auf dem Sofa sitzen sehen; sie konnte sich auch mit ihm 
unterhalten. Schon als Madchen von zehn Jahren sah sie 
Personen, die andere nicht sehen konnten. Als sie das Aus- 
sehen dieser Personen schilderte, wurde ihr gesagt, auf 
welche bereits verstorbene Personen die Schilderung paßte. 
Sie sei infolgedessen von den Spiritisten als vorzügliches 
Medium erkannt worden. Sie habe auf Auffordern spiri- 
tistische Sitzungen abgehalten, diese aber niemals geschafts- 
mädig betrieben. Seit etwa vier Jahren war ihr Impresario 
ein ehemaliger Volksschullehrer namens Jentsch. Mit die- 
sem sei sie auf ausdrückliche Einladung in Paris, Zürich, 
Brüssel und vielen Orten I>eutschlands gewesen und habe 
überall spiritistische Sitzungen abgehalten. Jentsch habe die 
große Korrespondenz erledigt und die Sitzungen vorbereitet. 
Sie habe viele Jahre in Chemnitz gewolmt Vor einigen 
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Jahren sei sie von Chemniiz nadi Schönebei^ bei Berlin über- 
gesiedelt — Vors.: Wie Icamen Sie darauf» Ihre Sitzungen 
mit Oebet m erdffhen? Angekl. : Das ganze L^^en ist ja ffir 

mich ein Gebet. — Vors.: Woher hatten Sie die Gebete? 
Waren es freie Eingebungen oder hatten Sie sie auswendig 
gelernt? Angekl.: Wenn ich bete, bete ich so, wie es mir 
einicommt. Meistens habe ich etwas aus dem Gesangbuch 
vorgelesen. — Vors. : Wann hörte in den Sitzungen Ihr Be- 
wuBtsein auf? AngdcL : Sobald mir die Leute scharf ins Auge 
sahen, verfiel Idi in den sogenannten Trancezustand. — Vors, : 
Wie eridaren Sie sich das? Angekl: Das kann Idi mir gar 
nicht erklären. — Vors.: Sie kamen schließlich wieder zum 
Bewußtsein, was geschah dann? Angekl.: Ich habe alsdann 
gesprochen und bin darauf bald wieder in den Zustand der 
Bewußtlosigkeit verfallen. — Vors.: Bisweilen fanden im 
Anschluß an die Sitzungen auch gemeinschaftliche Essen statt? 
Angekl. : Ja^ bisweilen, ich habe mir das aber schließlich ver- 
beten. — Vors.: Sie sollen auch während des Essens bisweilen 
das Bewußtsein verloren haben? Angdd.: Das ist riditig. — 
Vors. : Im Trance sollen Sie Gespräche geführt haben. Durch 
Ihren Mund sollen die Geister Verstorbener gesprochen 
haben? Angekl : Das ist mir gesagt worden, ich weiß es 
nicht. — Vors.: Sic sollen Paul Flemming und Zwingli haben 
sprechen lassen, ganz besonders aber ein Kind, namens 
Friedchen? Angekl: Das wurde mir mitgeteilt. — Vors,: 
Hatten Sie gar kein Bewußtsein, daß Sie mit Friedchen in 
Verbindung gestanden haben? Angekl.: Nein. — Vors.: 
Frfihei; haboi Sie angegeben, Sie hätten sich mit den Öd- 
stem Ihrer verstorbenen Kinder unterhalten ? Angekl. : Ja- 
wohl. Die Angeklagte beginnt zu weinen. — Vors.: Die 
erste Sitzung hat am 19. Oktober 1900 in Ihrer Wohnung in 
Schöneberg stattgefunden. Es sollen nur wenige Personen 
zugegen gewesen sein, die etwa insgesamt 130 Mark ge- 
opfert haben ? Angekl. : Ich habe mich darum nicht geküm- 
mert — Vors.: Die Sitzungen wurden schließlich sehr zahl- 
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reich besuchi» es soll dabei dn erfaeblidier Betrair eingekoia- 
men sein? Angekl: Idi habe mich darum nicht gekfimmert 

Als erster Zeuge wurde Kriminalkommissar Leonhardt 
vernommen* Am 19. November 1901 habe er zum erste» 
Male im dienstlichen Auftrage den Sitzunj^en der Angeklag- 
ten beigewohnt. Durch Vermittelung eines Bekannten habe 
er eine Einlaßkarte für drei Mark erhalten. Nach Betreten 
eines Vorraums» der etwas Auffälliges nicht bot, sei er in 
ein Nebenzimmer geführt worden, das fast vollständig aus- 
geriumt war. Nur em mit einer Decke behangener ziem- 
lich großer Tisch sei in der Stube gewesen. Um den Tisch 
standen Stühle, die bei seinem Eintritt fast sämtlich besetzt 
waren. Frau Rothe saß an einem Ende des Tisches in der 
Nähe des Fensters. Als weitere Gäste nicht erwartet wurden, 
begann die Sitzung, die von Jentsch mit einer geistlichen An* 
spräche eröffnet wurde. Alsdann wurde da^ Zimmer etwas 
dunkler. Während tiefe Stille herrschte, verfiel Frau Rothe in 
einen traumartigen Zustand, sie hielt dabei aber die Augen 
offen. Nach einer Weile kamen, ansdieinend von der Decke, 
Blumen herabgeflogen. Er habe Frau Rotiie scharf beobachtet 
und wahrgenommen, daß sie mit der linken Hand eine ver- 
dächtige Bewegung nach ihren Beinen machte. Einmal hatte 
sie auch eine Zitrone oder Apfelsine in der linken Hand. 
Er hatte bereits am ersten Abend die Überzeugung erlangt, 
daß Schwindel im Spiele war. Vors. : Erklärte nicht jentsdi, 
welche Intelligenzen aus Frau Rothe sprechen? — Zeuge: 
Jentsdi sagte: Der Odst Paul Flemmings, Zwingiis und ganz 
besonders der Odst des Kindes Friedchen spreche aus Frau 
Rothe. — Das Friedchen sprach mit einer deutlichen Kinder- 
stimme, aber — ebenso wie die Angeklagte selbst — mit 
einem ausgeprägten sächsischen Dialekt. — Vors. : Sächselten 
denn alle Geister, die aus der Angeklagten sprachen? Zeuge: 
Jawohl. — Auf Bdragen der Verteidiger bemerkte der Zeuge: 
Er hatte die Überzeugung, daß die Angeklagte auch im Trance- 
zustande bd voUem Bewußtsein war. Er beobachtete, daß 
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die Angeklagte mit halb geöffneten Augen während ihres an- 
geblichen Trancezustandes die Anwesenden genau musterte. 
— Veit* R.-A. Dr. Thiele: Ist es dem Zeugen bekannt^ daft 
audi hypnotisierte Personen» obwohl sie wirkUdi hypnotisiert 
sind» die Augen oftmals geöffnet halten? Zeuge: Ich war 
fest davon fiberzeugt, da6 die Angeklagte genau die Zu- 
schauer beobachtete. — Auf weiteres Befragen bekundete der 
Zeuge: Zu der Sitzung, in der wir die Entlarvung vornehmen 
wollten, hatten wir alle Mühe, Einlaß zu erhalten, es gelang 
aber schließlich doch. Die Sitzung fand im Zimmer des 
jentsch statt. Ich suchte in die Nähe der Rothe zu kommen 
und setzte mich deshalb auf das Sofa. Ich hatte mich mit dem 
Kriminalkommissar v. Kracht verabredeti Frau Rothe zu ent- 
larven, sobald sie Blumen produzieren sollte. Wir warteten 
deshalb den ersten Apport ab; es waren Blumen, die Frau 
Rothe einem uns gegenübersitzenden Berichterstatter über- 
reichte. In diesem Augenblick sprang- v. Kracht auf, rief 
„Halt" und hielt der Angeklagten beide Hände fest. Ich 
eilte hinzu. Frau Rothe schien zunächst in Ohnmacht zu 
fallen, sie leistete aber schlieBiich ganz erheblichen Wider- 
stand Die Zuschauer nahmen zunächst für Frau Rothe 
Partei, sie mußten erst darauf hingewiesen werden, daß wir 
im Namen des Gesetzes handelten. Als die Männer aus 
dem Zimmer geschickt wurden und die Angeklagte von Fräu- 
lein Binswanger untersucht werden sollte, sträubte sie sich 
mit Händen und Fußen. Schließlich sah sie wohl ein, daß der 
Widerstand nutzlos sei, und nun wurden in ihrem Unterrock, 
den sie tütenartig um den Leib hatte, 157 Blumen, femer 
Apfelsinen und Zitronen vorgefunden. Jentsch suchte uns 
vorzureden, daß die Blumen ntdit bei der Rothe gewesen, 
sondern wahrsdieinlldi infolge des ungerechten Angriffs 
„materialisiert^' worden seien. — Vors.: Nun, Frau Rothe, 
was sagen Sie dazu? Angekl. : Ich habe den Unterrock, den 
ich in Paris gekauft habe, so angezogen wie jeden anderen. 
Erst hieß es, ich habe eine Tasche im Unterrock, alsdann 
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sollte er einen doppelten Boden gehabt haben. Man braucht 
doch nur den Rock anzusehen um zu begreifen, daß es nicht 
mogtich is^ so viele Blumen zu befaerbeigen. — Der 
nächste Zeuge, Kriminalkommissar v. Kracht bestätigte die 
Bekundung des Vorzeugen und bemerkte: Bei der ersten 
Sitzungr, der ich beiwohnte, hörte ich Klopftöne, durch welche 
angeblich die Geister ihre Annäherung ankündigen. Alsdann 
fiel die Rothe anscheinend in Trance. Sie gab zunächst eine 
allgemeine religiöse Darstellung, sprach von der Nächsten- 
liebe und sagte: Die Menschen müßten sich von mensch- 
lichen Oingen abwenden und ihren Sinn auf überirdische 
Dinge richten. Um mich möglichst unverdächtig zu machen, 
gab ich selbst ein wirklich wahres Erlebnis zum besten. Ich 
erzählte, daß ich als Primaner eines Sonntags zum Gottes- 
dienst im Dom war. Da war mir der Gedanke gekommen, 
welchen Eindruck es woh! machen würde, wenn jemand plötz- 
lich eine Granate in die andächtige Menge werfen würde. 
Unmittelbar darauf fiel ein Schuß; ein junger Mann hatte auf 
den Geistlichen, der die Liturgie leitete^ geschossen. Jentsch 
versetzte: „Das ist eine Willensüberiragung''. Alsdann hob ' 
sich ein paarmal der Tisch und Frau Rothe verfiel in Trance. 
Sie sagte plötzlich, sie sehe einen grünen Wald und darin 
einen alten Herrn mit graumeliertem Vollbart. Idi versetzte: 
mein verstorbener Vater hat einen graumelierten Vollbart 
getragen Frau Rothe sagte weiter: Sie sehe etwas Blankes 
auf der Brust des Herrn, es scheinen drei Orden zu sein. 
Ich sagte- Mein Vater hat drei Ordensauszeichnungen be- 
sessen. Alsdann erschien plötzlich auf der rechten Seite der 
Rothe ein groder, schöner Tannenzweig, der eine ganz frische 
Bruchstelle hatte. Frau Rothe ging um den Tisch herum 
und sagte zu mir, indem sie mir den Zweig überreichte: „Ich* 
danke dir, daB du dich In dieser feierlichen Stunde liebend 
mir genähert hast." Bald darauf holte sie Blumen anschei- 
nend aus der Luft und sagte: Sie sehe die Figur eines Man- 
n^, der sie segne. Kriminalkommissar von Kracht bekun- 
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dete im weiteren: ich kam schließlich zu der Überzeugung, 
daß es höchste Zeit sei, dem Humbug ein Ende zu machen, 
umsomehr, da mir bekannt war, daß Frau Rothe sdion ein- 
mal im Jahre 1884 entlarvt worden ist Ich hatte als jj^^l" 
Wirt Naumann'^ audi zur letzten Sitzung Zutritt erhalten. 
Als die Rothe plötzlich ein Büschel blühender Blumen zu 
Tage förderte und sie als Gruß eines verstorbenen Freun- 
des dem anwesenden Berichterstatter Fließ überreichte, 
folgte die Katastrophe. Ich hielt der Frau Rothe beide 
Hände fest, damit nicht etwa eine günstige Gelegenheit be- 
nutzt werden konnte, um sämtliche Blumen auf einmal aus 
der vierten Dimension herauszuzaubeni. Die Rothe fid zu- 
nächst zu Boden, leistete aber alsdann mit erstaunlicher 
Kraft Widerstand. Das PnbKkum, insbesondere die anwesen- 
den Damen, waren außer sich. Ich erhielt verschiedene 
Stöße und Püffe. Man fand bei der Rothe im Unterrock 
außer den 157 Blumen auch zwei außergewöhnlich große 
Apfelsinen. Jentsch rief mir mit dem Zeichen des Ent- 
setzens zu: „Sie werden das Medium totschlagen, es be- 
findet sich ja im Trance'^ Als alles nichts half, erinnert« 
sich die Rothe ihres in einer benachbarten Destillation sitzen- 
den Ehemannes. Sie rief wiederholt „Vater, Vater I^' Als 
idi auf dem Polizeipräsidium zu Herrn Rothe sagte: Sie 
sehen doch, daß es sich um ganz gemeinen Schwindel han- 
delt, versetzte er: „Ich bin sprachlos". Ich fragte: Wird 
denn ihre Frau auch im Gefängnis Blumen apportieren? 
Warum nicht, erwiderte Herr Rothe. Sie hat aber keine Blu- 
men apportier^ wohl nicht einmal ihren Verteidigern. Auf 
folgenden Tage sagte Herr Rothe: Meine Frau hat sidier 
keine Blumen gehabt; es ist ihr ergangen wie einem geang- 
stigten Tier, die Blumen sind ihr in der Todesangst heraus- 
gekommen. Als Frau Rothe auf dem Polizeipräsidium ver- 
nommen wurde, tat sie so, als ob sie in Trancezustand ver- 
fallen würde. Neben mir stand ein Schutzmann, dessen Frau 
10 Monate vorher verstorben war. Der Schutzmann tnig 
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einen Trauerflor um den Arm. Frau Rothe muß wohl den 
Trauring^ gfesehen haben, denn sie sag^e plötzlich: sie sehe 
eine weibliche Person. Als die Sitzung begann, in der Frau 
Rothe entlarvt wurde, fiel es mir auf, daß Frau Rothe einen 
aufffailend dicken Leib hatte und sich recht vorsichtig nieder- 
setzte; ich sagte mir: Heute muß sie eine gehörige Por- 
tion Blumen bei sich haben. — Fräuldn Binswanger, die 
im Auftrage der Kriminalkommissare die Angeklagte unter- 
suchte« bekundete: Als die Angeklagte festgehalten wurde, 
rief sie aus: „Faßt mich nicht an, laßt mich los, ich bin im 
Trance, es kann mein Tod sein/' Die Angeklagte habe sich 
wie eine Wahnsinnige gewehrt ; es habe wohl ein 20 Minuten 
währender Kampf mit ihr stat^efunden» bevor sie überwäl- 
tigt war und ihres Oberideides entledigt werden Iconnte. Die 
Angeklagte habe die Blumen durch den Schlitz ihres Kleides 
hervoigeholt. — Eine Frau öhmfdien bekundete als Zeugin: 
Die Angeklagte habe sie mit dern Geist ihres verstorbenen 
Ehemannes in Verbindung gebracht. Er habe ihr einen klei- 
nen Tannenzweig^ überreicht. Sie sei überzeugt, daß der 
Zweig von ihrem Gatten war, denn Frau Rothe habe unmög- 
lidi wissen können, daß sie ihren Ehemann um einen Tannen* 
zweig gebeten hatte. Ihr Ehemann habe ihr das auch be- 
stätigt» als sie mit seinem Geiste in Verbindung trat Er 
habe ihr auf ihre Frage geantwortet: „Die Naturgeister haben 
dir den Zweig gebracht, er ist von mir." — Es erschienen 
darauf drei Blumenhändlerinnen, die auf dem Winterfeldplatz 
ihren Verkaufsstand hatten, als Zeugfinnen. Die Ang^eklagte 
habe auch im Winter tägflich Blumen und Tannenzweige 
gekauft Sie war eine sehr gute Kundin. Sie habe einmal 
auf eine an sie gestellte Frage gesagt: Sie gebrauche die 
Blumen zur Orabesausschmückung. — Eine Frau Urban be- 
kundete als Zeugin: Sie sei Spiritistin und bisweilen hell» 
sehend. Frau Rothe habe Blumen mit sehr zarten Stielen 
aus der Luft gegriffen, ferner Zweige mit sehr dünnen Stie- 
len, Apfelsinen usw. Ihr (der Zeugin) Sohn, der schon seit 
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seinem vierten Lebensjahre hellsehend sei, habe immer vor- 
her angekündigt, wenn sich etwas entwickelte. Frau Rothe 
griff aisdann einf^^ch in die Luft und hatte eine Blume in der 
Hand Sie (Zeugin) sei auch bisweilen heUsetiend, sie könne 
aber keine Blumen aus der Luft greifen. — Vors.: Welche 
Farben hatten denn die Blumen? Zeugin: Es waren weiße 
Rosen mit langen zarten Stielen, die unbedingt zerbrechen 
mußten» wenn man sie verbergfen wollte. Frau Rothe gab 
mir einmal eine Blume in die Hand, und während ich diese 
meiner Nachbarin zeigte, wuchsen plötzlich noch zwei blaue 
Blümchen heraus. (Gelächter im Zuhörerraum.) Zeugin (zum 
Publikum) : Sie brauchen darüber gar nicht zu lachen, es ist 
ganz gewiß wahr. Sachverständiger, Oberarzt Or. Henne« 
berg: Sind Sie überzeogt, daß bei Frau Rothe ein echter 
Trancezustand herrschte? Zeugin: Oanz gewiß. Frau Rothe 
könnte ohne Trance solch wunderbare Reden gar nicht hal* 
ten, so großartig kann kein Pastor reden. — Gerichtsarzt 
Professor Dr. Puppe bekundete als Sachverständiger: Die 
Angeklagte sei eine hysterische Person. Es sei ihm (Sachv.) 
überraschend schnell gelungen, die Angeklagte zu hypnoti- 
sieren, er sei aber im Zweifel gewesen, ob es eine edite 
Hypnose war. Bei euier mit der Angeklagten abgehaltenen 
Sitzung habe sie auch Predigten gehalten, die sehr komisch 
wirkten. Sie sprach gewissermaßen vom hohen Kothurn 
herab aber im sächsischen Dialekt und mit allen möglichen 
Sprachfehlern. Es sei ihm vollständig klar gewesen, daß es 
ein Opus der Frau Rothe und nicht eines höheren Geistes 
war. Auf Befragen des Vert. R.-A. Dr. Thiele bemerkte der 
Sachverständige: Die Angeklagte sei nicht geisteskrank und 
sei sich höchstwahrscheinlich auch im Trancezustande ihres 
Handelns bewußt gewesen. Jedenfalls seien doch die 
Vorbereitungen zu den Sitzungen nicht im Trancezostande 
geschdien. — Im weiteren Verlauf der Verhandlung wurde 
mitgeteilt, daß an den Sitzungen in der Wohnung der Frau 
Rothe teilgenommen haben: Fürstin Karatschka, eine Gräfin 
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Moltke, Generalleutnant z. D. v. Zastrovv und Hofprediger 
a. D. Stoecker. — Eine Anzahl Zeugen bekundeten, daß sie 
sofort die Überzeugung gewonnen, es handle sich um Hum- 
biig, so daß sie um das Eintrittsgeld betrogen wurden; eine 
sehr große Zahl Zeugen bekundeten dagegen: Sie seien der 
Oberzeugung, daß Frau Rothe keinen Schwindel getrieben 
habe. Ein Zeuge, namens Groll, der vorgab, Medizin stu- 
diert zu haben, bekundete auf Befragen des Vert. R.-A. Dr. 
Schwindt: Die Blumen kamen von einer irdischen Existenz, 
aber woher kamen sie? Da kommt die Theorie von der 
Dematerialisation und Rematerialisation in Frage. Ich weißt 
bestimmt, daß f rau Rothe die Hände auf dem Tisch liegen 
hatte» und als sie sie öffnetCi fiel ihr ein Strauß von BImnen 
mit Wurzeln aus den Händen. Dieses Experiment der Frau 
Rothe fand in einem Restaurant nach einer Sitzung statt. Das 
Lokal war beleuchtet und Frau Rothe konnte absolut keine 
Vorbereitungen getroffen haben. Hofkapellmeister Tiede- 
mann (Koburg) war Zeuge dieses Ereignisses. — Eine Frau 
Marie Müller bekundete: Nachdem der Trancezustand bei 
Frau Rothe eingetreten war, habe sie mit Hilfe ihres Schufz- 
gdstes, des kleinen Friedcheui das sie auch bisweilen mit 
dem Kosenamen Medibumsel bd^e» die Äußerungen der 
Oebter wiedergegeben. In der Regel seien es in salbungs- 
vollem Tone gesprochene religiöse Äußerungen gewesen. 
Beim Apport seien allerlei Nippsachen, Fingerhüte, Berloques 
und andere Dinge her\w^etreten. Frau Rothe habe gesagt: 
Das sind Muster, die aus dem Jenseits kommen. — Vors.: 
Haben Sie denn das geglaubt? Zeugin: Jawohl. — Vors.: 
Sie sind also der Meinung» daß im Jenseits auch Muster ge- 
macht werden? Zeugin: Ich habe mich später fiberzetigti 
daß mar. diese Sadien audi in Berlin für 50 Pfennig kaufen 
kann. — Ein anderer Zeuge sagte aus : die Rotiie habe ihm 
seine Großmutter erscheinen lassen; er habe die Großmutter 
deutlich an der Statur erkannt. Eine Zeugin aus Breslau be- 
kundete : in einer Sitzung seien 15 Ödster in den verschieden* 
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sten Größen erschienen; sie seien sämtlich wdß gekleidet 
gewesen und haben geleuchtet; auch verbreiteten sie einen 
Phosphorgerucfa. Die Gestalten seien aus einem Neben- 
Semacfa gekommeo. In welches weder die Rothe noch Jentsch 
jemals gekommen wären. Man hörte audi un Nebenzunmer 
sprechen. Eine Gestalt hatte ein Kmd auf dem Anne; sie 
setzte steh nieder. In einer anderen Sitzung schwebte ein 
Geist über dem Haupte ihrer Schwester; der Geist war im- 
stande, genaue Angaben über das Leben der Schwester zu 
machen. Dann sei in der Luft ein Myrtenzweig erschienen 
und habe sich ganz leise auf das Haupt der Schwester nieder- 
gesenkt. Nach dem Verschwinden der Ödster habe sich ein 
Phosphorgenich bemerkbar gemacht Diesen Sitzungen 
haben hauptsächlidi pensionierte Offiziere, sowie Damen und 
Herren der Oesellschaft beigewohnt. — Reditsanwalt und 
Notar Meyer (Lützen) : Er habe die Rothe in Zwickau, wo sie 
wegen groben Unfugs verurteilt wurde, verteidigt. Er halte 
die Produktionen der Rothe für vollkommen echt. Er könne 
nicht begreifen, wie die materialistische Wissenschaft das 
Walten überirdischer Kräfte ableugnen könne. — Von großem 
Interesse war die Vernehmung des Präsidenten des Kassa- 
tionsgeriehts in Zärich, Oeorg Sulzer. Er bekundete auf 
Befragen des Vorsitzenden: Er sei zum Präsidenten des 
Kassatlonsgericfats gewählt und verwalte dies Amt seit sie* 
ben Jahren. 1899 sei die Rothe nach einem Vorort von Kon- 
stanz gekommen; er habe der dort abgehaltenen Sitzung als 
Gast beigewohnt. Frau Rothe sei von einem Damenkomiker 
untersucht worden. Schon bei der Ankunft der Rothe und 
des Jentsch sei deren Gepäck aufs genaueste untersucht wor- 
den. Er habe bei der Sitzung dnen sehr gunstigen Platz ge^ 
habt. Frau Rothe habe plötzlich eine Oeisterstunme zu ilun 
sprechen lassen. Er habe deutlich erkannt, daß eine Ver- 
wandte von ihm etwas sagte, was ihn in Erstaunen setzen 
mußte, denn es traf wirklich zu. Es sei nämUch wahr, daß 
er sich längere Zeit vom christlichen Glauben abgewandt hatte 
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und alsdann wieder zum Glauben zurückgekehrt war. Das 
konnte Frau Rothe unmöglich wissen. Der Geist, der aus 
ihr sprach, gab aber seiner Freude darüber Ausdruck. Als- 
dann sagte der Oeist: du hast vor einiger Zeit für deinen 
Vater gebetet, das hat ihm wohlgetan. Er hatte tatsächltdi 
für seinen Vater gebetet Hierauf habe sich ein Oeist durch 
Klopfen angemeldet; die Klopftöne kamen mitten aus dem 
Tisch. Die Rothe sagte: Sic sehe einen Geist hinter mir 
stehen, so fuhr Präsident Sulzer fort. Ourch Befragen wurde 
festgestellt, daß es der Geist meiner verstorbenen Frau war. 
Frau Rothe sagte : der Geist halte die rechte Hand auf seiner 
Unken Schulter. Der Zeuge schildert alsdann die Apporten» 
die sdir zahlreich waren. Jeder Anwesende habe Blumen be- 
kommen. Das Zimmer war ganz hell erleuditet Man konnte 
deutlidi sehen, daß die Rothe die Blumen aus der Luft holte. 
Außer den Blumen kamen auch noch Bijouteriewaren. Etwa 
zwei Jahre später kamen die Rothe und Jentsch nach Zürich. 
Sie hielten auf meine Einladung mehrere Sitzungen in meiner 
Wohnung ab, denen auch Prof. A. Sellin beiwohnte. Frau 
Rothe sagte zwei anwesenden Damen, die sie absolut nicht 
kannte, daß sie ihre Kinder verloren hätten. Ja sie kannte 
sogar die Namen der Kinder. Mein Sohn hatte eine vollsttndtg 
frisdie Seerose, die bekanntlich sehr schnell verwdken, er> 
halten, die Frau Rothe aus der Luft gegriffen hatte. Eine 
Dame erhielt ein vollkommen taufrisches Blatt von Farm- 
kraut. Auch mehrere ganz frische Rosen wurden apportiert 
und zwar Exemplare einer besonderen Art, deren Stil ganz 
und gar mit kleinen Dornen besetzt ist. Ich habe diese Rosen 
ganz genau betrachtet und festgestellt, daß auch nicht ein 
einziger I>orn verletzt war. Wenn die Rothe diese Blumen 
in ihren Kleidern verborgen gehabt hätte, dann w&re das un- 
möglidi gewesen. Als ich später hörte, Frau Rothe lube 
die Blumen vorher in einem Blumenladen gekauft, da sagte 
ich mir: ich stehe vor einem Rätsel. Ich kann nur annehmen, 
daß Frau Rothe die Blumen in einem Doppeibe wußtsein ge- 
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kauft, sie zunächst demateriaUsiert und alsdann remateriali- 

siert habe. In einer zweiten Sitzung hat meine verstorbene 
Frau durch den Mund der Frau Rothe zu meinem Sohn ge- 
sprochen. Meine Frau hieß Anna. Sie sagte: „Anna hieß 
ich, Anna hieß sie; sie ist nicht für dich bestimmt, schlage 
sie dir aus dem Kopf/' Mein Sohn wurde bleich und ge- 
stand mir: er habe ein Verhältnis^ das er sich aber nunmdir 
aus dem Kopf sdilagen werde. Die Rothe und Jentsch 
wurden von dritten Personen wegen des mumenkaufs zur 
Rede gestellt. Es wurde ihnen zur Antwort: Die Geister 
können nur den Astralleib der Rothe benutzen; sie können, 
da es sicli nicht um Blumen handle, die auf der Wiese wach- 
sen, diese doch nicht stehlen, sie müßten also gekauft und 
dematerialisiert werden. — Verl R.-A* Dr. Schwindt : Stamm- 
ten die apportierten Seerosen nicht aus dem Züricher See? 
Zeuge: Nein, aber es ist festgestellt daß sie aus dner Zü- 
richer Blumenhandlung stammten. — Dr. med. Langsdorf 
(Frdburg, Baden): Die Angeklagte hat einmal in meiner 
Privatw ühnung in Gegenwart meiner erwachsenen Kinder 
eine Sitzung abgehalten. Als Frau Rotlie sich im Trance- 
zustand befand, hat sie genau das Aussehen meiner vor 
mehreren Jahren verstorbenen Tante beschrieben und genau 
air die kennzeichnenden Bewegungen nachgeahmt, die der 
Verstorbenen eigen waren. Alle Anwesenden waren aufs 
höchste fiberraschi iVidne Frau lieft durch das Medium an 
den Geist die Frage richten: Tant^ kannst du mich nicht 
von meinem Rheiunatismus befreien? Jawohl, antwortete 
der Geist durch den Mund des Mediums. Meine Frau hatte 
die Empfindung, als streiche ihr eine Hand mehrere Male 
von oben bis unten über den Arm. Der Schmerz war sofort 
beseitigt. Meine Frau sagte : Tante, hast du nicht ein kleines 
Andenken für mich. Der Geist erwiderte: Ja» das sollst du 
haben. In der blauen Hinterstube steht ein alter Nachttisch. 
In der rediten hinteroi Ecke der obersten Schublade liegt 
eine alte goldene Kette, die sollst du haben. Die Kette^ 
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von deren Existenz niemand eine Ahnung hatte, ist an der 

bezeichneten Stelle tatsächlich gefunden worden. Ich habe 
an der Existenz unsterblicher Seelen nicht mehr zweifeln 
können." Der betaue Arzt sieht sich im Saale um und sagt: 
„Nun frage ich jeden Menschen in diesem Saale, wenn einem 
so etwas passiert, soll man dann noch nicht daran glauben? 
Ich habe das erhebende Oefuhi in mir: Du bist unsterblich.'' 
Frau Blöhmel: Sie sei überzeugte Spiritistin. Sie habe 
„Schwester'' Rothe und „Bruder" Jentsdi veranlaßt, bei Ihr 
eine Sitzung abzuhalten. Sie habe die Rothe in Tränen ange- 
troffen. Frau Rothe habe gejammert: „Du lieber Gott, nimm 
mich doch bioß bald aus dieser Welt, die Welt will ja nichts 
mehr von der Wahrheit wissen." Die bei ihr abgehaltene 
Sitzung schilderte die Zeugin in den glänzendsten Farben. — 
Frau Oleiße, die auf Befragen des Vorsitzenden bemerlft: 
Sie sei hellsehend, sehe manches, was andere nicht sehen 
können, bekundete auf Befragen des Vert R.-A, Dr. Schwiudt: 
Frau Exzellenz v. Moltke aus Potsdam habe fast jeder 
Sithmg bei Frau Rothe beigewohnt. Sie wurde von der An- 
geklagten geduzt, „Sdiwester Anna" genannt und sowohl 
beim Empfang als auch beim Abschied, wie alle Damen, von 
Frau Rothe gelcüßt. — Vert: Kann die Zeugin noch Per- 
sonen aus der Aristokratie nennen, die den Sitzungen bei- 
wohnten? Zeugin: Eine Prinzeft Karaschka, mit der die 
Gräfin Moltke hi lebhaftem brieflidien Verkehr stand, Gene- 
ral V. Zastrow, Baronin v. Orfinhof, ein Pastor, dessen Namen 
ich nicht weifi, einmal auch Hofprediger Stöcker, Gräfin 
Wachtmeister und die Mutter der Gräfin Moltke. — Redak- 
teur Gerling bekundete: die Rothe pflegte, wenn sie Blumen 
aus der Luft griff, die Aufmerksamkeit zunächst dadurch ab- 
zulenken, daß sie die Hand demonstrativ in die Luit hob. 
Wenn dann alles gespannt nach dieser Gegend sah, warf sie, 
wie ich genau gesehen habe, mit der anderen Hand die Blu- 
men mit einer erstaunlichen Geschicklichkdt in die Luft und 
fing sie mit au9ge8treckter Hand wieder auf. Ich habe ihr 
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von meinen Beobachtungen nichts gesa^, denn ich hafte 
gar nicht die Absicht, sie zu entlarven, sondern wollte mich 
nur sdbst über den Zusammenhang der Dinge aufklären. 
Eine solche Entlarvung ist ja überhaupt sehr schwer laid sehr 
undankbaTi insbesondere in Berliner spiritistischen Kreisen, 
diese glauben alles. Jeder, der ihnen sagt, daß sie einem 
Schwindel zum Opfer gefallen sind, wird von ihnen selbst 
als Schwindler gebrandmarkt und zwar nicht in den sanf- 
testen Ausdrücken. Bei einer Sitzung" passierte der Rothe 
das Malheur, daß aus ihren Röcken eine Apfelsine fiel und 
unter das Sofa rollte. Ein Herr wollte sich danach bücken. 
Da sprang aber Jentsch hinzu und sagte: ^Um Qottes wUlen, 
lassen Sie das, das Medium darf nicht gestört werden/^ 
Einmal apportierte die Rothe die Glieder einer Kette, die an- 
geblich aus den ägyptischen Königsgräbem stammte, es war 
aber eine Kette, die man in einem Bazar in der Leipziger- 
straße für 50 Pfennig kaufen kann. Medien sind eitel. Die 
Rothe wollte nicht nur ein Blumen-, sondern auch ein Schreib- 
tnedium sein. Sie heß einen Geist auf ein Blatt schreiben: 
,^eber Bruder, kämpfe für uns/' d. h. also, ich sollte für sie 
Reklame machen. Die Schrift zeigte deutiich, daß sie von 
der Rothe unter dem TIsdi geschrieben war. Ich halte die 
Rothe nicht für ein echtes Medium. Ich bin der Ansicht, 
Jentsch hat sie hypnotisiert und sie hat in der Hypnose ge- 
sprochen. Jentsch war der eigentliche Macher, er ging in 
den Sitzungen wie ein Raubvogel umher. — Vert. R.-A. 
Dr. Thiele: Kann denn jemand in einen solchen hypnotischen 
Zustand versetzt werden, der nicht das geringste Mediumisti- 
sche an sich hat? Zeuge: 60 bis 80 <^ aller Menschen kann 
man hypnotisieren. Man kann dem Mensdten durch die 
Hypnose Befehle erteilen, die erst nach Stunden ausgeführt 
werden. — Dr. Spätrer bezeidinete die Rotiie nicht als ein* 
wandfreies Medium. Er müsse aber sagen, es sei erstaun- 
lich gewesen, daß ein zwei Zentner schwerer Tisch mit 
vier Auszugspiatten sich dreimal hoch in die Höhe hob und 
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zwar ganz geräuschlos wie eine Feder. Er habe alsdann 
versucht, den Tisch in die Höhe zu heben, es sei ihm aber 
nicht möglich gewesen. — Fabrikant Otto Reinicke bekannte 
sidi aU überzeugter Spiritist. Sein ISjahriger Neffe habe 
sich als ganz vorzfigliches Medium erwiesen. Mit Hilfe die- 
ses Mediums seien unglaubliche Dinge geschehen. Er habe 
gesehen, wie ein Tisch durch die ganze Stube passierte, als- 
dann umgeworfen wurde, so daß die Beine nach oben kamen. 
Ein anderes Mal sei durch irgend eine „Intelligenz'' plötz- 
lich das Gas angezündet worden. Ein anderes Mal seien 
seinem Neffen die Arme auf den Rücken gebunden worden. 
Ein Geist hatte alsdann befohlen, ein Taschentuch auf die 
Erde zu leg^n, dies sei dann durch die Luft geflogen. Ein- 
mal haben die Geister seinen Neffen mit einer 60 Meter langen 
Waschleine umwickelt Der junge Mann wurde gebunden 
wie ein Roltsdifnken, so daß er stöhnte. In demselben 
Augenblick stand er wieder vor den Geistern. Er habe sieh 
hierauf die Rothe aus Chemnitz kommen lassen. Er wollte 
sich klar darüber werden, ob es etwas Übernatürliches gebe. 
Es habe oftmals bei ihm geklopft; die Tür sei von unsicht- 
barer Hand geöffnet worden und wieder zugegangen. Ein 
Brief träger^ der hellsehend sei^ habe ihm gesagt: er sehe 
jedesmal, sobald sich die Tür öffn^ einen Matrosen herein- 
kommen. Er habe einen Bruder, der seit 1885 verschollen 
sei. Er habe dem Briefträger die Photographie des Bruders 
gezeigt. Der Briefträger habe gesagt: So sieht der Matrose 
aus, den ich zur Tür hineinkommen sehe. Die Rothe habe er 
vom Bahnliof abgeholt und aufs genaueste überwacht; die 
Apporte gelangen vortrefflich. 

Magnetiseur Rosen : Als ich das erstemal zu Frau Rothe 
kam, sagte sie: Kommt nicht noch der andere Herr hereui? 
Auf meine Antwort, daß niemand bei mir sei, versetzte Frau 
Rothe: Ich sehe doch aber einen großen, breitschultrigen 
blonden Mann mit krausem Haar. Diese Beschreibung paßte 
auf einen meiner verstorbenen Bekannten. Im Verlaufe der 
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Siimng wurden mir MitteUmigen über diesen Herrn gemädit 
— Frau Steinmann: Sie fiabe eine hellsehende Nichte 

und ein mediales Dienstmädchen. Die Nichte habe, nach- 
dem sie ein halbes Jahr hellsehend gewesen, Trancereden 
gehalten. Nachdem das Mädchen zu ihrer verstorbenen Mut- 
ter gebetet hatte, sie davon zu befreien, hörte das Hellsehen 
auf. Man hörte nun sehr häufig Klopftöne, und es schnurrte 
sehr laut» so wie eine iCatze schnurrt Das Madchen sagte, 
es sei ein Oeist, sie solle 20 Vaterunser beten, dann werde 
das Schnurren aufhören. Wenn das Madchen in der Nähe 
war, dann hörte man auch häufig ein Krachen an der Bett- 
stelle. Sie habe das Vaterunser gebetet, dann hörte das 
Schnurren auf. Das Mädchen habe ihrem Bruder voraus- 
gesajrt, daß ihm die linke Hand abgenommen werden würde; 
einer Verwandten habe sie eine wirklich eingetretene Krank- 
heit vorausgesagt. — Vert R.-A. Dr. Thiele: Wie alt ist jetzt 
Ihre Adoptivtoditer? Zeugin: 21 Jahre. — Vert: Dann 
möchte ich beantragen« das Mädchen zu laden. — Staats- 
anwalt: Was will der Vertddiger mit der Zeugin bewdsen? 
Vert. : Ich will beweisen, daß es wirklich Leute gibt, die hell- 
sehend sind. Wenn dies hier zeugeneidlich bekundet wird, 
dann liegt die Möglichkeit vor, daß auch Frau Rothe die Gabe 
der Hellseherei besitzt. — Ein Zeuge Welsche bekundet auf 
Befragen: Er sei hellsehend, er habe bei den Sitzungen der 
Rothe den Qeist Zwingiis und auch den Geist des Friedchen 
gesehen. — Magnetiseur Oeist: Jentsch sei bei der Auswahl 
der Teilnehmer an den Sitzungen sehr vorsichtig gewesen. 
Er wollte sogar einen Rechtsanwalt nidit zulassen. Jentsch 
und die Rothe haben sicli einmal geriUimt, daB dem Hofpre- 
diger Stock er ganze Pakete Blumen aus der Tasche gezogen 
worden seien. Die Rothe müsse ein sehr scharfsinniges 
psychologisches Gefühl besitzen, denn sie wußte Personen, 
die wirklich mißtrauisch waren, zu entfernen. Es sei ihm 
(Zeugen) femer aufgefallen, daß die Angeklagte während der 
Sitzungen stets möglichst korpulente Leute neben sich hatte, 

15» 
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Obertelegraphenassisteiit Kubhaupt: Als die An^reklagte ein- 
mal in Trancezustand verfallen sei» habe sie zu einem Ihr 
gregenübersitzenden Herrn gfesagft: Ich sehe hinter Ihnen eine 

Frau, die einen eigentümlichen Kopfschmuck trägt, ähnlich 
wie eine Krankenschwester. Der Herr habe voller Staunen 
erwidert. Das ist meine verstorbene Mutter, diese trug- einen 
derartigen Kopfschmuck. Der Zeuge erzählte alsdann: Frau 
Rothe hat einmal in meiner Wohnung eine Sitzung gegeben. 
Nachdem sie von meiner Frau und meiner Schwägerin unter« 
sucht worden» wurde sie in ein nur notdürftig erleuchtetes! 
Zimmer geführt und in dnen Sack gesteckt, der ihr bis an den 
Hals reichte. Der Sack, der aus neuer Leinwand hergestellt 
und mit doppelten Nähten versehen war, wurde am Halse zu- 
geschnürt. Alsdann wurde der Sack mit einer starken Schnur 
viele Male umwickelt und die Nähte hinten und an den Seiten 
versiegelt. Dann ließ man Frau Rothe hinter dem Vorhang 
allein. Nach kurzer Zeit hörte man hinter dem Vorhang etwas 
zu Boden fallen. Genau nach sieben Minuten trat Frau Rothen 
von jedem Anhängsel völlig befreit, hervor, der Sack wurde 
untersucht, er lag am Boden. Siegel, Mähte und Sdinur waren 
unverletzt. Später apportierte Frau Rothe Blumen und Apfel- 
sinen, die unmöglich zur Stelle geschafft sein konnten. In 
einer von Frau Rothe in ihrer Wohnung abgehaltenen Sitzung 
saß die ganze Gesellschaft um einen schweren Tisch. Ais 
Frau Rothe in Trancezustand verfallen war» begann der Tisch 
sich zu heben; außerdem vernahm man ein eigentümliches 
Klopfen. Frau Rothe hat nicht unmittelbar am Tisch gesessen» 
auch ihre Hände waren mit dem Tisch nicht in Berührung 
gekommen. Frau Rothe sagte, als der Tisch sich hob, zu einer 
ihr gegenübersitzenden 60 jährigen Darae: „Es ist der Geist 
Ihres Mannes, der sich vernehmen läßt.'* Der Tisch machte 
darauf wiederholt eine Bewegung nach der alten Dame zu. 
Letztere sagte nach einer Weile: „Gehe doch auch einmal zu 
meinem Sohn.'' Sofort änderte der Tisch seüie Richtung 
und wackelte zu dem bezeichneten jungen Herrn. Die ganze 
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Gesellschaft legte alsdann die Hände auf den Tisch, da erhob 
sich dieser vom Fußboden und schwebte frei in der Luft. — 
Eine Frau Richter aus Leipzig bekundete: Frau Rothe habe in 
ihrer (der Zeugin) Leipziger Wohnung eine Sitzung abge- 
halten. Sie habe Frau Rothe, die nur ein Iclemes Handtäscfa* 
dien bei sich trug, vom Bahnhof abgeholt Frau Rothe 
habe ganz unendlich viele taufrische Blumen apportiert In 
einem Leipziger Cafe habe Frau Rothe plötzlich zahlreiche 
Blumen in den Schoß fallen lassen. Sie mußten sich schleu- 
nigst aus dem Caf^ entfernen, um nicht gar zu großes Auf- 
sehen zu erregen. Ein anderes Mal habe Frau Rothe unend- 
lich viele prachtvolle Blimien über die Frauen gestreut. Es 
war eme ganz seltene Blumenpradit; man zahlte etwa 130 
Blumen. Es war dies zu einer Jahreszeit, in der Frau Rothe 
sehr vid Cdd hätte ausgeben müssen, um soldie Blumen zu 
kaufen. Die Zeugin bekundete im weiteren, da6 Frau Rothe 
Wunderdinge im Hellsehen geleistet habe. Sie habe einmal 
von dem Tode einer Person Mitteilung gemacht, noch ehe 
die briefliche Anzeige von dem Tode eingetroffen war. — 
Bankkassierer Städing bekundete: die Apporte der Rothe 
waren tadellos. Ein Offizier hatte sich überzeugt, daß dn 
Buch, das Frau Rothe in die Hand nahm, unbeschrieben war. 
Nadi kurzer Zdt waren etwa 20 Sdten mit verschiedenen 
Handschriften beschridien. Einmal kamen soviel Blumen 
von oben herab, daß ein anwesender Arzt geradezu sprachlos 
war. — Der pensionierte Oymnasialprofessor Dr. Sellin er- 
zählte alle möglichen Wunderdinge, die Frau Rothe verrichtet 
habe. Auch auf Fragen in englischer Sprache seien mit Hilfe 
der Klopf töne sehr genaue Antworten g^eben worden. Die 
iGopftone^ die er bei Frau Rothe wahrgenommen, waren stets 
die dektrischen Klopftöne. Was die Apporte anlange, so 
habe er sich von deren Echtheit vollständig überzeugt Für ihn 
seien solche Apporte überhaupt nur das untere und oft un- 
reine Ende der Stufenleiter von Phänomenen, die zur lichtesten 
Höhe führen. An der physikalischen Mediumschalt der Frau 
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Rothe habe er nicht den g^ering^ten Zweifel. Er habe einmal 
einen Apport in Gestalt eines Medaillons erhalten, das er aber 
nicht annehmen wollte. Er habe es auf den Tisch gelegt 
und „Friedchea" gebeten, es wieder mitzunehmen. Fried- 
chen habe aber gesagt: „Lieber Onkel laß das, ich kann es 
ttidit wieder mitnehmen/' Der Zeuge eraählte noch eine 
große Reihe von Vorkommnissen wundeibarster Ari^ die 
ihm die Oberzeugung beigebracht haben, daß von Schwinde! 
gar keine Rede sein könne. Frau Rothe sei das kräftigste, 
interessanteste und reinste Medium, das ihm vorgekommen 
sei. Vors.: Wie stellen Sie sich zu der Tatsache, daß in der 
£ntlarvungssitzung Blumen im Unterrock der Frau Rothe 
gefunden wurden? Zeuge: Wenn die Anklage aul Schwindel 
lind Betrug erhoben werden soll, dann mtiß dieser doch ganz 
klar bewiesen werden. — Vors.: Vor Ihnen li^en doch die 
der Angeklagten abgenommenen Sachen, die den Sdiwindel 
beweisen? Zeuge; Da muß doch erst festgestellt werden, 
wo sind sie im Unterrock gefunden worden, wer ist der Zeuge 
dafür, wer hat sie gesehen? — Der Zeuge bemerkte im wei- 
teren : £r habe durch den Mund der Rothe einmal mit seinem 
verstorbenen Freund, dem Rostocker Professor Baumgarten, 
mit dem er in Meckienbuig zehn Jahre lang für die Qlaul>ens« 
freiheit gekämpft; ein Oesprädi gehabt Batungarten habe zu 
ihm gesagt* „Mein lieber Freimd, ich freue midi, daß ich 
einmal durch ein schwaches Weib zu dir sprechen kann. Ich 
will dir nur sagen, was ich in meinen Memoiren über dich 
geschrieben habe, ist unrecht. Ich habe dir unrecht getan, 
als ich mein Bedauern aussprach, dich unter den Spiritisten 
zu sehen; ich sehe jetzt ein, daß du recht gehabt hast" 
Sadiverst. Oberarzt E>r. Henneberg: Ist bei Ihrem Zusam- 
mensein mit Frau Rothe jemals zu ungelegener Zei^ auf der 
Straße, der Eisenbahn, der Straßenbahn oder dergleichen 
janals der Trancezustand eingetreten? Zeuge: Nein. — 
Vors.: Herr Sachverständiger, schließt der Trancezustand die 
freie Willensbestimmung aus ? Sachv. ; Es kommt ganz dar- 
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auf an: Es gibt die verschiedensten Grade der Trance, ebenso 
wie bei der Hypnose und im Schlaf. Bei der Rothe schien in 
der Charite nur eine leichte Einschränkung des Bewußtseins 
bei dem Trancezustand vorzuliegen, so daß sie ganz genau 
sah^ was um sie herum vorging. Andererseits ist sie zwdfdi- 
los eine abnorm veranlagte, hysterische Person, die leicht in 
Antihypnose verfällt. Sie hat aber diesen Zustand vollstän- 
dig in der Hand. Das geht schon daraus hervor, daß sie 
niemals Trancereden auf der Straße gehalten hat. Sie ist 
auch immer zur rechten Zeit wieder aus dem Trancezustand 
herausgekommen. Es handelt sich also bei ihr nicht um tief« 
greifende Anfälle von Bewußtseinstrübung, sondern nur um 
eine kleine Einschränkung des Bewußtsems. Ebenso wie 
es Leute gibt; die schlafen können, wann sie wollen, so kann 
sie auch nach Belieben In Trance verfallen. Es ist dabei zu 
erwägen, daß sie durch die vielen Vorstellungen eine gewisse 
Obung hatte. Ein abnormer Geisteszustand ist es aber trotz- 
dem. Wenn wirklich echter Trancezustand vorläge, würde 
die Anwendbarkeit des § 51 des Str.-G.-B. gegeben sein. — 
Vors.: Wie stellen Sie sich zu der Frage des Hellsehens? 
Saehv. : Es handelt sich dabei um Oesichtsiialluzinationen und 
wenn Klopftöne gehört werden, um solche akustischer Natur, 
wie sie beim Vorhandensein absonderlicher Stimmungen, 
namenäich aber bei solchen Zuständen der Gedankenkonzen- 
tration, in denen sich die Teilnehmer spiritistischer Sitzungen 
zu befinden pflegen, vorkommen. Zahlreiche abnorm veran- 
lagte Personen haben Halluzinationen, ohne anstaltsbedürftigf 
zu sein. — Vert. R.-A, Dr. Schwindt: Wenn die Angeklagte 
nach der Ansicht des Sachverständigen in dc^r Lage ist, nach 
Belieben in einen Trancezustand zu verfallen, so ist es doch 
wunderbar, warum sie nicht einmal dazu übergeht^ dies hier 
ad oculos zu demonstrieren? Dr. Henneberg: Ebenso wie 
sie es In der Charit^ gekonnt, könnte sie es auch hier, 
wenn sie glaubte, daß es opportun wäre. — Vert. R.-A. 
Dr. Schwindt: Nun, das wäre doch ganz sicher opportun; 
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vielleicht ist der lange Aufenthalt im Gefängnis der Anfang 
eines Gesundlingsprozesses? Vert. R.-A. Dr. Thide: Hatte 
die Angeklagte im Trancezustande Visionen? Sachv.: Ja, 
das gehörte aber gewissermaßen zum Programm. Wie weit 
dabei ein kranichafter Zustand oder Simalation vorliegt, kann 
ich nicht sagen. — Vert: Liegt bei solchen Visionen eme Ein- 
engung des Bewußtseins im Sinne des § 51 vor? — Sadiv.: 
Nein. — Ungemein interessant war die Aussage des Kauf- 
manns Paul Krüger: In einer Sitzung, an der vornehme 
Damen, wie Frau Gräfin v. Moltke und Frau Generaiin 
V. Moltke teilnahmen, hat die Angeklagte die herrlichsten 
Blumen apportiert. Bald darauf fand eine Sitzung in der Nie- 
derwailstraße statt. Ich kam so spät aus Chemnitz, daß ich 
erst ersdiien, als die Sitzung fast zu Ende war. Ich ghig zu 
Frau Rothe ins Nebenzimmer und reichte ihr beide Hände 
zur Begrüßung. Frau Rothe reidite mir auch beide Hände 
und während wir uns gegenseitig festhielten, fiel plötzlich 
ein förmlicher Blumenregen auf uns hernieder. Es ist aus- 
geschlossen, daß Frau Rothe eine Hand hierbei gebrauchen 
konnte. Bald darauf griff Frau Rothe in die Luft und hatte 
eine Apfelsine in der Hand. Eine ganz besondere Geschichte 
passierte mir im November 1901. Ich hatte Im Westen Ber- 
lins eme Anzahl Oeschäftsbesucfae erledigt und stattete als- 
dann der Frau Rothe dnen Besuch ab. Beun Betreten der 
Wohnung bemerkte ich, daß ich meinen Regenschirm in 
einem der Läden habe stehen lassen. Ich wollte umkehren, 
Frau Rothe sagte jedoch: Lassen Sie nur den Schirm, der 
wird sich schon finden. Ich setzte mich neben Frau Rothe 
auis Sofa : Frau Rothe stopfte Strümpfe. Da sah ich plötzlich 
ganz deutlich, wie Frau Rothe nach der Fensterecke griff und 
meinen Schirm hervorholte. Im nächsten Augenblick war die 
Vision verschwunden. Nach etwa zehn Minuten begab ich 
midi auf die Suche nach mdnem Regenschirm. Schon im 
zweiten Laden sagte man mir: „Jawohl, hier ist Ihr Schirm." 
Von dem Ladeninhaber wurde mir mitgetdlt: Kurz nach 
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meinem Weggange erschien plötzlich eine Frau, ergriff den 
Sdiirm und fragte: wem der Schirm gehöre. In demselben 
Augenblick war die Frau mit dem Schirm verschwundeiL 
Nach wenigen Minuten flog der Sdüim durchs Fenster an die 
Stelle, wo er gestanden hatte. — Staatsanwalt: Kam der 
Schirm durchs offene oder durch das geschlossene Fenster? 
Zeuge: E)as Fenster war geschlossen. — Staatsanwalt: Und 
die Scheiben gingen nicht entzwei? Zeuge: Nein. Eines 
Abends hatten wir nach einer bei Frau Rothe abgehaltenen 
Sitzung^ noch ein Cafd am Belle-Allianceplatz besucht. Nach- 
dem wir Platz genommen hatten, sagte ich : ich wundere mich, 
daß ich noch keinen Apport erhalten habe. Da griff Frau 
Rothe in die Höhe in eine Vase hinem, die auf dem Sims 
stand: Sie brachte einen Mohnkudien zum Vorschein« brach 
ihn durch nnd es fiel ehi kleines Kreuz heraus. Sie fiber- 
reichte es mir mit den Worten: „Hier, lieber Bruder, hast 
du deines." — Vors.; War das Kreuz von Blech? Zeuge: 
Jawohl, es war Blech. (Allgemeine Heiterkeit.) Einmal 
sagte Frau Rothe im Trance zu mir: „Über Eurem Haupte 
weht eine schwarze Fahne''. Es ist auch später ein trauriges 
Familtenereignis bei uns eingetreten. — Der nächste Zeuge, 
Schauspieler Max Beiger, bekundete: Ich bin hellsehend. 
Als ich der ersten Sitzung bei Frau RoÜie mit metner Braut, 
jetrigen Frau, beiwohnte, hatte ich den Wunsch, einen Apport 
von verstorbenen Verwandten zu haben. Frau Rothe hielt 
eine herzerquickende Rede und überreichte mir schließlich 
von meinem Vater einen Myrtenstrauß, mit dem mein Vater 
mich und meine Braut segnete. Ich habe deutUch gesehen, 
wie sich an den Fingerspitzen der Frau Rothe ein Nebel bil- 
dete^ aus dem der Myrtenstrauß entstand. Der Vater sagte 
dabei: ,yHierynunm diesen Myrtenstraufi'^ Bd einer anderen 
Sitzung sah ich meine Großmutter mit einer Apfelsine In der 
Hand, an welcher ein Stengel mit drei bis vier Blättern saß. 
Ich fragte die Gestalt: „Wer bist du?^' sie antwortete: Du 
hast mich ja schon geschaut, ich bin deine Großmutter. 
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Vert. R.-A. Dr. Schwindt: Sie machen doch aus dem Hclt 
sehen kein Gewerbe? Zeuge: Keineswegs. — Vert.: Sie 
sind auch durch das Hellsehen nicht von der Religion abge- 
wendet worden? Nein, im Gegenteil. Ich war früher frei- 
retigiös, durch den Spiritismiis bin ich aber zum Glauben 
zurückgeführt worden. Der Glaube ist bd mir so felsen« 
fest geworden, daß er mir über alle Schidcsalsscfalige hinweg- 
hilft. Sachv. Professor Dr. Dessoir: Aus vielfachen Erfah- 
rungen wisse er, daß oft in der unbegreiflichsten Weise Tat- 
sachen von Zuschauern entstellt werden, nicht aus bösem 
Willen, sondern infolge von Anregungen und Einwirkungen, 
die in der Umgebung der betreffenden Personen liegen. Ein 
Taschenspieler^ der Liebhaber der Tasdienspiderei war, habe 
einmal mediumlstisdie Esqierimente nachgeahmt^ ohne den 
Zuschauem etwas davon zu sagen, dafi es sidi nur um Nadi- 
ahmungen handelte. CMe Teilnehmer haben alsdann Beiidite 
abgestattet über das was sie gesehen haben. Die Berichte 
seien auch in spiritistischen Zeitschriften abgedruckt worden. 
Man konnte daraus ersehen, wie die einfachsten Taschen- 
spielerkunststücke zu Phänomenen geworden waren. Zu einer 
genauen Beobachtung der Dinge seien auch gewisse tech- 
nische Kenntnisse erforderlich. Er (Sachv.) habe mehreren 
Sitzungen bei Frau Rothe beigewohnt Er könne nur sagen, 
daß das, was er gesdten, ein Schwhidel war, und zwar ein in 
ganz kläglicher Weise ausgeführter Schwindel. Jeder 
Taschenspieler würde sich schämen, in so wenig ausreichen- 
der Weise zu arbeiten. Der Tisch war verhängt, der Stuhl, auf 
welchem Frau Rothe saß, war so gestellt, daß im Zimmer eine 
Art dunkles Drdeck entstand. Diese Dunkelkammer benutzte 
Frau Rothe, um von dort aus ihre Apporte zu bringen. Die 
IGdderuntersudiUttg war dne Farce^ sie dauerte eine Mhiute. 
Zu dner vollkommenen Untersucfaiuig gehörte, daß sich Frau 
Rothe splittemadct auszog; auch dne gynäkologische Unter- 
suchung hätte vorgenommen werden müssen. Frau Rothe 
habe in recht plumper Weise die Aulmerksamkdt der Teii- 
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nehmer auf ihre rechte Hand gelenkt und mit der linken ge- 
arbeitet. Jede Pause benutzte sie, um in geschickter Weise 
das Kommende vorzubereiten. Ihre technischen Fertigkeiten 
seien gar nicht groß, aber sie habe die große Fertigkeit» die 
Aufmerksamkeit abzulenken und die Schwäche der Anwesen- 
den auszunutzen. Es sei immeriiln möglich, daß sie mit 
veränderten BewußtsdnszustSnden nicht mit reinem und un- 
getrübtem Bewußtsein ihrer betrügerischen Maßnahmen 
handelt, gewissermaßen einen „heiligen Betrug" verübt 
habe in dem Glauben, eine höhere Mission zu erfüllen. Sie 
sei nicht durchaus und schlechtweg- eine einfache Betrügerin: 
sie sei gewiß von ihren Fähigkeiten uberzeugt. Außerdem 
habe sie die Qabe, großes Vertrauen zu erwecken. — Vors.: 
Würden Sie über einzelnes, was hier bekundet worden ist, 
Aufklärung gd>en können? Sachv.: Nehi» Berichte einzd- 
ner Personen können nicht erklärt werden, denn ein emzel- 
ner JVIensch kann vielerlei auf Täusdiung beruhende Dinge 
als Tatsachen hinstellen. Ich erinnere an das bekannte 
Taschenspielerstückchen, in dem der Taschenspieler eine 
Apfelsine sechs- bis achtmal in immer höheren Abständen in 
die Luft wirft und jedesmal mit der Hand tiefer hinabgeht 
Der letzte angebliche Wurf geht mit der ganz tief herabhän- 
genden Hand von statten. Der Taschenspieler legt aber die 
Apfelsine auf sdnen Schoß und tut nur so, als ob er sie in 
die Luft werfe. Alle Zuschauer sind aber fibefzeugt» daß sie 
in der Luft verschwunden ist. Das ist ein Beispiel, wie durch 
die Vorbereitung, durch Erregung der Erwartung Täuschun- 
gen hervorgerufen werden können. Staatsanwalt: Haben Sie 
eine Erklärung dafür, daß die Blumen unversehrt und „tau- 
frisch*' zum Vorschein kommen? Sachv.: Es ist möglich« 
daß dies mit Hilfe eines nassen Wachsleinwandl>eute]s ge- 
schehen Ist — Oberarzt Dr« Henneberg: Die Blumen können 
auch durch Eis konserviert worden sein. — Veri R.-A. Dr. 
Sdiwindt: Herr Professor Dr. Dessoir! Können Sie das Hell- 
sehen vom philosophischen Standpunkte aus erklären? 
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Sachv. : Solche Täuschungen kommen auch bei ganz nor- 
malen Personen vor. In vielen Fällen handelt es sich nicht 
um Halluzinationen, sondern um Illusionen, indem man z. B. 
einen Vorhang für eine Gestalt ansieht — R.-A. Dr. Schwindt: 
Sie nehmen alsdann wohl an, daß es reiner Zufall ist, wenn 
die Beschreibungen, die Frau Rothe von manchen Personen 
gegeben, richtig waren? Sachv.: Jawohl« — Vert: Hat 
Ihre Wissenschaft sidi schon mit dem Spiritismus beschäf- 
tigt ? Sachv. : Jawohl. — Vert. : Dann ist es doch merkwürdig, 
daß diese Probleme und Apporte wissenschaftlich noch nicht » 
widerlegt worden sind? Sachv.: Man müßte ja alsdann unsre 
ganze Jahrtausende alte wissenschaftliche Erfahrung, die 
ganze wissenschaftliche Feststellung von dem Wesen der 
Materie über den Haufen werfen. Die Beweislast liegt auf 
der anderen Seite. Es mu6 ein ganz strikter und objektiver 
Beweis geführt werden, der nidit von der Beobacfatungs- 
fähigkeit des einzelnen abhängig ist — Vert: Wie ist es aber 
wohl zu erklären, daß die Angeklagte so viele Blumen aus 
ihrem Kleide praktiziert haben soll? Sachv.: Es gibt viele 
Möglichkeiten, ich weiß nicht, weshalb ich mir den Kopf 
ilber Möglichkeiten zerbrechen soll. — Sachv. Oberarzt Dr. 
Henneberg: Aus meinen mit der Angeklagten in der Charit^ 
gemachten Erfahrungen muß idi bemerken, daß die Ange- 
klagte ganz diffuse Besdirelbungen von Personen gab und daß 
alsdann unter der Mitwirkung der betr^enden Zi^diauer 
selbst aus deren unbewußten Zwischenbemerkungen ihre 
Bemerkungen immer spezieller und eingehender wurden. — 
Vors. : Ist das, was wir von Hellseherei gehört haben, eine 
pathologische Erscheinung? Sachv. : Es ist eine pathologische 
Erscheinung, die aber nicht als Geisteskrankheit aufzufassen 
Ist — Zeuge Gerling: Impresario Jentsch habe es verstanden, 
FamlUenmItglieder auszuhorchen. Die von Ihm ausgehorch* 
ten Dinge wurden dann später von Frau Rothe vorgebracht 
In einer Sitzung habe man ihr eine Falle gestellt; sie sei 
direkt auf falsche Angaben hineingeiallen. — Sachv. Prot 
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Dr. Puppe; Die Probleme der Apporte seien die durchsich- 
tigsten, diesen stehe er skeptisch gegenüber. Im übrigen 
mfisse er sagen» daft solche komplizierte Manipulationen, 
iirie sie bei den Apporten gemacht werden mußten, nicht im 
Trance gemacht seien. Man müsse bei den Zeugen drei 
Gruppen unterscheiden: 1. die Indifferenten, 2. die Betroge- 
nen, 3. diejenigen, die auf Frau Rothe schwören. Letztere 
sind von den übersinnlichen Mächten fest überzeugt. Dabei 
muß man aber sich vergegenwärtigen, daß sie zu den Teil- 
nehmern etwa in dem Verhältnis stand wie der Hypnotiseur 
zu den Hypnotisierten. Es ist wohl die Frage aufgewotfen 
worden: Weshalb ist Frau Rothe nicht Taschenspielerin ge- 
worden? Nun, als Taschenspielerin würde sie nach dem 
Zeugnis des Prof. Dr. Dessoir nicht recht reüssiert haben» 
denn ihre Triks sind plump und ihre Fähigkeit, das Publikum 
zu täuschen, zeigt sich nur in jenem eigentümlichen spiri- 
tistischen Milieu, wo die Sitzungen mit Gebet eröffnet wer- 
den, wo man sich „Bruder** und „Schwester** nannte und 
andere derartige Dinge vorkamen, die auf empfängliche Ge- 
müter wirken. Der Trancezustand der Frau Rothe war nicht 
echt, da er schnell kam und sehr schnell wieder vorüberging. 
Was die medizinische Seite betrifft, so mu6 hervorgehoben 
werden, daß Frau Rothe, die sich seit März v. J. in Haft be- 
findet, in dieser ganzen Zeit keinen abnormen Geisteszustand 
gezeigt hat. Ich komme zu dem Schluß: Es liegt bei der An- 
geklagten ein gewisses vermindertes Bewußtsein vor, aber 
nicht eine Aufhebung der freien Willensbestimmung. — Die 
Beweisaufnahme wurde alsdann geschlossen. — 

Staatsanwalt Friedheim: Es ist Sache der Theologen, zu 
prüfen, was und wievid von dem Spiritismus zu halten Ist 
Hier handelt es sidi nur um die Frage, ob die Angeklagte 
strafbare Handlungen begangen hat und dafür verantwort- 
lich zu machen ist. Die Angeklagte besitzt zweifellos ein 
großes Maß von Selbstbeherrschung. Dieser bedurfte sie, 
um ihre Rolle mit Erfolg durchzufuhren. Sie hat nebenbei 
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etwas Faszinierendes, sie hat etwas in ihren Augen, was 
Unbefangene beeinflussen kann. Sie hat auch in den sechs 
Verhandlnngstac^en große Seibstbehemdiimg an den Tag 
gel^ In selbstbewußter, kluger und sicherer Weise hat 
sie die Sitzungen mit Jentsdi vorbereitet. Vorher wurde 
alles aufs Sorgfältigste geprüft, Ärzte und Naturwissenschaft- 
ler wurden soviel als möglich von den Sitzungen ausge- 
schlossen. Abgesehen von dem Falle, in dem sie von der 
Polizei überführt wurde, ist sie auch in vielen anderen Fällen 
überführt worden. Ihre Trancereden bestanden zumeist aus 
religiösen Bemerkungen, die sich leicht auswendig lernen 
lassen. Sie benutzte dazu ein Oesangbudi aus dem Jahre 
1839. Es ist auch nicht richtig, daß sie während der Trance- 
reden bewußtlos war. Möge sie sich auch in einem Zustande 
von Halbtraum befunden haben, ihre Willenskraft war keines- 
weg-s ausgfeschlossen. Sie hat mit vollem Bewußtsein den 
Zuhörern vorgespiegelt: ich kann euch Grüße von den Gei- 
stern in Form von Blumen, Apfelsinen und anderen Gegen- 
ständen bringen. Sie war derartig bei Bewußtsein, daß sie 
die Taschenspielerstßckchen mit Geschick ausführen konnte. 
Die Angeklagte ist in 59 Fällen des Betruges überführt. Bd 
der Strafabmessung ist zu berücksichtigen, daß das Treiben 
der Angeklagten gemeingefährlich war. Sie hat mit ihrem 
Betriebe auf die heiligsten Gefühle der Menschen spekuliert, 
Sie verdient deshalb die schärfste Verurteilung, weil sie 
gehandelt hat, um materielle Vorteüe zu erringen. Ihr Trei- 
ben ist auch deshalb gefährlich, weil sie Gemüter, die viel- 
leicht schon ins Schwanken gekommen waren, noch mehr 
aus dem Oleichgewicht gebracht hat. Ich beantrage 2 Jahre 
6 Monate Gefängnis, unter Anrechnung von 6 Monaten auf 
die Untersuchungshaft, außerdem 500 Mark Geldstrafe^ even- 
tuell noch fünfzig Tage Gefängnis. — 

Vert. R.-A. Dr. Schwindt: Ich erlaube mir zunächst daran 
zu erinnern, daß die Vorgängerin der Angeklagten, das frü- 
here Medium Valeska Töpfer nur zu 6 Monaten Gefängnis ver- 
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urteilt worden ist. Weshalb die Angeklagfte um soviel schär- 
fer bestraft werden soll, ist nicht recht einzusehen. Der Ge- 
richtshof wird nicht erwarten, daß ich mich mit den Proble- 
men besdiäfttgen werde, die in sechstäg^iger Verhandlung 
erörtert worden sind. Ob der Glaube der Spiritisien ein be- 
rechtigter oder ein Kohleiglaube ist^ kann dahingestellt blei* 
ben. Diese Leute fiUilen sich glficklidi dabei, man soll ihnen 
- deshalb ihren Glauben lassen. Ich habe aber Bedenken, ob 
in rechtlicher Beziehung Betrug vorliegt. Es kommt doch 
dabei auf Leistung und Gegenleistung an und auch, ob die 
Angeklagte sich in gutem Glauben befunden hat. Die Ange- 
klagte hat nicht eine bestimmte Leistung» sondern für das Ein- 
trittsgeld nur die Möglichkeit versprochen, einer Sitzung 
beizuwohnen. Sie hat niemals bestimmt in Aussicht ge- 
stellt; daß ihre Experimente gelingen werden. Man kann sich 
dodi unmöglich auf den Standpunkt stellen, daB diese Kessel- 
schmiedefrau mit ihren geistigen Fähigkeiten über dem Er- 
kennungs vermögen der vielen hochgebildeten Leute stehen 
muß, die sie aufsuchten und mit ihr an überirdische, über- 
sinnliche Dinge glaubten. Sie hat sicher nicht weniger ge- 
glaubt als alle anderen, sie ist eben eine unter vielen. Sie 
glatd>te, ein gutes Werk zu tun^ bis sie von Jentsch entdeckt 
wurde. Von diesem Zeitpunkt ab erhielt allerdings die Sache 
einen etwas geschäftlichen Charakter. Die Teilnehmer an 
den Sitzungen mögen über das Gesehene enttauscht, in ihren 
inneren Empfindungen gekränkt gewesen sein, von einem Be- 
trüge in juristischem Sinne kann aber keine Rede sein. 
Wenn der Gerichtshof anderer Meinung ist, dann ist nicht 
abzusehen, weshalb der Staatsanwalt eine so außerordentlich 
hohe Strafe beantragt hat. Der eine Sachverständige hat die 
Angeklagte eine pathologische BetrQgerin genannt; es ist 
das eigentlich em Widerspruch. Jedenfalls ist die Angddagte 
eine hysterische, leicht erregbare Person. Sie sitzt fiber 
Jahr und Tag in Untersuchungshaft. Wenn sie verurteilt 
werden sollte, dann würden sechs Monate, die auf die Unter«* 
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suchungshaft anzurechnen wären, vollkommen genügen. — 
Vert. Rechtsanwalt Dr. Thiele: Die Verhandlung sollte offen- 
bar ein großer Schlag^ geg"en den Spiritismus sein, das Ver- 
fahren ist aber zu einem Schlag ins Wasser geworden, es wird 
nicht dazu beitragen, den Spiritismus auszurotten. Im Ge^en- 
teü, die Verhandlung ist zur größten Reklame für den Spiri- 
tismus geworden. War es Oberhaupt notwend^, den Spiii- 
tiamus zu bekämpfen? Soviel steht doch fesf^ der Spirltis- 
mns bietet nichts Unsittiiches, nichts Strafbares, berührt aber 
andererseits eine Reihe der größten Probleme. Jeder Mensch 
hat wohl einmal Augenblicke gehabt, wo er über solche 
Probleme ernst nachgedacht hat, wo er im faustischen Drang-e 
an dem Vorhang rütteln möchte» der zwischen der sinnlichen 
und übersinnlichen Welt gezogen ist. Der Spiritismus ist 
nicht mit juiistischen Ailitteln zu bekämpfen. Wenn man ihn 
bekämpfen will, dann tue man es auf dem Gebiete der Bil- 
dung und Aufklarung. Die Angeklagte, die sich um die Wdt 
nicht viel bekümmerte, sondern ein in sich gekehrtes Leben 
führte, in bestimmten engen Grenzen verkehrte und nur in 
geschlossenen Zirkeln ihr zugetaner Menschen wirkte, ist 
der geschäftlichen Seite sicher ganz fem geblieben. Die 
Leute, die zu ihr kamen, haben sie besucht, wie man ein 
interessantes Theaterstück, ein Taschenspielerstückchen auf- 
sucht, sie wollten y,mit dabei seitt'^ Andere kamen wieder 
aus wissenschafttichem Interesse. Sie alle haben ihre Gaben 
freiwillig hing^eben. Eine „Vorspiegelung falscher Tat- 
sachen'' liegt nicht vor. Es sind gar keine Tatsachen erzielt 
worden. Die Angeklagte überließ jedem, sich ein Urteil zu 
bilden. Nicht die An^eklagie hat die Personen getäuscht, 
sondern diese haben sich selbst getäuscht. Bezüglich der 
Apporte wird der Gerichtshof sich nicht darüber hinwegsetzen 
können, dad hier sehr viele kleine Leute mit praktisdiem 
Verstände und akademisch gebildete Leute angetreten sind, 
die die Apporte als echt hielten. Der Gerichtshof wird nur 
zu einem Non liquet kommen können und sagen müssen: 



Digiiized by Google 



Wir stehen vor Dingen, die wir nicht erklären können. Die 
Angeklagte ist eine kränke hysterische Person. Wenn man 
von einem Opfer des Spiritismns reden kann, so ist die Ange- 
klagte das bedauernswerteste. — 

Nach nur kurzer Beratung des Gerichtshofes verkfindete 
der Vorsitzende, Landgerichtsdirektor Gartz folgendes Ur- 
teil: Der Gerichtshof erachtet diejenij^en, die zu der Ang;e- 
klagten gegangen sind, um Vorführungen aus der Geisterwclt 
zu sehen, und dafür Taschenspielerkunststücke erhalten haben,; 
in ihrem Vermögen gesdiädigt. Sie haben nicht das erhalten, 
was sie vertraglidi zu beanspruchen hatten. Was die Aus«* 
sagen der Zeugen betriff!^ die bekundet habeui dafi sie über- 
sinnliche Dinge wahrgenommen hatten, so steht der Gerichts- 
hof auf dem Standpunkt der Sadiverstandigen, dafi das, 
was Gemeingut der Wissenschaft heutzutage ist, was von 
der Mehrzahl der Gebildeten als das Richtige in der Wissen- 
schaft anerkannt wird, hier Platz greifen muß. Hätte die 
Angeklagte gesagt, daß Naturkräfte in ihr wohnen, die sie 
sich nicht erklären kann, so konnte sie nicht verurteilt werden. 
Wenn sie aber von übernatfirlichen Dingen spricht^ so hat 
sie etwas gesprochen, was sie nicht leisten kann. Nach An* 
sieht des Gerichtshofes haben die Leute nicht sorgfältig be- 
obachtet und sind getäuscht worden. Die Zeugen waren auch 
sehr geneigt, sich täuschen zu lassen, wie die Schlußfolge- 
rungen, die Professor SeUin bei dem Vorgang in Zürich aus 
der Theorie des Astralleibes gezogen hat, beweisen. Wer 
so beobachtet, kann nicht als zuverlässiger Beobachter gelten. 
Auch bei anderen Personen liegt mangelhafte Beobachtung 
vor. Die Apporte stehen nach Ansicht des Gerichtshofs fast 
ausschließlidi im engen Zusammenhange mit den Trance- 
reden. Jedenfalls smd die Leute nicht zu der Angeklagten 
gegangen, um nur Trancereden zu hören. Diese Reden sind 
auch nicht in bewußtlosem Zustande gehalten worden. Der 
§ 51 trifft daher nicht zu. Bei der Strafzumessung mußte 
berücksichtigt werden, daß die Angeklagte eine hysterische 
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Peison ist. Sie ist auf frischer Tat ertappt worden, sie hat 
ein mnlangreidies Gewerbe betrieben« sich aber bei den ein- 
zelnen Betrugsfällen mit einem bescheidenen Gewinn be- 
gnügt Mildernd mu8 audi in Betracht gezogen werden, 
daB die Leichtgläubigkeit der Spiritisten ihr zu Hiffe leam. 
Einzelne Personen hatten den Gottesglauben verloren, sie 
hat dazu beigetragen, daß diese Personen den Oottesglauben 
wiedergewonnen haben — freilich nur in der Form, daß sie 
eine äußere Verbindung vom Diesseits ins Jenseits fandeo» 
während der kirchliche wahre Glaube ein wesentlich anderer 
ist Wenn sie also auch geglaubt hat, ein gutes Werk zu tun, 
80 föUt andererseits erschwerend ins Gewicht, daß sie mit 
der Religion ein frivoles Spiel getrieben hat und nach ihrer 
Entlanrung nodi leugnete, was nicht mehr zu leugnen war. 
In Berücksichtigung alles dessen hat der Gerichtshof im 
Namen des Königs auf 1 Jahr 6 Monate Gefängnis erkannt 
und mit Rücksicht auf die lange Dauer der Untersuchungs- 
haft acht Monate für verbüßt erachtet I3ie Angeklagte hat 
außerdem die Kosten des Verfahrens zu tragen. — Frau Rothe 
hatte auf Anraten ihrer Verteidiger auf das Rechtsmittel der 
Revision veraichtet und die gc^en sie erkannte Strafe von 
zehn Monaten Geßngnis sogleich angetreten. — 
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* AppayyadlksIfa'sMerksprQche aus demKuvalayananda. Eid i^aiscbM 

Konipf-ndinin der Redefifjnron mit A sad ha.ra's KommeiitÄI. Zum erst« 
]Uäie aus dem Sanakrit übersetzt von Richard Schülidt» 1907. Bieg» 
broch. Mk. 

• Hpulcius, der joldne Esel. Satirisch mystischer "Roman. Uebersetal 

Ton Rode. Wortgetreu nach dem Ürig-mal von ITS;'.. Eingeleitet vo« 
M. G. Conrad. 5. Auilage mit IS Illustrationen. lUOO. Elog. brosok. 
Uk. AJBO, Eleg. gobd. Mk. 6^ 

«AtiiMr £s«l* «iifi SMli^r MMoeh. «wttUifl Aafkuüam* wltit da in dem h«» 
tit«n l>*ttteolilaiiid find««, in dittmr Em dw Mtdvfi«, Hvnidivlal «tod Lnge i Kap«* 
sin«r und Hotpredifrer werden tsrej^en dich ej/em und mam wird dicb nnmori ligA 
aMin«n. Der Dichter häU der Weib «ioen Spiegel '^ot. i»% er darMi eobald, wmm 
•ie dArm ein 3«gioht Mbliofcfe, da» ihz nMht fÜQtiMf Ut a» d*ik»lb wimiorrtigi^ 
weil nie ee ietr 

fr* taxicdfl Ftafonteinil aitre Toeiuii Flatoiiicarani indetz. 8 toIs TL 

n. 1974 Seiten 2. originalgetreu durch Facsimiledruck bergest o»- 

▼eränaerte AuiL 1908. Eleg. brosch. Mk. 80,— In 3 HlzbdeiL ilk. 37^ 
Dft 41« Attüttc« «in« B«lir kl«lii« tat, beball* mir ■•rtahoBf Tor. 

ilürd, Prof. Dr. A., Praktisches Lehrbuch der Gynäkologie (3 Teil^ 
Uebers. von Dr. R. Liowenhaupt, Kebst einleitend. Vorwort von Prot 
Dr. H. Fritsch-Bonn. Ca. 60 Bogen Lex. 8«. Mit 655 Textabb. uai 
12 Farbentafeln. Eleer. brosch. Mk. 91.— bt Bte. g«1i. Mk. 9ß,-*- 

^•amfsh, N. Gescfilchfe der Königlich Deufsctitn Ltjlon. 2 Bände 

' 2. Auflage. (Tadellos originalgetreuer Facsimile-Xendruck.) Mit 
iS Tafeln kolorierter MilitSrfraCllten in 12 färb. Steindruck, nena 
Sehlachtpliaea, TabeUenusw. 1386 Seiten. 190«. Meg. broseh. Hk. 30^— 
In 2 Orig.-Halbfrzbden. Mk. 34,— 

* trandet , 6. Die HaupfsfrSmunjen der Uferafur des 19. jahrhunderfSi 

6 Bände. 8. u. 9. Auilage 19('0-09. Eleg. brosch. 25 Mk. In 6 LeinwbdiL 
febd. 30 Mk. In 6 Liebh. HlBbden. 84 Hk. CBd.9lL6laSLAiilL) 

Inhalt (\er e\nze]nen }^ände: 
Band 1. Enui^ranteniiteratur. 4.30 
Band 2. Komaatische Schule in Deutschland. 4,60 
Band 8. Reaktion in Frankreich. 4^ 
Band 4. Naturalismus in Eng^land. S,— 
Band 6. Romantische Schule m Frankreich. Si— 
Band 6w Das junge Deutschland. 
Gebunden k Mark 1,— mehr. 

Vornehme, vergleichende Litoratiirf^eschichte. Brandes tritt auf JedeÄ 
Gebiete für Becht u. Wahrheit, für Freiheit dea Individuums, für Freiheit 
in Kunst u. Wissenschaft ein. So zahlreich seine Gegner — so zahUoe 
■eme Bewunderer u. Anhänger. Diese 0. Auflage ist nach den neuestM 
Or^inal-Ansgaben vollstänfüg- neu umgearbeitet und bedeutend vt»- 
mehrt» Die Hauptströmungen sind in dieser Gestalt ein YöUig lümes 
Boeh tmd etwa um die WOttB stSrker geworden. 
ÜlMiliil» Die IfaupfsfrSmiin^ der Literatur des f9. Jalirtiundeite 

wohlfeile Ausgabe. 6 Bände in 2 ele^. L«inwdbd. geh- 20,— 
Diese kfotllfellt Aus|abt enthält dea «OlloiV unltkarWi 
Tust der gronen. 
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Brandes, G. AusjewShIfe Schrlffen. 1500. 40 Lieferur^en h 1,— %rk. oto 

Bunde. Kieg. brosch. 40.-Mk. in ö eieg. Orig.-Leia wand band. iik. 4ö,r- 
Aiisführlicher Prospekt fiteht gfratls und fiiiiko su DIeiisten. 

Pfindes, G. I/Erolo Komantique en France. Traduit p. A. TopiiL 
Avec introductiou par V. Barsch. 1902. Elej^. brosch. Mk. 6, geb. Mk. 

PrandeSy G. DlssolVinj Views. Gharakterzeichuuu^en Ton Land uaA 
Leuten, ans Katar und Kunst Ueberset^t ▼onA.T.d. Linden. Qr.BK 
Vornehm ans^'ps^nf tet. EloLyant brosch. ATk. 4, — . Gebunden Mk. 6, — 

— Shelley und Lord Byron, zwei literarische Charakterbilder. MU 

besonderer Berücksichtigung der l'raueugdätaiteii in üiröm Lebaa. 
Elegant brosch. Mk. 2,—, Leinwandband Mk. S^— 

Vornehmes Festgeschenk auch für die Damenwelt, 
f trdlnand Ust alle. £in literarisches Charakterbfld. 4. Auflage im. 

DiM* 1>«rahttt« BiOfr^Apbi« L*i. gtebt «in «np»rUiiiobet, trafMidM ma fiM* 

voUei Bild des b»rühmten Maunas. Brochiört M. 2,50. Geb. H. 3,50. 
Brandet, G. JuiiUf Lanje. Ein Buch der Freundsch|k£l«. 268 Seiteo, 

£leg. brosch. Mk. 4, — . In Ori^^ iiiai-Lein wand band M k. 6, — 

Britbält inier^HBHnte Beiträge zu Brandes eiger Pin \\ ertlagin^. A\ii lu 
Spkiiergängen und in bedeutenden Brielea haban beide Fresode oft ibre Piitee 
Ansichten ausgetausobt. Es ist ein hocbintammaatM aktatUw Booh. JQL 
war ein Briefsehreibvr par exeelloncel 

Brandes, G. Das Auloriläfsprlns^ip und die RevoluHon «M 1789« i^. 
' Etoff. broseb. Hk. — , Vi 

Brandes» G, Das Junis DeuftChland. (Der HanptstrOxiuiniren sechster uaS 

letzter Band.) I"'ebcrsetzt und mit einem Namen- nnd Sachre^stei 
berauagcsgeben von A. v, d. Linden. Gr. 8«, 27 Bog. Vornehoi auaga- 
' etattel S. Avfl. 1904, 6 Mk. Elo^. geb. lOc l/SB 

Sowie als Seiuiratabdruck aus diesem Bande: 

— lAldWl^ Börne und Heinrich Meine. Zwei literarische Charakterbildei 

mit 2 Portr. 2. Aufl. Lieg, broscli. Mk. 2,öO, eieg. gebd. . Mk. 8 60 
Rahel» Betflna v. Charlotte Slle^iilx. Drei literar-biatoiisobe Chaxalte» 

bilder aus der Zeit des jungen Deutsehland. Gr. Mk. j H 

Brockerhoff» f. Rousseau. Siehe Rousseau. 

Caran d'AchSp nos soldats du siede 1780—1889. Mit 160 farbigen MiU- 
türtrachten. Qu. foL Paris, Plön. Praebtbd. (10.—) Mk. 6,— 

Böhme» R. Eunstu. Künstler des Mittelalters u. der Neuzeit: Die Italienee 

Engländer, Spanier u. Franzosen. UnterMitwirknnp: von Bode, Jordan, 
Roseuberg, Springer, Semper und And, 4 Quart-Bände mit etwa 400 
lUustr. Eieg. broseb. (Ladenpr. 109, — ) Mk. 60, — 

Die Spanier, Engländer und Franzosen. Quartband mit etwa lOB 

Illustrationen. Eleg. brosch. (T.r.rif^npreia 22,50) Mk. 10.— 

* Dohren» Dr. Cujen» Studien zur Geschichte des menschlichen G*- 
schtechtslebens. I. Der Marquis de Sads und seine Züff* Bte 

Beitrag zur Kultur- und SiUenireschichte des 1^. .Jahrhunderts mit 
besonderer Beziehung auf die Lehro von der piychopafhla seXUallSa 
4. Aufl. 544 S. Gr. Format, Antiquadruck. 1006. iileg. brosch. Mk- 10, — 
m Original-Leinwandband Mk. IIJKB 

^ Dasselbe Liebhaber- Ausgabe auf BQtten-Hademrr^&tB in Klein-Feli*- 
Format (20'/^: 30 cm). Nur in 100 numeriert en BxempL gedruekS 
In Pergament mit Kot- und Schwarzdruck,- brosch. 1901 Mk. 90.— 
Le marquis de Sade et son Temps. Etudes relatives k rhistoire 
de la Civilisation et des Moeurs du XVIir. Sifecle. Trad. de FAll»' 
mand par le docteur A. Weber-lliga. Avec une Fr^face LMd4e 49 

Sadisme et r^rotolo jle scientlfique par Octave Uzanns. 50i pagea 

Grand in 8o. 1901. Brochs Mk. 8,— (Francs 10,—) RalU Mk. %— 
Le xn^e: Edition dt LittO grand in Querto. Brockt en parchemiK 

(Francs 25,— ) Mk. Sa— 

^Ohren» Dr.» Cujen. Studien zur Gesehiehte des menschlichen Q** 
eebleehtslebens. Band 2, 3, 4: Das Gesohlecbtaleben in England mH 
^ besonderer Beziehung auf London. I, Die beiden Erscheinungsfon 
^ des Sexuallebens; Dls Cht und dit RrOSHtuMon« 446 Seit voni 
ansagest Elegant broeeh. Mk. 10^—. In (Mgt-Lemwandbd. 1 
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«,„»-»..,0: II. Der EinAiut äusserer Faktoren auf das GescMechtsleb«» 
in England: Die vornehme GesellFchnft iMrs ^llv^li Life") mr Zeit 
der Restauration und im 18. und lö. Jahr^iunUert. — Lady B^miitoii. 
~ Die Mode. — Aphrodisiaca, Kosmetica, AbortiVi-v.06hMBimitteL — 
Die fJagtllomanle. Etwa 30 Bogen. Elegant htomÜL Mk, 10,— Le»^ 
wandband (M. Lüi*>ntti&l Berlin) Mk. 11,50 

— jiaeselbe. III T>io homosexualität nnd andere soxueüe i^erversitätf» 
— Theater, Musik, Tanz. — Die Konst (die grosm Künafler äm 
OlweSii«! OBW.) Sociologißche Theorieen. — Schluss. — BibliogrsphU 
Eier hrosch. Mk. 10.— (M. LLUentlMd, Berlin). Jeder Band m 
einzeln käuflich. gebunden Mlc 11^ 

Die LIebhaberautilte kostet k Bd.: 90 Hark. . 

^ Studien tur Geschlchfe des menschlfchen GeschleeliftMens. 
ergSnxun jsband: Hajen, Dr., Alb. (Dr. EugeB Bühren). L 
SeXriC^He Osphresfolo^ie. Die Beziehun-^en des Geruclisinnes und d 

Geriiche zur menschlichen Geschlechts tätigkeit. 2. Auflage. 19(Ä 
Bieg, brosch. 7,— Iftk. In Orig.-Leiriwandband Mk. 8,— ? 

— Dasselbe. Liebhaber-Aus^abe auf Bntten-Hadernersati. Klein-Foo»» 

foT-mat. 1901. in Pergament brosch. Fast rorgrifTen Mk. 1&,— 

fJmjct Geschfchfe des Grofesk-KomJschen aüer Zelten und Yijiikm 
6. Auflage mit 41 interessanten, zumeist farbigen Tafä-Abb. 1880. 
ESeg. bToecb. (Ladenpreis 18,—). 9,— Gebunden Mk. 1^-^ 

•iWmark, H. Die anormalen MSnner- u. f rauenjestalfen In den Im» 
moiren der Markjrärin v. Bayreuth. Ein Beitrag aur Kultur- um 
• Sittengeschichte des 18. Jahrhunderte 1908. Meg. bioaeb. Mk. Mt,. 
Eine hoohinter*8sanU Soh»lt, ftUan Be«it««m d»r J^tmobm" ucntbehrUoh. 

^fMlS, Hans. Pdchard Wagner und die Homosexualität. Unter bes«» 
derer Birücksichti^ung der sexuellen Anomalien seiner Gestallaa, 
Gr. 80. 1903. Eleg. brosch. 4,— Mk. In Orig.-LefawandbaiiÄ Mk. 

& fibrlce, Dr. H. Die I.ehro von der Kindsabtreibung und vom iTindwi. 
monl. QerichtsärzÜiche Studien. Zweite neuhearbeitote AuÜa^'e vom 
Dr. med. A. Weber, 1905, broseb. 7,50 Mk., gebunden Mk. Ö,— 

gatnrin A. Le parfum de la Femme et le aena aUaofif dana V$mmm 

^mude pyscho-physiologique. Paris 1889. .Epmaö ei rar«.* Vk. 1%« 

•MOMarlum Erofkum. siehe plerrulues. 

•goeler v. Ravensburg, fr. Rubens und die Antike. Seine BeziehoogM 

zum klass. Altertum u. seine Darstellungen aus der klass. Mythologia« 
Geechielite. Eine knnstgesebiehtliebe Untersuchung. 994 Seiten. 101 

6 Tafeln und 1 Vignette. Brosch. (früher 10,—) Mk. 6,— 
lotthes Briefwechsel u. mündlicher Verkehr mit Hat Grüner. 1858. Mk. ft.— 
Coettie im ürteüe seiner Zeitgenossen. (1722—1822). Herauflgegeban rm 

J. Brann. 8 Bde. 1883 bU 1886. Ist |«tlf «•ffiriliNll 
CMfhe-Sllhoueffe siehe Sllhoueffen. 

Mttparzer. Siehe Rau, H. franz Grillparzer u. sein Uebesleben. 
Magen, Die sexuelle Osphieslologle: s. Dühren, Studien :£iginzangabaai 

Hamburg m wort und Bfld- 

^Neckscher, Dr. J. Der „Ausruf In Hamburg' In Uferahif, Kunst ib 

Gctchichfe. 1808—1908. Sonderdruck nu^ „Subr, der Ausnii in 

Huinburi^." 24 Seiten. Nebst einem kolorierten Trachtenbilde ans 
dem -Ausruf' (so lange der kleine Vorrat reicht). Mk. — ,76 

^Neckscher, Dr. J. Sahn Hambnrllsclie Trachten. Eine konatr imd 

taaturgeschichtliche Studie nebst einem bibliographischen Verzeichnis 
aanetiger Hamburger TrachtcnwerkP. Folio. 62 Seiten. Mit X iarbig. 
Handzeichnung v. Chr. Suhr (puella publica) 190a 6,— 

^Htcksclier, Dr. |. ^rklSrender Text „^^^ ^PfnoraM 
Ob Reise von Hamwur^ nach Altona und luröck." 186 Seiten. MH 

7 sehr seltenen Abbilduncren. 1909 Eieg. zweifarbig brosch. Mk . 8||— 
Wer das Leben und Treiben aui dem berüchtigten naniblll^eiMISS 
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dam en St. Pauli oder St. Liederlich- ^< man es scherzhaft 

getan um das Jahr 1S28 in all soiner derben UrwQchsljkelf 

kennoQ lernen will, der lese Dr. Hcckschers „Erklärenden Text**. 

Suhr, Prof. Chr. Der Ausruf in Hamburg. 120 kolorierte Tafeln und 

160 Seiten erläuternder Text von Hübbe. Nebst Einleitung „Der 
Ausruf in Literatur. Kunst und Geschichte'* 1808 — 1908. Von Dr. 
J. Heckscher. Original jefreue Reproduktion der Ausgabe von 1806. 
Format 15 : 24 cm. 1909. Komplet in 10 Lieferungen k 6 Mk. In 
Leinwand gebunden Mk. Ö5, — . In Pergament Mlc 60, — 

— Dasselbe. Ausgabe auf Japan. (Nur in 15 numerierten Exemplaren 
abgezogen und fast vergrilTcn) a Lieferung 8 Mk. In Pergament geb. 

Mk. 92,— 

Diese neue, absolut ori^inaUefrtue Subscriptionsausjab« 

umfasst 500 numerierte Exemjdare und 16 auf Japan. Von 
beiden Ausr'aben sind nur noch wonige Exemplare vorräti|f, 
es dürfte daher der Preis sehr bald in die Höhe gehen. 
Für Maler, Zeichner, Kultur und Sittenschilderer ist der ,,Ausruf* 

eine fast unerschöpfliche Fundgrube, und jeder Hamburger Familie 

ist es ans H erz zu legen, zu dem Ervverb eines Kleinods zu greifen. 

das wie kein anderes in Wort und Bild und in liebevoller Weis» 

die Trachten und Gewohnheiten ihrer Vorfahren, ihre Sitten und 

Gebräuche behandelt und deshalb ganz hervorragend geeignet iat, 

die Kunde davon auch ihren Nachkommen zu erhalten. 

— Der Ausruf in Hamburg: 10 Verschiedene kolorierte DIStterMk. 9, — 

Suhr, Prof. C. Hamburlische Trachten. (Gostumes de Hambourg. — 
Costumes of Hamburg.) 50 kolorierte Blätter mit erläuterndem Text 
und einer Einleitung von Dr. J. Heckscher: Suhrs Hamburgische 
Trachten, eine kunst- und kuUurp:PSchichtliche Studie. Format 23 : 35 cm. 

Ori^lnalSetreue Reproduktion der Ausgabe von 1806. Komplet 

in 10 Lieferungen ä 5 Blatt Folio. 1909. Mk. 80,— 

— Dasselbe. Vornehm in Saffian mit Pergamentseiten geb. Mk. 92, — 

Diese in nur 230 numerierten Exemplaren hergestellte Neuau»- 
gabe ist nur no«h in wenigen Exemplaren vorrätig. 

— Dasselbe. Ausgabe auf Japan Mk. 120, — 

— Dasselbe. Vornehm in Saffian mit Pergamentsoiten geb. Mk. 132, — 
Die nur in 15 Exemplaren hergestellte numerierte JapanaUSjabV 

ist fast vergriffen. 

Den 36 Blatt der Originalausgabe von 1806 hat der Herausgeber 
4 bisher unedierte Handzeichnungen Suhrs, den sehr seltenen 
Bürgermeister-Diener, den Lutheriscben Prediger, Alte und neos 
Zeit in Hamburg, sowie die Varianten der ersten 7 Blatt Dienst- 
mädchen, im ganzen also 14 weitere Blätter zugefüat, so dass dieM 

origi nalgetreue und inkünstlerischerVollkommen- 
h e i t hergestellte Neuausgabe die schönsten und seltensten 
Blätter Suhrs umf asst. Kein Sammler, keine Bib- 
liothek kann diesen S u h r besitzen. 

— Hamburlische Trachten. Kolorierte Auslabe: 10 verschledent 
illtter apart Mk. 15,— 

Ks handelt sich hier um eine kleine Anzahl versehenHIch aof 

dQnnerem Papier abgezogener Exemplare, da einzelne Blätter sonit 
nicht verkäuflich sind. 
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— Unedlerfo Handicelchnunj: Puella publica sa : 85 emlelofitrf l;-^ ' 
KoKortert auf Japan abjezo^eri Mk. 3.—. Unkolorler^ Mk. i,— . 

Diese Tafel i5;r in den 50 Blättern der Trachten nichf enthalten, da di« 

* Afferitiichen Mädchen in Hamburg keine eigene Tracht hatten. Sm 
•. i^t ein hfibsohea Blatt 

- Sahn Pefer (ii. Chrlsfofitr) Pamiriiii« «lii«r Refse von Hamburi 

nach Altona und ZUrQck. Format 46:492 cm (also fast % Meter 
hoch u. T) Meter lan^^) Original jefreu kolorierte Keproduktinn de« 
im Kambur^tSChen SfaafsarclÜV aufbewahrten Original& von lädä. 

Kebsb y^rklSrendom Teitf" von Dr. |. Ntekscher m Goosa Oktn^ 

ronriat. 130 *^pftrTi 7 sofif Seltenen Abbildoiigwu 1909^, OVt 
Paoorama wird in folgenden formen geliefert. 

1. Uiiaufieza^n^ itergllt oder in Lt porelloform 10 nul SilUlil 

* ' • ' k ML 88,— 

Auf Leinen Jtxo^en : jerollf oder lo mal §MM k Mk. 48,— 

8. Aus^abe auf bafserllch )apan (wurde nnr in I5 
Exemplaren hergestellt und ist bis auf ö £<xomplare lub- 
soribiert) Serollf i lOcTIb— 

4. Aut Leinen ^ezojen: jefollf oder gefalfef . . ä Mk. 82,— 
Aufbev^ahrun^s-Trommei da^u in 2 Grossen: T% cm Durchmesser 
SB ö2 cm iür Mk. — ,50. — II :52 cm iür Mk. — Jö. SScbuUpapPMI 
Ifir die gefaltete Ausgabe fiO : 64 qhl Uk. —,88 

Snhrs nFanonuna*^ bildet eines der kOstiiehsten und seltenitoa 

Blatter, aus denen man das Lehen und Troihen. das Kostüm und die 
Sitton des alten Hamburg studieren kann. Da bewehren sich an 
einem Buböuen Sommeruacimiittagd ungezählte Scharen aus deiBi 
IfOlernthore, die nach St. Pauli und Altona riehen, alle Stande uni 
Yertreten, vom reichen Kaufhrrrn hoch zu Eoss, im Stühlvv-an:8n, in 
der Kutftche bis hinab zu Matrosen und leichtferti^-en Schönen: 
Alles, Avaä sich amüsieren will! Und zwischen ihnen die „fliegenden 
Händler"^, die ihre Ware anpreiaen, Quartiersleute mit ihrer Last eto,: 
Das Alles, geschickt arrangiert, bildet ein geradezu überwaltigendea 
KoatOm- und Sittenbild, wie man es von keiner loderen SIMM 
auch nur annähernd besitzt 

Dieses Panorama, dessen Original als hociljtselllfsfes Unicini 
nnf dem Hamburi* Staatsarchiv bewahrt wird, wurde, mit gütiger 

Erlaubnis des Vorstandes, abiolttl ori^nal^eireu, farbig npi%» 
duzlert. 

— Hamblirgentlen. 7 AbMMungm ans Dr. Heckseliers MCrklIrtnder 

TtXf Auf feinem Kunstdruckpapier 29 % : 4tf cm. 

1. Aussicht der Röper-Bahn. des Erfrischungs- 
Payillons und eines Teüs von Altona und des H a m • 
buTfferbergs, von dem Mfillem-Thore ans. 9. Lea Espag- 
niols pres de leurs ecuries sur le Hambourger- 
berg -(Altona chez Louis Rudolphua 1807). 3." Promenade 
d'amusement entre Hambourg et Altona (Altona 
ehea Looia Kndolpbns 1807). 4 Jakob Oensler, Sobl»|« 
baaswirtschaftv. Mutter Busch. — Die neue DrSga^ 
(Beide auf 1 Blatt.) 5. Ilöitmann's London Tavern. — 
Gasthaus zu den 4Ijöwen auf St. Pauli. (Beide aal 1 

Blatt) prtii inr litt. 1-3 h Mk. l^Ot Iür No. 4> 8 & Mk. 

luit xmammtn fOr Mk. 8^ 

Itoufffe, G Die Wiedergeburt det Menschen. Abhandkm{r«n über die 

7 letzten Paragraphen Ton Lessinga Erziehung des Menschei^^^schlechfei, 
2. Aufl. 1897. Eleg. brosch. Mk. 8,— 

Heckscher, Dr. j. Der Aufruf In Hambuif — Suhra HaniburglsclM 
Trachten — Suhra Panorama einer Retit «Oft ItaMiWIi Mi 

Altona und zurück, siehe unter Hamburg. 
Oer tiexenhammtr. Siehe: Malleus Malefioarom. 
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MhMnn von f allml«b«n. NaimoverBchet NamenbOdMii. 

nemameB der Stadt Hannover nach üuror Bedaataog /»«ordnet und 
erläutert 10ö2. Naheau Tergnäen. Mk. 2J» 

PImII, H. Htte&mrOBeSB mid -Qkmbea, Pfaffen n. Teolel. Ein Beitrag: sov 
Kultur- und Sittengeschichte diesM Jahrhunderta 1898; Mk. IJSB 

^ Eros. Die Männerliebe der Griech^^n. Ihre Beziehungren Bur Qeschiehti^ 
Literatur und Qeeetzgebung aller Zeiten. Oder f'onohungen iStm 
platonische liebe, ihre Würdigung u. BnfewÜrdigung für Sitten* Kslii^ 
und Völkerkunde.' 3. Auflage. 1893. brosch. (6,~) tr« 

*MiPP» Dr. luf. frahk Wcdeklnd. Seine Eljenarf und seint lliriMb 

144 Seiten, 1909. Eleg. brosch. Mk. 9,70. In Originalband 4,— 
Dr. Kapps inberessautes Werk enthält eine genaue Inhalte« 
angäbe aller, auch der konfisaierten und Terg ri f fene»^ 
Werka Dass bei einem Autor wie Wedekind a^le brennende» 
Fragen wie lestlUchafNIch« Morair Sfftllchkelf, Julendaal- 
kllrani, MalestSlsbelcIdijunj, Ztniur, Reli^on, fraueo^ 

Utiunie i n g e h e n d erörtert werden mussten. versteht sich von »dlM^ 
Dem einen ist W. der un si ttli ch s t e Schriftsteller. dflA 
andern ist der zweideutige Frana^se lieber als der eindeutige 
Deutsobe etc. IndieserHinsichtsagteineS[ritikv.l2.Septemberl908: «•« 
Sie Schiflpfrigkeit in den Wedekix^lBtihen Werken wollen wir auch aAll 
als vorherrschend zup:e"ben, mochton abnr doch im Qegensata ■■ 
Dr. K^p daraui hinweisen, dass uns (jUe Unzweideutigkei't dm 
WedeknMteidieii Uuee in gewisaen Werken Tielleicht peinlidier ala (He 
Zweideutigkeit französischer Autj:>ren ist." 
Illlkel» Goffir. Mosaik zur Kunstgeschichte. 1876 Brosch. (9,60) 

gl, f. Ueber den Ursprung des Lingakultus (Phalluskult) in IndiMk 
Hangalore Im Handel Töllig vergriffen. Kur wenig Ezem^e. 
HlktTf Dto» der IransÖeiBchen Hälera des la JalurhniideHie. Von Iki, 
H. Müller. Mit 119 Lichtdrucken. 1887. Bro.sch, (16,—) 

*Hoeppen. Carl f riedr. Die 9eU|}fon des Buddha und ihre rnfifntiwiii 

S Bände. 1021 Seiten 2rvreite unveränderte Auüi^e in nntiBteli 



Drack. 1906. El^. brosch. 90,—. In swei deg. HalMräasbd. 
•Boeppcn, Buddha. Dasselbe. Band 1. VIII, 614 SeitSn. Brosch. löj— 
— Daaßolbe, Band 2. Die lamaische Kirche u. Hierarchie. VTII, 405 S. 7,— 
Von ßand 2 sind nur 15 Exemplare in der Ori^lnal-Aus^abe fWi 
1659 vorrätig, von dem Neudruck kann Bd. 9 nicht apart gelief. werdtSi 
*llrclKer» Prof. Lfc. Dr. E. Imperialismus und Romanffk. Kritia«he 
Studie über Ernest Seilli6res „Philosophie des ImperiaUaiixua. Qt, 
1909. Siehe auch: SglilMre Eleg, brosch. 

Or. JUl. Die Prostitution im 19. Jahrhundert, ihre GebtarHi 
deren Abwendung. 4. AufL 260 Seiten. Eleg. brosch. 4,— 
lAggaHtf ferd. Die Philosophie Heracleitos des Dunklen von Epheaoib 
8 Bände. Lex, 8o. 1892. Original-Ausgabe. Eleg. brosch. 90,— > 

^bMrtnf, Dr. E. Sexuelle Verimiiilgn: Sadismus und Masochismos^. 
Antoriaierte deutsobe Ansgabe von Dolorosa. 6. Aufl. 1906. BroiAi 

6 Mk. gebunden A,-^ 

^Laorenf-MajOUr. Okkultismus und Liebe, Studien zur Oeschichte 
sexuellen Verirrongen. 360 Seiten. Gr. So. elegant brosch. Mit 
Umschlagzeichnnng v. E. M. TJlion. 7,50 Mk. Original-Leinwandbd. 

*iif afer, joh- Cisp. physlojnomliche fraSmenfe zur Bef9rdenin| A 
Menschenkenntnis und Menschenliebe. Vier Versuche. Mit ca. 90» 
Nupleni im Text u, seperaten Tafeln, 4 Nn4t. Qmgg 9>MtfOfVMi 
Oviglnaliefreuer faksImlle-Ncudruck der berahmfgn ersten Auf- 
lacN von 1775-1778. Komplet in 20 Lieferungen k Mk 8i,76. Rinsehw 
XiefoniQgoa sind nicht verkäuflich. 

SesMlbeui 4 QnsrtbfaideB broeebiert 11^* 

<»> Derselbe in 4 Praeht-HalbBchweinsledQrbSndan 79, — 

«- Onus aptrf eine Frobellefefuiii; reich iaustriest im Sehntauttpe 
6wr mugt Bx^c Toiraüg) ^jM 
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« dasselbe ¥tefk aaf Japan abg^ogen — nur lonamerf orte EzpL M/^ 
Di« Japanaut^b« ist vollständig subscribiert ünd vergriliRL 

Diese vornehm ans^rpstattetp, da?! im Handel unaufßndbÄT gewordana 
Original Ipis in die kleinsten Details genau wiedej^ebend« Neuwiigaba 
erschien auf Subscription in einer garantiertMi llOTtnialaittflag» W 
Dur 510 numerierten Exemplaren und Ist nahem Vafirfffe^. 

Lavaten Werk, das s. Zt. unier der Aecride des JunScn GotflM 
•rschien und zu Mitarbeitern die bedeutendsten Künstler b attib 
(Ghodowiecki, Lipps, Schellenberg ete. etc.) hat ht$ MÜram mUbm 
Erseheinen die besten Köpfe der xlvflltlarfen Wtif geradezu elektii- 
siert und es ist zweifellos, dass es eines der interessantesten Werk» 
' des 1& Jahrhunderts, eine bedeutende Schöpften^ StlUaler MtnadMB 
ist, das man mit einem Worte Goethes als dnen ▼ortreffliefaen ^Ml, 
SU allem bezeichnen könnte, was sich über das Geistesleben uns«« 
18. Jahrhunderts sagen und empfinden lasat, einen Ruhm, den dm 
grosse Werk behalten muss, solange jene krautig treibende Zeit die 
Menaohen der Znknnft einladen -wird sum ¥orsäie& und l^kenna^ 
snm Lernen und Nacheifern. wertvolle Beigab© cTithait dieaa 
Neuausgabe noch einen grossen Teil jener Kupfer, die erafmalll Ib 
der 1781—1803 erschienenen fran;(9alachen Quartausgabe hinxi^a- 
IBgt worden waren, in der dentaohen Ton 1T76— 78 ' alae aiahl a«b> 
lullten sein konnten. 

Lavaferi physlojnomlsche fragmenfe bilden mit ibren ea. laat 
interessanten Abbildungen aus allen Gebieten der Kunst ete. 
imerschöpfUche Fundgrube Mir Malern Zeiebner, Künstler — ' 
die Schauspieler finden darin alles, was auf GesIchfsauidriKk 

zu;:: hat — und jeden Gebildeten; es ist ein famllienbuch iia 
Sinne des Wortes und sollte daher in keinem besseren li*use ii 
WO man Kunaf, nMenachtnktnntnIs urd Menschenliebe" ]>flagt. 
^Itnormanf, DIt Gehelmwfssenschaffen Asiens. Die Magie u. wi 

sagekunst der Chaldäer. Zwei Teile. 571 Seiten, (frühw ülUb) 
lanZf n- G. Rousseau und die Weiber. Sieho Rouaaeau. 
tÄfain^Zimmern, H. Leaaings Leben und Werke. 3 Bände. L. 1881. 
liWes, Ueber Schauspieler und SchauspielkaBat Uabanatat wm lü^ 

mann. 1878. brosch. Fast vergriffen. 
UndtHf A* Va d. Das Heinegrab auf dem Montmartre. Mit2 Abb. 1896. — »88 

«tabbock. |. Dia Cnfsfehunj der Zlvtliaatlon und dar OimliBd 

des Menschengeschlechts, erläutert durch das innere und Süssere Lebeai 
der Wilden. Mit Vorwort von Rudolf Yirchow. Mit 20 lUostratioaMa 
und 6 Tafeln. 472 Seiten. Lex. 8o. eleg. brosoh. früher 12,—) 7,— 
Die «Orjeschlchflicbt Zelt erläutert duroh die Uebarrest« im 
Altertums, die Sitten und Gebräuche der jetzigen Wilden. Mit Vo^ 
wort von Rudolf Zirchow. 2 Bände. 620 Seiten. Lex. 8a> Hit 
Ühistrationen und 4 Tafein, eleg. brosch. (früher 17, — ) 

— — Uraprunj und MefamorphoMn der Inaakten. Mit 8 

Eleg. brosch. (früher 2,Ö0) 

^Aalieus Maieflcanim. Der Hexenhammer. Verfasat tob den beides 
Inmiirftoien jakob Sprenger u. Heinrich Inatlforla. Zorn 

Male ins Deutsche übertragen von J. W. R Schmidt. Drei 
796 Reiten. 1906. Kritische Avasabab elegant brosoh. 80^ Mk. im 
drei Originalbänden 
^ Daaselba. Baad I, bmah. 0,— Mk Originalbaiid 

Dasselbe. Band n, « 8»— « ^ 
» Dasselbe. Band in, ^ 6.— y, „ H 

,;Da8 Terruohteste Bueh der WeltUterator", »Die Bibel darHQDir, 
„Efna d. sehaudeiiiaflaBtoii n. imaittlidiateii8«]iiinweilw* oennl ia ta» 
zähligen Varianten die Fresse aller Länder dies wichtige Kaltordoka> 

ment der Menschheit! Bi anchisn mnmt im Jahn ligf in latoinitelMr 




•Ainnharf, W. Zauberllaube und Gehelmwlasaen Im Sple^ d8r iilv» 
iMlMMt. Mit 44 taOa farbigen AbbaduiiKeiL Gr. SoT 884 Mtm 
4 AvdS.- 1888. Btag* broaoh. 4,^ skeant gabondan 8^ 
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Atdwin, Th- GesprSche mff Lord Byron. Ein Tagebaöh geführt wäbm« 
^invH Aulenthaltes zu Pisa, in den Jahren Ittäl mti ih2-^ Mit fön 
Porü-at«. Ao» dem Enghschen. Alit Einleitung' Amnerkungea and 
haclircpater, neu herausgegeben ron A. r. d. li&deiL Zweite Auflagaw 
IH K f^le-ant brosch. 4 — Mk. On>inal-Leinwandbaiid 
Mcd w;n8 Gesoräclie gaben eckWflianil das Vorbild m GflnytSclMn 



* n ^^"'I^ Preusa. Prijuessin Friederilte Sopliia Wüheimim* 
Marksränn von Bayreufh, Schwester Friedrichs des Grossen. Voalte 
selbst geschrieben. Zwei Bande. 11. Aufl. 1908. Mit Porti&t «k». 
brosch. ö Mk., Original-Leinwandband 

Mmoircs de la Margrave de Bareith. Fransfisiselie Orieinalatimte! 
2 volä. 3e 6dition. Orig. -Leinwandband. Fast ver-riffen. 10 — 

— Le meine. Edition de Luxa (Nur in 60 Exmplaren im HandeLl 

Auf schwerem Papier fredruekt 1Ö-- 

■{flff 1?' ®' Balreufh. Written hy herself. 9 toW 

. With Protrait. 2ü4 and 235 pa-. IWl. br. 6- Mk. geb. 7 50 

A«*^ , BedeutuDg .j on^r mteretsanten Memoiren ut tou m}l9m 

tSfmSi? anerkannt, Sie fess^l . b.s M .i., . durch u.re uairpikaute lilrsI^UimiS 
«oU« .„il,st d.r ,ntin.«te» V.rliäim,-»« »q den Höfen d 18. JahSu'deVu^ 

MÄhiha^h'' r'i'i^f ^i? •nonnaten MBoneF. n. Frauengestalten, 
i f^**^ ^rL^'^^i* Grosse u. sein Hof. Historischer Itomaa. 

iiS^ k"^' ^^fton. Grosses Format und groeser Druck, 

e ^' ej^gauter Leinwandband 7^ 

Korfenso^ Königin v. Holland. Historischer Boman aus der Napole- 
onischen Zeit 2 Bünd«. Reich illustriert e. Aufl. 1908. Met 

^ brosch. 6— Mk. In Ori-inHlband 

ICafharlna Parr, Heinrichs des VIII. vonEn^and leUte Könwin. 

Historischer Koman. 3 BruuJ.. Reich illustriert T.E. St^^^^^^ 
Jage. Il.Od ca. 4C0 Seiten. JTbv bro.ch. 6,- Mk., elegant gÄdeu iSo 

";o*^i*? Theresia. HistorisciTer itomaSTAiS 

72o Seiten brosch (6.-) 3,-. Leinwa. Iband 4-1 

— K4lser Joseph als Mlwflierrscht]'. 9. a«ü. m Seiten, browOu (6,-) 3 — 

Leinwandband ' ' ij— 

• MuShard, Luneberj. Monumenta Nobllitatis Antiquae Familiarum 

iiiustriuin, imprimis ordinis eouestris in dueatibus Bremen.si pf Ver- 
üensi i. e. Denekmahl der nhralten berühmten hochadeligcü Ge- 
schlechter, insonderheit der hochlöblichen Kitterschaft im Herzogtum 

i^oiio 673 Seit Mit 121 Wapnen-Abb., 100 Zierstück^ 

• Prrossereu u. kleineren Iniüalen. Bremen 170«. ühf?inaigetreuer 
Facsimilc-^eudnick m 200 numer. Exemplaren. Eleg. brosch, öa— 
Antik gebunden ftÖ — 

Dieser tadellos schöne, genau in aUen Charakteren des Originals 
nergesteilto N eud r uc k dürfte bald ebenso selten sein, als das Ori - dmm 
i'' ij^ Mk bezahlt wird. Jed. brosch. ExpL wiegt 3 kg. geb. O k£ 
«aasen, J. Neue Hclne-fundo. 1808. 130 Seiten. Eleg. ^o^h. ijS 

originell gebunden ^ "»"awu. 

• Wofxtche, Friedrich. Siehe SeUII4re. 

WOens-LeX kon. Herausgegeben von R. Walde. 1872. (2.—) — 3* 
Knthalt nlles Bemerkenswerte über Stiftung. Klasse. Dekoration mmC 
Bander sämtlicher Orden. ** ™«»«», i^Kor»iaon 

Fiftn-llebe und -Leben Em Lieder-Cyklus. lüustriert von Fr. WichirnJ 

J. Aufl. Lex. 80. brosclL (JO.^) 8,- Prachtband m. Goldschnitt 
Fhinppson, Prof. Dr. M. Heinrich IV. und Phüipp in. Die BegrOnduoe 

des franzos. üebergewichts in Europa. 1598—1610. DreiBändl iSE 

Iii Iii. brosch. (20, — ) "^^^^ 

• Rlerrngues, p. Glossarium Eroticum Lm-uae Latiaao sive Thew^oniask 

Legum et Morum Nuptialium apud l:oiaanos explanatio nova ec2 
(Krof ischer Wortschatz der lateinischen Spracho od. neue ErlSuterniw 
der iheogoniü, Gesetze und Hochzeits-Gebrunrho bei den Römern 13 
erund eigentlicher u.uneigentlicherlnterpretauun u. verschiedener Bede». 
■•'^^ Digitized by GoAgU 



iniag Ton fa«t 2000 erotischen Ansdröcken. Znm VerstlndniH der 
Dichter u. Erhologen sowohl der alten als auch der nouen u. neueeten 
^^tinitiit-) Zv-v cite original^,' treue iiaeh der Pariser-Auagabe von 1830 
<i}arch Jacsimiledruck hergesteUte Auflage. 1908. Quartband voi,y618 

hiten. Als Privafdruck In einmaltstr Aufl. v. 500 Exempl. äedr. 
Nahezu vergriffen, vornehm auageatattet. £Ieg. brosch. Mlp 20,— In 

- " Ualbfnbd. 96 — 

* HaUy Ifttllfta Die Graasamkelt. Mit besonderer BezugnahBieaiif sexuelle 

Faktoren. Mit 21 Illustrationen. 2. AufL 1907. Eleg. brOMh. mit Um« 
schiagzei'ihnnTijT. Mk. 4.— In Original-TjeinwÄndhatad ,6,50 
SadisiDüJ und Ertieher. Der Fdl Dippold. j^ttenbOdl au» dam 
SO. Ji^rhundert 11104. In illustr. ümschl. 1,— 

* — Franz Grüip&rzer und sein UebesieNii* Mit 12 Portr&ta. Seitea 

1904. brosch. ilk, ö, — gebunden ■. > — 

-^ddl-Bltbrlch. Geschichte Oefahron der Traehtabtreibuni:. Kvltur- 
feeohichtl. medizinische Studie. 4. Aufl. 1900. Eleg. brosch. 8, — 
t Dif?ns Werk, welches der Geschichte der Fruchtabtreibung von des 
Urvöikem bis zur heutigen Zeit nachforscbt, bringt in anschaulicher 
W^e alles, was auf dies Erbftbel der Menschheit Bezu^^ hau Beseigt, 
welfüie Mittel su allen Zeiten angewandt vnirden, welche Gesetze dap 
gegeu erlassen sind etc. Vor allem aber macht es auf die grossen 
sozialen Schäden aufmerksam, welche im Qelolge dtt JPzxichtrjLb- 
ireibung sind. 

filnsbcr j - Dürln jsfeldp Offfo freihtrr von. Das festlich« Jahr. 

In Sitten. Gehr?inrhen, Aberglauben und Festen der germanischen 
Völker, Zweite durcngoseheue und bedeutend vermehrte AutUga. Mit 
über 100 ÜJuttrattonen tmd einer grossen Fiarbendracktafd.' 81 Boigeo. 
Gr Ro. 1808. Elej,'. brosch. in mehrfarb. Umschlag von .Vidai 6, — 
— Dasselbe. Elc;:'. in Orif^inal-Leinwundband fi-ebanden 7,60 
— > Dasselbe, feine Ausgabe. Mjl 100 lüuäLrationen und 7 farMlUClh 
tafeln. 189a Brosch. 8,— Mk. Gebunden 10,— 
Mtslj» C. Dr, Ist Liebe eine hvpnoflftche Su$j{es?1on7 Kit besond. 

Berücksichtij^uüg des Prozesses Czynski-Zedütz. Broschiert 1, — 

'Rosenbaum, Dr. Jul. Geschichte der Lustteucht Im Altertum aebst 
ausfuhrlichen üntersuchungen über den Venua- und PbaUuskultns, 

BordeUe, Nonsos Theleia der Skythen, Paederastie und andere 

EBchlechtlicbe Ausschweifungen der Alten als Beiträge zur richtigen 
klärung ihrer Schriften. 7. vermehrte Aufl. 1904. Brosch. Mk. 6,— 
gebunden 7,00 
^HoMMau— Brockerhon, f. Jean Jacques Rousseau, sein Leben und 
seine Werke. 3 Bde. 17 92 Seiten. Eleg. brosch. (früh. JLadenpr. ) 12,— 
Dasselbe in 2 eleg. Leinwandbänden 16.— 
Beste und erschöpfendste Rousseau-Biographie mit eiagelieBte Aaft" 
lyse ». Werke. Das Buch liest sich wie ein epannender Boman. 

^ — Itaz, K. G. Uebor Rouiseaus Verbindungen mit htelbenk 
Hebst 12 bisher nnbekannten Briefen B's. an die Gräfin Houdetot. 
9 Bände. 2. AufL Mit 11 interessanten Portrsits n. ülnstrationen 190S. 

JDegant brosch. 4, — Mk. Prachtband 6, — 

Unverstiunmelter Neudruck des seltenen Originals von 1792. Bia 

hfiehinteressantes Buch, 
'ftudeck, Dr. Wilh. Geschichte der Offentliclien SMidiktlf In Deufscih 

land. 2. Aufl. 1905. Gr. Format 614 S, Hk 68 interessant. Abbüdung. 

Brosch. Mk. 10.— Haibirzbd. Mk. 12,— 

Iieinwandbaiid 11^ 
Ueber Kudecks hochinteressantes Werk schreibt die Berl. EHn. ^o- 

vjoenschr. u. a. . Offenbartsich diese göttliche Rücksichtslosigkeit o. 

vOUig schleieriose Nacktheit fenGkgend im Text» so bedäuin wir mt 
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heiBsen mÜBsen. Die«^ Werk mik. d. beste Satire d. gwltt| iim! 
nnd zeict den moralischen Fortschritt gegen früher.** v 

.^Kudeck»^ Medizin und Recht Geschlechtsleben und Krankneitea 
in medizin.- juristiBflli-lnütui^eschichtlicher Bedeutung. Eis HaoAc 
buch in Khescheidungs- u. Vaterschaftssarhen etc. Twrifr lllllleje 1901 
473 Seiten. Lex. 8o. Eleg. brosch. Mk. 10.— Ele^^. ^,^eb. 11,60 
SfphlilS and Gonorrtioe vor Gerichf. Die sexuellen Krankheitsa 
in ihrer jaristiseheD Tragweite. Zweite AllfÜHi 1900. 148 S flU i ^ i 
Lex. 8o. Eleg. brosch. Mk. 4, — Eleg. gebunden 5,-«-^ 

• — ptiarmacopoea poefica. Merkrerse für die Maximaldosen d«i Anumk 
bußhs für das Deutschs Keich. Für Aerzte, Apotheker und Studierende. 
Elefif. brosch. 1,— 

ÜHnSnTsche Volkelleder, übers. ▼. W. Rudow. Nebst Einleitung: Dee 
rum. Volksgeist nach seinen dichterischen KrEeiignissen. 3. itiifl. brosdk 
(SJO) 1,80 Mk. Eleg. ^eb. (3,50> %m 

MmneTf W. Die französische Volksdicktimg und Sage. Ein Beitrag rar 
Geistes- und Sittengeschichte Frankreiolli. SBiodib Utgeat kn>sck. 
(18 —) 6 — Mk. In 2 Lwdbdn. (20,—) 7/m 

*§ehmm, Dr. Richard. Liebe und Ehe mi aMtn und medtmen Mit» 

671 Seiten. Or. 8o. Eleg. brosch. 10, — Mk., in Orig.-Lwdbdn. 11^ 

— Dasselbe. Uebhlber- Ausgabe br. 20,— Mk. Kleg. Hfsbd. 95,— 

Inhalt: L Psjohologie des SexueUen in Indien. IL I>ie liebe 
hl Indien. IIL Physiologie dee SexmUebeoe Iii Ijidiea IT, tte 
und Hochzeit im alten und modenub ledien. TL Die KreeHtalin» 

— Das Kamasafram siehe Vafsyavana. 

^Schmidt, Dr. Richard. Fakire und f aUrtum im alten und modemas 
Indien. Togalehre und Yogapraxu. Kaeh den Indiaehen Original« 
quellen dargestellt 229 Seiten. Mit 87 — ersfmalll VerfllfenfWchlMi 
— Reproduktionen IndlfCher Orf jfnal-Aquarelle, eines Unikums, ia 
Mnflarbijem Steindruck sowie weiteren Abbildungen. 19Q& 
Broseli. 8,— In Orifi:biaibaDd Ki;— 
Schmidt's FakirDuch will aufklärend wirken! Es geht den angeb- 
lich übernatürücben Kräften der Fakire, die heutzutage genug Verwir- 
rung in schwachen Köpfen anrichten, auf den Grund ! Bei dem. hobM. 
Interesse, dasgerade jetst wieder für Alles, was mit Mystik zusammaK 
hängt, in weiten Kreisen vorherrscht, ist dieses Buch wie keinzweitaa 
g'ecij^net. eine Lücke auszufüllen. Es ist eine hOfthinterftBBantei "VeB 
Anfang bis zu Ende spannende Lektürel 

SellHire, C. Die phlloaophle des Imperiaiiemus: 

^ Apollo oder Dfonysos? Kritische Studie über frledrich NIefxfcht 

und den imperialistischen Utilitarismus. 317 Seit. 190& BjOSOb. 7 Mkt 
Leinwandbd. 8,50 Mk. Originalhalbfranzband 

— Der demokratische Imperialismus. Rousseau— Proudhon—Kail Marx. 

Autorisierte deutsche Ausgabe. 447 Seiten. 1907.BrO8eb. 1 Mk. Original- 
Leinwandband 8,00 Mk. Orig.-Hfzbd. 9, — 

^ Die ro man fische Krankheit. Fourier— Stendhal üebersetzt toa 
Frhrr. v. Oppeln-Bioiiikowaki. Broaoh. 7 MIl Leinweiidb. 8M 

Balbfrzbd. 9,— 
Seillieres Philosophie des Imperialiamus bringt sehr eiilenaftlii 
Anschauungen, der geistreiche Franaoaa seigt aber, daäs er m» Wenn 
der von ihm geschilderten Persönliehkeiten mit einer ^ Ggftndliehlreil 
studiert hat, die hohe Bewunderung erregt. 

•Seli|mann, Dr. S. (Augenarzt). Der b5st Blick und Vemrandfts. 
fin Beitruzur Geachiehte dea AbargUmbans aller Zeiten und vaUne. 
1 Binder weaeee Foiaiat. es. 900 Seiten. Mit 340 interess. Abbildungen, 
fTomehm ausgaelettelk Mia Bkm» bcoaek 18 Mk In 8 elegantaa 
Onginalbindae lfi^~ 
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'breitet spielt eine bo ungeheure Holle in der Gesclifcbta deff 

Völker, wie der sogenannte böseBlick, das mal'occhio der Italiener, 

^ jene foheimnisTolle Kraft, die den Augen de« Böswollendaa 
•der NddMieii entstrOmt and mit oder gegen ümi Willen uner« 
meeslichen Schaden auf Lebende und Leblose ausübt Dr. Seli|f- 
mann's für j^den Gebildeten hochinteressantes Werk steht in dar 

f «samten Weltliteratur konkurrenzlos da. Aua mehr als ' 
000 Quellen von den Urzeiten Ins beute hat der Autor geschöpft . 
, und ein Werk g^eschaffen, das alles umfasst, was STch auf diesen 
Aberglauben bezieht. Es ist eine unerschöpfliche, nie ver- 
sagende Fundgrube für alle Gebildeten, die sich für dieNacht« 
selten der msnsebliehen Natur interessieren und sugleieh ' 
eine hochinteressante Kultur - und Sittenschil- 
derung aller Zeiten und Völkerl Ein sehr in te- 
reaaantea, reichhaltiges Bildermaterial dfirfts 
das Interesse noch bede&tond steigern. 
Aikespeares Hamlet, Ktmoägßgtihm tm iL Sjlss. JL AafL B/k im 

•127 pa^. brosch. (ö,— ) ' .1,— 

— Baasttbe. Engl. Textausg. S. Aufl. Chr. 8o. Gr. DmdL lOBpag; feb. 
Shtilty, p. Der entfesMlt« Promtfheus. Deutsch von Wickenburg, 1,60 
SMIioueften: Gottb« In ianztr THur, vor Ihm f rifs vonSfohi 26:33 am. i,so 

— froii V. Stoln mit dor Bfloto ihros frltK 2&:a2 cm i,60 

Diese beiden bsnüduni Sühoiisttes sind In OriginalgrOsM Ml 
Japm abgezogen. 

Mo SoldifOn Friedrichs des Grossen. In 31 Originajuseiohnmigen Toa 
Adolf MonzoL Nach den von Menzel eigenhändig kolorierten OiIp 
ginalen getren koloriert In eleg. Mappe (20,—) 

Olo Soldafon der französischen Repubiyc und des I. KaiserrefchesL 
In 50 Originalzeichnungen von HippolTte BellangA pxiginalgetr. HaoA- 
koiorit, In eleg. Mappe (30, — ) IS,— 

Mo Soldoliii der KSnltf. DOMfodion Mtoik im bis isio. 10 mm 

kolorierte MltrrSrfrachfen nach den Originalzeicbnungen de« Ritk" 
meisters Graf Castell in 12farbigem Steindruck. In Enveloppe lOi — 

*5fem, Bernhard. Meditin» Abcrilaubo und Geschlechtsleben In dor 
TflrkOi. Mit Berooksichtg. der moslemisehen Naohbarlilnder u. eheob 

Vasallenstaaten. Eig. Krmittelnng u. gesamm. Berichte. 2 Bde. Mtt 
AUsfühcL Namen- u. .Sachreg. Lex. 80. etwa 1000 Seiten Eleg. brosch« 
JO, — In 3 OriL^-Leinwdbd. 2i, — In Orig.-Üalbfrauzband 24,-» 

joder Band Ist apart Ik 10 M., gebunden h 12 M. kSulllch. 

^ Da^^selbo. Lfebhaber-Aus jabe In Quart. (24 : 31 cm) Nur in flO in dsv 
Presse numerierten Exemplaren gedruckt, brosch. 80^— v 
in zwei Liebhaber-Halbfranzbänden. Nur complett lieferbar 40«-^ 
Inhalt: I. Medixln und Aberglauben. Kurpfuscher, Orientalischs 
.Spezialisten.** Krankhettszauber. Vorbedeutungen etc. etc. IL DaS 
Intime GescMochtSlebon. Liebe und Liebeszauber. Die Ehe. Die 
Frauen. Pflichten und Hechte der moslem. Eheleute. Ehebruch. 
Hochzeitsgebräuche. Sexuelles Lexikon. SchamgefShl o. FminrhlisH 
Lasterhaftigkeit. Prostitution etc. etc. 

^Stom, Beruh. Geschichte dof ölfentllchon SItfllchkolt In Russland. 

SB&nde. 1154 Seiten mit 51 teils farbigen Illustrationen 1007—1000. 

Elfi^^^osch. M. 15,—. 2 Originalbände 1^"* 



nur mit * resp. ** bezeichnet, ist ffir sich 
und einzeln käuflich. 

^Hoooolbo. Uobhoboff^Ausjabo In Quart. Auf Bttttenhaderaeraat» mm 

in 30 numerierten Exempl. gedruckt, und nUf kom|^lofl (oDo 9 Bdo} 
^tarkiBfMftb. Brasoh. 80^— w hi 0 PeigaaMoibindan 
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Inhair der beiden Nnde: 

— • Kultur und Aberglaube — die Kirche, der KleruB und dl« Sekten 
(mit iind ohne erotische Ziele) — Russische Laster — Russische 
Vergniügungen — Russische Leiden. 602 Seiten. Mit 29 teils farbigen 
Hlustratiorien. Einzelpreis brosch. Mk. 7, — Gebundeu 9,— 

• — Russische Grausamkeit — Weib und Ehe — (d. rus». Frau und 
ihre Stellung, Frauenraub- u. Markt, Schminke u. Liebe, Hochzeite- 
brauche- u. Lieder, Ehebruch, Uneheliche Kinder, kriminell. Abortus) 
GeschlechtlicheMoral (Schamgefühl u.Keuschheit,Probenächte 
u. Jungfernschaft, Coitus u. Religion, Ehe m. d. Schwiegertochter) — 
Prostitution, Gleichgeschlechtliche Liebe u. Lust- 
Ben ch e, Prostitution d. Herrschenden, Oefifentl. Prostitution, Bestiali- 
tät etc. — Folkloristische Dokumente (d. Erotische u. Üb- 
■zSne in Literatur, Karikatur, Sexuelles Lexikon, Erot. u. obsz. Sprich- 
wörter, Lieder, Erzählungen) Register. Mit 22 teils farbigen, sehr 
interess. Illustrationen. 652 Seiten. 1908. Einzelpreis eleg. brosch. 
Mk. 10,— Eleg. gob. 12,— 

£ln hochinteressantes akfuellet Werkl Man verlange ausfQhrlichen 

Prospekt. 

* Stern, B. Russische Grausamkeit Einst and jetzt. Bin Kapitel au« 

der Geschichte der öffentlichen Sittlichkeit in Russland. Mit 13 
niustrationen. 297 Seiten. Eleg. brosch. 6, — Originalbd. 7,50 (Sonder* 
ausgäbe aus dem 2. Bande des vorsiehenden Werkes.) 

Suhr, Chr. tIamburSer Ausruf, Trachten u. Panorama: siehe unter 
Hdmburj. 

*T£rurn. Cesare, Prof. in Bologna. Nermaphrodlsmus und Zeujunjs- 

unfähi^keit. Eine systematische Darstellung der Missbildungen der 
URMischi. Geschlechtsorgane. Mit sehr interess. Abbildungen Autor, 
deutsche Ausgabe v. Dr. Teusoher. 2. AufL 417 Seiten. 1908. 
Brosch. 10, — , Original-Lein wandbamd 12, — 

*Va!5Vayana, das Kamasufram. (Die indische Liebeskunst). Nebst 
•dem vollständigen Kommentare (Jajamangala) des Yasodhara. Aua 
dein Sanskrit übersetzt und eingeleitet von l^lch. Schmidt. 1. AufL 
lyü7. 500 Seiten. Brosch. 12,—. Gebunden 14, — 

Inhalt: I. Allgemeiner Teil. II. Ueber den Liebesgenuss. 
III. Leber den Verkehr mit Mädchen. IV. Von den verheirateten 
Frauen. V. Von den fremden Frauen. VI. Ueber die Hetären. 
VII. Die Geheimlehre. 
— Dasselbe. Llebhaber-AuS^abe In Quart. (Nur in 25 numerierten ExempL 
^'»•druckt.) Brosch. 20, — In Pergament gebunden 30, — 

Weber, Dr. med. A. Die Gefahren des „ Freimachens" vom Militärdienst. 
1 !)0o. ö, — 

W3dcr Kreutzer- noch CIsmollsonate, doch Menschliches, Allzu- 
menschliches. Ein Vortrag über das sexuelle Leben in u. ausser de 
lllip. Von Zarathustra. 2. Aufl. 1895. Vornehm ausgest. Eleg. brosch. 1, — 

Wclsenbur^, Gerh. v. Das ,,Versehen'' der Frauen In Vergangenheit 
und Gegenwart und die Anschauungen der Aerzte, der Naturforscher 
und Philosophen darüber. Mit lo Abbild. Gr. 8o. Zweifbg. m. Titel- 
zoichng. V. f idus. Brosch. 4, — In Orig.-Leinwbd. (Verf. ist Dr. Eug. 
Dübren.) — 

Westermark, Eduard. Geschichte der menschlichen Ehe. Mit Vorwort 

V. All", iai.ssell WalliKie. Hinz, autor. deutsche Ausgabe. Zweite Ausg. 
liK)J. 5.S9 S. Lex. «o. brosch. 10.— Eleg. geb. ILöO 
inpper und GraePf 4G Beweise des pythagoräischen Lehrsatzei^- Mil 
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Der böse Blick und Verwandtes 

Pn Beitrage anir Geschichte des Abers:lattbeiis alter 

Zeiten und Völker 
Von Dr. S. SeUgmaan» Augenarzt in Hamburg. 

2 ßände. Gr. Oktav, üeber 1000 Seiten mit 240 Ab'iUdungca. 

eegant brodL M 12. fai .2 OriginälbSnd^n M 15. 

■ • . i 
Der Zufall will es> dass die enie wissenschafäiche; zusa:]imeii» 

* fassende Arbeit über diesen weitmbrdteten Aberglauben fast \mi die> 

N se^ der Oeffentlichifieit flbeigeben wird, zu der der Autor 

als roedlziniBdier Sachverständiger in dem KurpfuscherfM-özess gegen 

den ,,L^mpastor'' Felke, dessen Spezialität die AugendlagnoM ' 

ist: aus der Regenbogenhaut alle Krankheiten des Körpers zu er* 

kennen» nlach Krefeld berufen wurde. 

Keine Form des Aberglaubens dflrfte so verbreitet sein und 
ehfie so ungeheure Rolle in der Oesdddite alier Völker spielen, 
wie der sogen, böse Blick, das maPocchio der Italiener, jene ge- 
beimoisvolle Kraft, die den Augen der Böswollenden oder Neidischen 
entströmt und, mit oder gegen ihren Willen, iinermeMlioheD Sdiadeit • 
auf Lebende und Leblose ausflbt 

Trotz seiner grossen Ausdehnung und Verbreitung unter alle« 
Volkern der Erde ist dieser Aberglaute bis jetzt von den Gelehrten 
noch nicht gewürdigt worden. Zwar zerbrach man sich schon 

im Altertum den Kopf über jenes rätselhafte Etwas, das den Augen 
der Faszinierenden entströmte, und im Mittelalter wurden sogar 
einzelne Versuche gemacht, das bekannte spärliche Tatsachenmaterial 
zusammenzubringen, aber diese kritiklosen beschränkten Veröffent- 
lichungen atmen nur den Geist jener finsteren Zeit und, was sich 
in modernen lUictiern und Reisebeschreibungen über diesen Aber- 
glauben findet, entbehrt gleichfalls zumeist der wissenschaftlichen 
Kritik. Dann kommen kurze Abhandlungen, die gewöhnlich nur 
auf einzelne LSnder besdudnkt sind — dne suaaniiiieiifaaseiida 
Darstellung nUea dessen» was seit den Urzeiten Iiis Heute über 
den bösen Blick bekannt und gescMeben Ist» findet sich jedodi 
ttirseiida in der WeitÜtoraturl 

Diese Lücke nun füllt die Lebensarbeit Dr. Seligmanns 
«rschUpfend aus, und der Umstand, dass hier neben dem vid- 
seitig gebfldeten Gelehrten der Spezialist, der Augenarzt zu Worte 
kommt verleiht dem Werke die grosse wissenscfaafilidie Be- 
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ileutung, ohne die es unbedingt einseitig geblieben wäre: tlie letzten 
Schlüsse hätten nicht gezogen wefden könnenl 

Es übersteigt naturgemäss bei weitem den hier zur VerfOgung 
itehenden Raum, auch nur in grossen Zügen Dr* Sdigmanns 

rndlegendes Werk dem Leser vorzuflttmi; denn er IKiit uns 
dk jtaueste Voizelt zuriick, entziffert uns alte Keilschrlftleile 
and I&roglyphen-Insdirfften, Offnet uns altindisclie u. pessiscile 
Bcligionsböcher, arabische Märchensammlungen, den Koran, die 
Bibel, den Talmud, die Kabbala, den finsteren Hexenhammer, die Edda 
und die altnordische Sagaliteratur, Alteu. neue Reisebeschreibungen, Ab- 
handlungen, Berichte etc. und wir wandeln unter seiner Führung 
an den Kulturdenkmaien aller Zeiten und Völker vorüber bis zur 
Gegenwart, um schliesslich zu finden, dass auch wir noch im 
Aberglauben des bösen Blicks trotz all unserer Kultur befangen 
sind. Dafür zeugt nicht nur das mal'occhio, die jettatura des 
■ Italieners, dafür zeugen hunderte von Sitten, Gebräuchen und Religions- 
vorschriften, die nur aus dicisem Aberglauben heraus erklärlich sind. 
I^el Vamhagen z. B. um eine bekannte PersOntichlKtt zu nennen, M 
oft genug ihr „Unbeschiteen" und klopfte dabei dreimal unter denllsdL 
An Sdilusse seiner Riesenarbdt räumt dann der Alitor grOndlich ndt 
dem uralten Glauben, dass das Auge «der Spiegel, der Sitz der Seele^ 
Wd» auf, und der praktische Augenarzt weist nach, dass alle Gesiclits* 
mdirnGke einzig und allein durch ein mehr oder minder vereintes 
Zusammenwirken der Gesichtsmuskulaturen zustande kommen« 

Ist diese Wanderung durch das Nachtleben der menschlichen 
Hatur, auch oft schaurig und abstossend und fürchterlicher als 
CS die tippigste Phantasie ersinnen könnte, so ist es doch eine 
ebenso interessante als eigenartige Wanderung durch die 
Kultur u. Sittengeschichte aller Zeiten und Völker, veranlasst 
einzig und allein durch einen Aberglauben, der von jenen beiden 
kleinen und glänzenden KrystaÜkugeln ausgeht, die die Dichter des 
Erdballs so schön, so poetisch zu besingen wissen. — Der Autor hat 
seinen gewaltigen Stoff in lOKapitel gepresst, die wir hier wiedergeben. 

1. Begriff und Wesen des bösen Blickes. 2. Vorkommen u. 
VCTbreitung. 3. Wesen, di^ den bösen Blick haben. 4. Ursachen 
u. Mittel, um den b. BL zu bekommen. 5. AutofaszinatioOi 
6. Wesen u. Dinge, die d. b. El. ausgesetzt smd. 7. Diagnostik» 
8. Hettmittel. 9. Schutzmittd. 10. Hypothesen. Erklärungen, 



Durch Setzerversehen fehlt VOrn Im Al^hak^ef. 

irandts, G. Attfhetlscht Studien. Cii. 1900. £l^. brooh. Ii 
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£f spi^di luttl MMO von den Ditifatera lattf «odcife Alt» alt man 
€8 sonst gewohnt war. Aber der Streü, der sldi um sein Haupt- 
werk erhob» ward nicht durch dieses geweckt. «^Nicht die Form 
war es» weldie man angriff, sondern der Inhalt. Jedes Buch» fast 
{edcr Vortrag barg eine Idee» jede Gestalt, die er zeichnete, trug; 
eine Fahne mit der Inschrift für oder wider. Für Fortschritt»' 
für Entwickelung, für Erneuerung oder dawider. 

Dies brachte Kampf, weil Brandes all seinen Gestalten das 
Zeichen des Kampfes aufdrückte. Alle wurden sie entweder zu 
K n pfern ftir seine Gedanken oder zu Gegnern, die er zu Boden 
«Chi? Jg. Das friedliche Feld der Literaturgeschichte verwandelte 
fich för ihn in eine Wahlstatt, auf welcher um die höchsten Pro- i 
^ie ne des Menschenij^eistes gekämpft ward. 

Georg Brandes' Werke handdn in Wirididikdt von zwei Dhigen . 
pie HauptstrOmungen In der Poesie weiden zu Strömungen in der: 
>^«ele der Mmschen von Heute, 6& Kampf zwischen den ent- 
VTfawundenen C enerationen wird zum Kampf zwischen den heutigen 
Generationen. Die Männer unserer Zeit gehen verkleidet in Brandes^ 
Srliriften umher und führen den Streit, der nie endet. 

Deshalb mussten diese sechsbändigen „Hauptströmungen" zu 
X Runenstäben des Kampfes werden, die flammend von Hand zu Hand 
• gingen. Es entsteht in einem Lande keine Unruhe, weil ein Literatur- 
historiker ein neues Buch schreibt, wohl aber erhebt sich eine ge- 
wisse Unrulie, wenn neue Ideen in Umlauf gesetzt werden. 

Ein solcher Erneuerer des Geisteslebens war Georg Brandes. 
Er sprach und schrieb nicht für Dichter und Künstler oder für junge 
Studenten, sondern für das Volk, für die ganze Gesellschaft« 
deren ueilllile in der Didrtung zum Ausdruck Icommen soUten, die 
sich aber nur in den Bachem» wdche gesdnieben worden waren, 
in veralteten CefOfalen dokumentierten. Hörte die Oesellscfaaft auf 
•Irandes? Fast mnss man es glauben, denn man schrie in hohen 
Tonen, als sei diese Gesellschaft in Gefahr. Die bekannten sdiwarzen 
Reiter, welche die Tradition bewachen, rftckten sofort aus. Sie 
tneben Brandes ausser Landes, warfen ihm ihre Hohnworte nach 
«nd verschlossen vorsorglich alle Tore. Aber die Ideen keimten, 
wuchsen ans Brandes' Werken rn die Diskussion des Tages hinein, 
«le erblühten überall, die Jungen hörten die Alten Aber dieselben 
streiten und empfanden sie selbst als jene Gfedanlcen, die sich nicht 
Ätnveisen lassen. In dieser Hinsicht hat Brandes gesiegt. Einen 
Sieg, aber, der darin besteht, dass nun aUe Brandes'schen Anscliau- 
«ngen von Allen geteilt werden, den gewann er allerduigs nicht, 
Hid wird ihn auch sdiwerlidi Jemals vollkommen gewinnen, denn 
te, wofOr er kämpft, sind ja die maten Grandproblenie^ welche 
Itaimer wieder von neuem aufgenditet werden mlissen. Sein Sieg 
bttteht darin, dass der Kampf um seinen Namen urt! sein Lebens- 
werk stets lebendig, erwedcend und verjtingend istj^Dieser ICaropf 
haf ^seinen Hauptströmungen ihre Frische bewahrt, auch wenn er 
Ihn selbst zu Zeiten etwas von der bitteren Wahrheit des Heinescheni 
Wortes empfinden Hess, dass aberallf wo ein gross^, .Q§^^ine] 
Gedanken ausspricht, Golgatha ist 
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Nachtrag:. Neuersdieinungren Januar— April fPiO. 

^flrfedfatnder, Hujo (Garichte-Berichterstatter). Sensafionelle Kriminal- 
ProzütSt von kulturhistorischer Bddentaiig- aus Gegenwart nnd 

Jünqr^rverqjaiigenheit. Zanici?t nach ei^rsnen Frlpbnissen rlari^ostellt. 
Mit einem VÖr«»Or? von /usri^raf Dr. Selio-Berlin. Erscheint von 

ApHl 1910 ab im xwan^losen, In sich abgeschlossenen u. einzeln 

käuflichen Bandea von ca. 250— HOO Seiten. Elos. broch. u 3 Mk. 
Origbd. k 4 Ml:. Der in der Jarißtenw It sehr angesehene* 
Aii'or vereinigt in diesem neiioa „ritaval" die tiervorraJendsteiL 

kufforliisforlscli bedeutendsten nnd interessantesten Kriminal- 

p: /t'>se, die sich zumeist vor seihen eigenen Augen abgespielt hoben. 

Im Gegensatz zu jenen sogenannten Nie Carter u. anderen Detelcfltf" 

Schundromanenf die die riiantasie der grossen^ gewöhnlich Urteils« 
losen Menge in gemeingofältrlioher Weise snfzure^jen pQegen, schildert 
F püro I in lan Sensationellen Krtmlnalprozessen in ein« 

f^^cher, wahrheitsgetreuer Dai ^tellnuic all jene furchtbaren Tatsachen, 
Wie sie sich wirlclich abjespieU haben 1 Und er bat es {sramicht 
Dörig, seine Phantasie walten «a lassen, denn diese von ihm nadi 

dem Leben dar«: es teil ton Kriminal} rozosso OberfreflFen an Raffiniert- 

h'ait und Ungehauorlichkeit oftmals die glühendsten Detektivromane 

etc. Ein Prospekt mir ausführlicliem Inhaltsverzeichnis Ober die 
Mden ersten Bände ist soeben ersctiientn und stellt Jedem Intei»- 
essenten gratis und franico auf Verlangen zu Diensten. Die weiteren 

Bünde werden u. and. foli,'ende Prozesse enthalten: Das Spiel im 
Klub der Harralosen. — Ein weiblicher Blaubart. — Der Zoppoter 
Mord. — Die Bluttat des Banklehrlings Brunke. — Erschiessunj 
7.wpicr Scbülerinnnn in Bra'in-rhweig. — Der Ritter v. Ofenheim ip 
Wieri. — Der DienytmäJchenmord Schenk in Wien. — * TarnOWskS" 
prozess In Venedig. — Russischer Hochverratsprozess in Königa- 
i or r. ~ Ermordun<r einer Engländerin im Essener Stadtpark. — "ELehtt 
fa]ir 'r Breuer. — • IM- Vnricommnisse im ArbnitshaTis etc, etc. 

Memoires de la Mar^rave de &areitii 2 vols. se edition 1910. br. 8 iL 

gi^b. 10 Mk. 

Seiijmanny Dr. 3m Auirendiagnose und KnrpfiiBehertnin* Vit besonderer 

Berücksichtigung dos Kurpfuscherprozesses gegen den „Lehmpastor" 
Felke m. 17 färb, u- schw. Abb. 140 Seit. gr. Oktav 1910, br. M. 4.— 
geb. 11 5,—. Scharfe Streitschrift wider das Knrpfuaehertuml Ffir 
Aerzte, Juristen, Soaialpolitiker, für jeden Gebildeten Tom hdcbstett 
Interesse. 

Hie Haupt strömitiftgeii der I«iteratar des 
Hemueelntem Jalurftiiiiadert«» 

Von Georg Brandes. 
6 Bär lp 8. und 9. Auflage 1900-1909. Elog. broch. IL 26,— IneOric 
Lwbdea M. 30,—. In 6 Orig. Hfzbden M. 84.—. 

Inhalt: l* Die Emlgrantenlitoratur. 3. Die romantische Sehole in 

Deutschland. 3. Die Reaktion in Frankreich. 4. Der Naturalismus ic. 
England. 5. Die romantische Schule in. Frankreich. 6. Da> junj^fe Deutsch- 
land. Börne, Heine etc. Dasselbe. Wohlfeile Aa»isab(v 6 in 2 
Lwbden geb. M. 90. Enthält genau den Text der grossen Ausgabe, ist 
sber nur Komplet käuflieb. 

Als Georg Brandes' Haupt\verk. (Mo „Tlauptströmungen der Literatur 
des 19. .Jahrhunderts" zum ersten llale erschien, glichou dessen einzelne 
Bände Kriegern, welche so Streit und Kampf auszogen und sich durch* 
kämpfen musston. Jetzt ziehen sie wie ein sie^xreiches lleer durr-h rüp T ando. 

lleira Erscheinen der Volksausgabe seiner Werke hiess es in dimischen 
Blättern, dass Georg Brandes gesiegt habe. Was bedeuten diese Wort^ 
welken Sieg gewann Brandes, was ist geschehen? 

Ceocg Brandes hei eine meae ästlieti^^che Mnthor!e eingeführi. 

Fortsetzung auf vorstehender Seite.} 



sung zweier Schülerinnen in Braunsckweig, Ritter von Ofenheim 
in Wien, Der Dienstmädchenmord Schenk in Wien, Russischer 
Hockoerratsprozess in Königsbergf Ermordung einer Engländerin 
im Essener Stadtwald, Rennfahrer Breuer und die Ermordung 
des Mühlenbesitzers Mattonet, Die Vorkommnisse im Arbeitshaus 
etc, etc. 

In mehr als einer Beziehung ist es von weittragendster Be- 
deutung, dass alle diese kidturhistorisch wichtigen Krimin alprozesse 
der heutigen und späteren Generatiori in nnverfälschter, historischer 
Treue erhalten bleiben! Denn wie das Straf recht selbst gewisser- 
massen alle Phasen der Staats- und Menschheitsentwickelung mit- 
gemacht hat, so bildet auch jeder grosse Stralprozess zugleich ein 
ziemlich getreues Abbild des jeweiligen sittlichen Niveaus eines 
Volkes! Die Beufenen sollen zum Finden neuer Grundsätze an- 
geregt werden, und dem grossen Publikum wird — unter Reek' 
nungtragung seiner VorUebe für alles < Kriminaüstiscke> — mit 
dieser ämmlung von Interessanten Kriminal-Prozessen 
Lektüre geboten, die ausserdem jener oben geschilderten, Herz 
und Gemüt vergiftenden und verrohenden Schundliteratur einen 
wirksamen Damm entgegensetzt. ^ 



Im gleichen Verlage erschieo: 

Der Fall Dlppold 

Ein Sittenbild aus dem 20. Jahrhundert. 
Von H. Rau. 

68;;Seiteo. Mit Sfarbigeni Umschlag. ISOl Eleg. brodh. IL 1.— . 

Friedrich der Grosse und sein Hof 

Historischer Kornau von L* MQhlbdCh. 
4J Bände. ö8ü Seitea. 10. Auflage. Grosses Format und grosser Druck. 
Eleg. brocb. M. 6. — . Iii Qrigmalbaod M. 7.50. 

»HHt 

KOni^ln Hortense 

HiAtorischer Boman aus der Napoleonischen Zeit» 
Von L. Mühlbach. 

2 Bünde. 6 Auflage. Keich illustriert 1908. 
Elegant brochieri M. 5. — . In Originaibuud M. 6.50. 



Heinrich VIll, von England und sein Hof 

(Katharina Parr) 
Histürischor Kümau von L« MOhlbfiCh. 
3 Bände. 4. AufL Mit 20 LHußU-ationeu, 190a 
Elegant brochiert K. 6.—. In Originaiband M. 7,öa 
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Memoiren 

4tr K5nl|l. Freut tischen prinzttt Pritdtrikt Sophlt Wllhelmlnt 

* Schwester Friedrichs des Grossen 

Markgräfin von Bayreuth 

▼on flu- selbst geschrieben. Mit Porträt 2 Bände. 470 Seiten. 11. Auf- 
lage. 1908. Eleg. broohiert M. ß,— . In Orig. Lwbd. M. 6,5a 

Das tibt: Memoirs of fhe Mar^ravlnt of Btirtuth. 2 vols. 499 paf. 

M. 6,—. In Ori^x. Lwbd. M. 7,ftO. 

Das slbt: Mömolres de la Marjrave de Barelf h. 2 toIs. In Orif. 

Lwbd. M. 10, — . rast vergri fen. 

Die berühmten Memoiren der Markgräfin von Bayreuth, der 
Freundin Voltaires, der geistreichsten Frau des 18. Jahrhunderts, 
waren seit ihrem ersten Erscheinen eine Fundgrube für den Kultur- 
und Sittenschilderer. Sie giebt mit jener Naivetät im Ausdruck, 
wie sie dem 18. Jahrhundert eigen, ein ebenso interessantes als 
pikantes Bild des Lebens und Treibens an den Fürstenhöfen Europas. 

Mit ihrer scharfen märkischen Zunge schont sie weder Kind 
noch Kegel und, eingeweiht in alle, selbst die intimsten Intrigen 
der hervorragendsten Höfe ihrer Zeit, schildert sie urwüchsig bis 
zum Acussersten» alle Personen, die in ihren Gesichtskreis treten. 
Vor allem sind es der preussische und eng^lische flof, die wir 
von König und Königin bis hinab zum Kammerdiener kennen lernen- 
Oft hat man der Markgräfin zum Vorwurf gemacht, dass ihre 
Schilderungen unwahr seien, aber die strenge Geschichtsforschung 
liat doch ergeben, dass sie fast stets richtig wiedergab, einige 
unbedeutende Ungenauigkeiten und persönliche Färbungen aus- 
genommen. Daher bilden ihre Denkwürdigkelten aucli lieute noch 
einen der interessantesten Beiträge zur Kultur- und Sitten- 
geschichte des 18. Jahrhunderts, eine wahre Fundgrube für 
alle Liebhaber von Hof- und Intrigengeschichten. 

Die Hauptströmungen der Literatur de« 

Neunzehnten Jahrhunderts. 

Von Georg Brandes. 
6 Bände. 8. und 9. Auflage 1900—1909. EJeg. broch. M. 25,—. In 6 Orig. 
Lwbden M. 30,—. In 6 Orig. Hfzbden M. 34,—. 

Dasselbe. Wohlfelle Ausj^abe. 6 in 2 Lwbden geb. M. 20. 
Enthält genau den Text der grossen Ausgabe, ist aber nur kompief 
käuflich. Inhalf: l. Die Emigrantenliteratur. 2. Die romantische Schule 
in Deutschland. 3. Die Heaktion in Frankreich. 4. Der Naturalismus in 
England. 6. Die romantische Schule in Frankreich. 6. Das junge Deutsch- 
land. Borne, Heine etc. 

Als Georg Brandes* Hauptwerk, die „Hauptströmungen der 
Literatur des 19. Jahrhunderts" zum ersten Male erschien, glichen 
dessen einzelne Bände Kriegern, welche zu Streit und Kampf aus- 
zogen und sich durchkämpfen mussten. Jetzt ziehen sie wie ein 
siegreiches Heer durch die Lande. 

Beim Erscheinen der Volksausgabe seiner Werke hiess es in 
dänischen Blättern, dass Georg tJrandes gesiegt habe. Was be- 
deuten diese Worte, welchen Sieg gewann Brandes, was ist geschehen? 

Georg Brandes hat eine neue ästhetische Methode eingeführt 
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